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[Menü]

Widmung

Für meine tapfere Mama

[Menü]

Prolog

  
    Es war vollkommen still, so still, wie es nur im Winter sein kann, wenn der Schärengarten den Einheimischen gehört und die lärmenden Sommergäste die Inseln noch nicht erobert haben.

  

  Das Meer war glatt und dunkel, die Kälte des Winters lastete schwer auf dem Wasser. Auf den Schären hielten sich hartnäckig vereinzelte Schneereste, noch war nicht alles weggetaut. Ein paar Gänsesäger zeichneten sich als Punkte gegen den Himmel ab, und die Sonne stand immer noch tief über dem Horizont.

  »Hilfe!«, schrie er. »Um Gottes willen, hilf mir!«

  Das Tau, das ihm zugeworfen wurde, war zu einer Schlinge geknotet. Er zerrte sie sich in dem eisigen Wasser hastig über den Körper.

  »Zieh mich hoch«, keuchte er und griff nach dem Bootsrand, mit Fingern, die vor Kälte schon steif wurden.

  Als der Anker, an dem das Tau befestigt war, über die Reling geworfen wurde, wirkte er beinahe erstaunt, so als begriffe er nicht, dass dessen Gewicht ihn sehr schnell auf den Grund ziehen würde. Dass er nur noch ein paar Sekunden zu leben hatte, bevor sein Körper dem schweren Eisenklumpen folgen musste.

  Das Letzte, was man von ihm sah, war die Hand, die in ein Fischernetz verstrickt durch die Wasseroberfläche stieß. Dann schlossen sich die Wellen wieder mit einem kaum wahrnehmbaren Schmatzen.

  Danach war nur noch das Geräusch des Motors zu hören, als das Boot langsam wendete und Kurs auf den Hafen nahm.

[Menü]

  Kapitel 1

  Montag, erste Woche

  Kapitel 1

  
    »Hierher, Pixie, kommst du her!«

  

  Der Mann sah verärgert dem Dackel hinterher, der den Strand entlang davonrannte. Sicher, die Hündin war mehrere Tage lang auf dem Schiff eingesperrt gewesen, aber ein bisschen Disziplin konnte er trotzdem verlangen. Eigentlich hätte er sie an der Leine führen müssen. Auf Sandhamn im Stockholmer Schärengarten durften Hunde im Sommer nicht frei herumlaufen, aber er hatte es nicht übers Herz gebracht, sie angeleint zu lassen, wo sie doch so überglücklich war, endlich wieder herumtollen zu können.

  Im Übrigen war so früh am Morgen fast niemand am Strand zu sehen. Die Bewohner der wenigen Häuser entlang des Ufers waren sicher noch nicht wach. Das Kreischen der Möwen war das Einzige, was zu hören war. Die Luft war klar und kühl, und nach dem nächtlichen Regen wirkte alles wie frisch gewaschen. Die Sonne wärmte bereits und versprach einen weiteren herrlichen Tag.

  Der Sand war fest, es ging sich angenehm darauf. Die niedrigen Kiefern machten Strandroggen und Wermutkraut Platz, durchsetzt mit blühenden Inseln von Strandblumen. Tangbüschel lagen angeschwemmt am Wassersaum, und draußen bei Falkenskär war ein einsames morgenfrühes Segelboot unterwegs Richtung Osten.

  Wo war denn bloß der verflixte Hund abgeblieben?

  Er folgte dem Gebell. Pixie kläffte aufgeregt und lautstark, und ihr kleiner Schwanz wedelte eifrig hin und her. Sie stand an einem Felsen und beschnüffelte etwas, aber er konnte nicht erkennen, was es war. Er ging hin, um nachzusehen, und bemerkte einen unangenehmen Geruch. Als er näher kam, wehte ihm eine Brechreiz erregende Wolke von fauligem Gestank entgegen, die ihm fast den Atem raubte.

  Auf dem Sand lag etwas, das an einen Haufen alter Lumpen erinnerte.

  Er bückte sich, um den Hund wegzuziehen, und erkannte, dass es ein altes Fischernetz war, voller Seegras und Tang. Plötzlich begriff er, was er da sah.

  Das Fischernetz enthielt zwei nackte Füße. An beiden fehlten mehrere Zehen. Kahle Beinknochen ragten aus dem heraus, was von der verschrumpelten, grünlichen Haut noch übrig war.

  Der Würgereiz überfiel ihn ohne Vorwarnung. Bevor er etwas dagegen tun konnte, drehte sich ihm der Magen um. Ein Schwall von rosafarbenem Mageninhalt schoss heraus und spritzte auf seine Schuhe. Aber das merkte er nicht.

  Als er wieder aufrecht stehen konnte, schöpfte er eine Handvoll Meerwasser und spülte sich den Mund aus. Dann holte er sein Handy hervor und wählte die Notrufnummer.

  

[Menü]

Kapitel 2

  
    Kriminalkommissar Thomas Andreasson freute sich wirklich auf seinen Urlaub. Vier Wochen im Sommerhaus auf Harö im Stockholmer Schärengarten. Frühmorgens schwimmen. Paddeltouren mit dem Kajak. Grillen. Ab und zu ein Abstecher nach Sandhamn, um seinen Patensohn zu besuchen.

  

  Thomas Andreasson nahm seinen Urlaub gern etwas später im Jahr, das Wasser war dann wärmer und das Wetter oft besser. Aber gerade jetzt, kurz nach Mittsommer, fiel es ihm schwer, sich nicht aus der Stadt und hinaus ans Meer zu sehnen.

  Seit er im vergangenen Jahr seinen Dienst beim Polizeirevier Nacka im Dezernat für Gewaltverbrechen angetreten hatte, war er kaum zum Atemholen gekommen. Er hatte viel Neues lernen müssen, obwohl er schon seit vierzehn Jahren Polizist war, davon acht Jahre bei der Wasserschutzpolizei.

  Dort hatte er fast alle Schiffe gesteuert, über die die Wasserschutzpolizei verfügte, vom Patrouillenboot bis zu Skerfe- und RIB – Booten. Den Schärengarten kannte er wie seine Westentasche. Er wusste genau, wo die nicht gekennzeichneten Sandbänke lagen und welche Untiefen bei Niedrigwasser besonders gefährlich waren.

  Als Wasserschutzpolizist hatte er eine Menge gesehen und viele fantasievolle Erklärungen gehört, warum gewisse Skipper ihre Boote so fuhren, wie sie es taten, besonders wenn es sich um betrunkene Freizeitkapitäne handelte.

  Er hatte mit allem Möglichen zu tun gehabt, von Bootsdiebstahl und Vandalismus bis zu verirrten Ausländern und Teenagern, die auf einsamen Schären gestrandet waren. Die lokale Bevölkerung beschwerte sich in regelmäßigen Abständen immer wieder darüber, dass die Leute in bestimmten Fischereigewässern wilderten. Dagegen konnte die Wasserschutzpolizei nicht viel tun, außer wegzusehen, wenn der rechtmäßige Eigentümer des Fischreviers die verbotenen Netze einholte und sie als Kompensation behielt.

  Alles in allem hatte er sich sehr wohlgefühlt, und wenn seine kleine Emily nicht unterwegs gewesen wäre, wäre er wohl nie auf die Idee gekommen, sich auf den Posten als Kriminalkommissar im Innendienst zu bewerben.

  Hinterher, als alles umsonst gewesen war, hatte er keine Kraft gehabt, noch mal zu wechseln. Er war kaum in der Lage gewesen, von einem Tag auf den anderen zu überleben.

  Aber das Tempo bei der Nacka-Polizei war hoch und die Arbeit intensiv, und er fand sich erstaunlich schnell in dem neuen Dienst zurecht, auch wenn er sich hin und wieder, besonders während der Sommersaison, nach der Freiheit als Wasserschutzpolizist draußen im Schärengarten zurücksehnte.

  Margit Grankvist, Kollegin und wesentlich erfahrenere Kriminalkommissarin, steckte ihren kurzhaarigen Kopf zur Tür herein und unterbrach seine Gedanken.

  »Thomas, wir müssen zum Alten. Auf Sandhamn wurde ein Toter gefunden.«

  Thomas blickte auf.

  Der Alte, das war der Chef der Kriminalabteilung in Nacka, Göran Persson. Dass er denselben Namen trug wie der Ministerpräsident, war etwas, das er keineswegs schätzte. Er vergaß nie zu betonen, dass seine politischen Präferenzen nicht notwendigerweise mit denen des Ministerpräsidenten übereinstimmten. Darauf, welches denn seine Präferenzen waren, wollte er allerdings nicht weiter eingehen. Da er außerdem eine gewisse Körperfülle besaß, nicht unähnlich der des Regierungschefs, hielt sich seine Begeisterung über alle Vergleiche, die seine gutmeinenden Kollegen von sich gaben, sehr in Grenzen.

  Er war ein Polizist der altmodischen Sorte, nüchtern und ziemlich wortkarg. Aber das Arbeitsklima unter ihm war angenehm, und er wurde von seinen Mitarbeitern geschätzt. Er war penibel, klug und sehr, sehr erfahren.

  
    Als Thomas ins Büro des Alten kam, saß Margit mit einer ihrer unzähligen Tassen Kaffee bereits dort. Der Kaffeeautomat in ihrer Abteilung produzierte ein Gebräu, das die meisten Leute umbringen würde, es war das reinste Rattengift. Wie Margit das Zeug in diesen Mengen in sich hineinschütten konnte, war unbegreiflich. Thomas selbst war zum ersten Mal in seinem Leben dazu übergegangen, Tee zu trinken.

  

  »Man hat also einen Toten am Nordweststrand von Sandhamn gefunden«, sagte der Alte. »Die Leiche ist offenbar ziemlich ramponiert, scheint wohl schon eine ganze Weile im Wasser gelegen zu haben.«

  Margit notierte etwas auf ihrem Block, bevor sie hochsah.

  »Wer hat sie gefunden?«

  »Irgend so ein Segler. Der arme Kerl ist offensichtlich ziemlich geschockt. War sicher kein schöner Anblick. Er hat vor einer guten Stunde Alarm geschlagen, kurz vor sieben heute Morgen. Er ging mit seinem Hund am Strand spazieren, als er mehr oder weniger über die Leiche stolperte.«

  »Besteht Mordverdacht?«, fragte Thomas, während er seinen Notizblock hervorholte. »Gibt es Anzeichen von Misshandlung oder sonstiger Gewalt?«

  »Für eine Aussage dazu ist es noch zu früh. Der Körper war anscheinend in ein Fischernetz verstrickt. Die Wasserschutzpolizei ist jedenfalls unterwegs dorthin, um die Sache zu untersuchen, und die Bergung der Leiche ist auch bereits organisiert.«

  Der Alte blickte Thomas vielsagend an. »Du hast doch ein Haus auf Harö, wenn ich mich recht erinnere. Liegt Harö nicht gleich neben Sandhamn?«

  Thomas nickte. »Man fährt nur zehn, fünfzehn Minuten von einer Insel zur anderen.«

  »Ausgezeichnet. Du kennst dich also dort aus. Fahr mal raus nach Sandhamn und sieh dich um. Bei der Gelegenheit kannst du gleich deinen alten Kumpels von der Wasserschutzpolizei Guten Tag sagen.«

  Ein feines Lächeln umspielte die Lippen des Polizeichefs.

  »Spricht etwas dafür, eine Morduntersuchung einzuleiten?«, erkundigte sich Thomas mit einem Blick auf den Alten.

  »Bis auf Weiteres behandeln wir die Sache als ungeklärten Todesfall. Falls eine Morduntersuchung daraus werden sollte, übernimmt Margit die Leitung der Ermittlungen, aber bis dahin, denke ich, kannst du dich darum kümmern.«

  »Passt mir ausgezeichnet«, sagte Margit. »Ich stecke bis zum Hals in Berichten, die alle noch vor meinem Urlaub rausmüssen. Übernimm du das ruhig!«

  Sie nickte nachdrücklich, um ihre Worte zu unterstreichen. Keine Frage, der Urlaubs-Countdown hatte begonnen. Nur noch ein paar Tage Schreibtischarbeit, und dann winkte die Freiheit in Gestalt eines gemieteten Sommerhäuschens an der Westküste und vier Wochen mit der Familie.

  Der Alte sah auf die Uhr.

  »Ich habe mit der Hubschrauberbereitschaft gesprochen. Sie sind sowieso in der Stadt, können dich und die Jungs von der Spurensicherung also in zwanzig Minuten aufsammeln und mit auf die Insel nehmen. Du musst nur runter nach Slussen zur Hubschrauberplattform. Zurück kannst du dann mit der Wasserschutzpolizei fahren. Oder du nimmst die Waxholmsfähre.« Letzteres fügte er mit einem Grinsen hinzu.

  »Habe nichts dagegen«, lächelte Thomas. »Zu einem Hubschrauberflug kannst du mich gerne jederzeit verdonnern.«

  Der Alte erhob sich, zum Zeichen, dass die Besprechung beendet war.

  »Dann machen wir es so. Melde dich, wenn du zurück bist, damit ich mir ein Bild von der Lage machen kann.«

  Er blieb an der Tür stehen und kratzte sich am Kinn.

  »Noch was, Thomas, mach keinen Wirbel da draußen. Es ist Hochsommer und Touristensaison. Massenweise aufgeregte Sommergäste und Journalisten, die sich sonst was zusammenfantasieren, können wir nicht gebrauchen. Du weißt, wie die Boulevardzeitungen sind. Die würden liebend gerne ihre Sauregurken-Sextipps gegen Spekulationen über einen Mord im Schärengarten tauschen.«

  Margit lächelte Thomas aufmunternd zu.

  »Du kriegst das schon hin. Ruf mich an, wenn du Fragen hast. Und denk dran, zieh keine Schlüsse, bevor die Kriminaltechniker sich nicht geäußert haben.«

  Thomas zog seine Lederjacke an, die er immer trug, ganz egal, bei welchem Wetter.

  »Meinst du, der Hubschrauber kann mich auf Harö absetzen, wenn wir fertig sind?«, fragte er, bevor er ging.

  »Sicher. Wenn die Regierungsmaschine einen Thomas Bodström in den Griechenlandurlaub fliegen kann, dann kann ja wohl die Stockholmer Polizei einen Thomas Andreasson zu seinem Landsitz fliegen.«

  Der Alte grinste zufrieden über seine eigene Spitzzüngigkeit.

  Margit schüttelte den Kopf, konnte sich jedoch ein kleines Lächeln nicht verkneifen.

  »Wir sprechen uns heute Nachmittag. Grüß mir die Schären.«

  Sie hob die Hand und winkte.

  

[Menü]

Kapitel 3

  
    »Ja, hallo.«

  

  Nora Linde sprach automatisch in ihr Handy, bevor ihr aufging, dass der Weckalarm und nicht das Telefon geklingelt hatte. Zwar hatte sie auch einen sehr guten Uhrenwecker, aber es war einfacher, sich vom Handy wecken zu lassen, so konnte es sich doppelt nützlich machen. Nora reckte sich. Sie drehte sich auf die Seite und betrachtete ihren Mann, der neben ihr im Bett lag.

  Henrik schnaufte wie ein Kind. Nora beneidete ihn um seine Fähigkeit, sich ungerührt durch alles Mögliche hindurchzuschlafen. Das Einzige, was ihn wecken konnte, war sein Pieper aus dem Krankenhaus – wenn der losging, war er im Handumdrehen hellwach.

  Er sah fast immer noch so aus wie damals vor fast zwölf Jahren, als sie geheiratet hatten. Dunkelbraunes Haar, sehnige Bauch- und Armmuskeln vom jahrelangen Regattasegeln, feinnervige Arzthände mit schönen langen Fingern. Nora neidete Henrik nicht sein attraktives Profil mit der eleganten, fast klassisch-griechischen Nase. Allerdings fand sie, dass es bei einem Mann Verschwendung war. Zumindest sagte sie das immer, um sich zu trösten, denn ihre eigene Nase war viel zu kurz und stumpf für ihren Geschmack. In Henriks dunklem Haar zeigten sich schon feine graue Fäden, eine Erinnerung daran, dass er kürzlich siebenunddreißig geworden war, genau wie sie.

  Das Handy klingelte erneut.

  Nora seufzte. Montags bis freitags um Viertel vor acht aufzustehen war nicht gerade das, was sie unter Urlaub verstand, aber wenn man auf einer Insel wie Sandhamn Kinder hatte, dann gingen diese Kinder in die Schwimmschule. Zu den Zeiten, die angeboten wurden.

  Gähnend zog sie sich den Morgenrock an und schlurfte ins Kinderzimmer. Der sechsjährige Simon lag in einer merkwürdig vornübergebeugten Haltung im Bett, den Kopf tief ins Kissen gebohrt. Es war beinahe unbegreiflich, wie er in der Stellung überhaupt Luft bekam.

  Adam, der kürzlich zehn geworden war, hatte die Bettdecke weggestrampelt und lag lang ausgestreckt quer über der Matratze. Seine weißblonden Haare waren feucht von Schweiß und ringelten sich leicht im Nacken.

  Beide schliefen tief und fest.

  Simons Schwimmunterricht begann um neun. Adams um halb elf, also schaffte sie es gerade, mit Simon nach Hause zu rasen und Adam Frühstück zu machen, bevor dieser mit dem Fahrrad losmusste.

  Perfektes Timing, mit anderen Worten.

  Trotzdem würde sie die Gesellschaft der anderen Mütter und Väter vermissen, wenn Simon eines Tages so groß war, dass auch er mit dem Fahrrad allein hinfahren konnte. Es machte ja auch Spaß, gemütlich am Beckenrand zu sitzen und zu plaudern, während die Kinder ihre Schwimmübungen absolvierten.

  Mit vielen der Eltern war sie außerdem selbst als Kind in die Schwimmschule gegangen, deshalb kannte sie die meisten. Damals konnte keine Rede davon sein, in temperierten Becken schwimmen zu lernen und sich hinterher in der Sauna aufzuwärmen. Damals ging man bibbernd bei Fläskberget ins Wasser, dem Strandstück auf der Nordseite der Insel, wo der Schwimmunterricht stattfand, bevor das Freibad gebaut wurde.

  Sie erinnerte sich noch, wie eisig es ihr immer vorgekommen war. In sechzehn Grad kaltem Wasser hatte sie ihre Schwimmabzeichen gemacht. Die lagen immer noch irgendwo herum, wahrscheinlich im Haus ihrer Eltern, das nur ein paar hundert Meter entfernt stand.

  Nora ging ins Bad, um sich fertig zu machen. Während sie die Zähne putzte, betrachtete sie schläfrig ihr Spiegelbild. Zerzaustes, rotblondes Haar, Pagenschnitt. Stupsnase. Graue Augen. Durchtrainierte Figur, knabenhaft würden manche vielleicht dazu sagen.

  Sie war recht zufrieden mit ihrem Aussehen. Jedenfalls meistens. Am besten fand sie ihre langen, durchtrainierten Beine, das Ergebnis von jahrelangem Joggen. Sie konnte beim Laufen so gut denken. Ihre Brüste waren kaum etwas, womit sie prahlen konnte, schon gar nicht nach zwei Kindern, aber es gab heutzutage ja Push-up-BHs. Die halfen immer ein bisschen.

  Während sie duschte, dachte sie darüber nach, was sich auf Sandhamn alles verändert hatte, seit sie als Kind in die Schwimmschule gegangen war. Im gleichen Maße, wie die Bevölkerung im Sommer anwuchs, hatte der Verkehr zur Insel zugenommen. Jetzt gab es Wasserflugzeuge, die Sommertouristen einen halbstündigen Rundflug über die Schären anboten, und ein Hubschraubertaxi, das hungrige Gäste hinaus zum Seglerrestaurant flog. Im ehemaligen Klubhaus der Königlich Schwedischen Seglergesellschaft KSSS, das 1897 im nationalromantischen Stil erbaut worden war, befand sich ein Tagungshotel, das ganzjährig geöffnet hatte. Außerdem konnte man Kajaks und Fahrräder mieten, um die Insel zu erkunden.

  Die Schönen und die Reichen kamen gern nach Sandhamn und zeigten sich, wenn Regatten und internationale Segelcups veranstaltet wurden. Dann stieg die Gucci-Dichte um einige hundert Prozent, wie Henrik amüsiert zu sagen pflegte, wenn die große Strandpromenade vor dem Klubhaus überquoll von eleganten Damen in teuren Garderoben und älteren Herren, die ihre dicken Bäuche und noch dickeren Brieftaschen mit Nonchalance und Würde vor sich hertrugen.

  Manche murrten über die Zunahme an Verkehr und Touristen auf der Insel, aber die einheimischen Inselbewohner, die ihren Lebensunterhalt mit dem Tourismus verdienten und auf die Sommergäste angewiesen waren, standen der Entwicklung größtenteils positiv gegenüber.

  Der Kontrast zwischen den Sommermonaten, in denen zwei- bis dreitausend Urlaubsgäste sowie hunderttausend Tagesbesucher auf die Insel kamen, und den Wintermonaten mit einhundertzwanzig einheimischen Inselbewohnern hätte jedoch kaum größer sein können.

  
    Obwohl Thomas jeden einzelnen Sommer seines Lebens in den Stockholmer Schären verbracht hatte, war er ganz gebannt davon, wie unwahrscheinlich schön sie in der klaren Morgenluft unter ihm lagen.

  

  Es war ein unerwartetes Privileg, mit dem Hubschrauber hinaus nach Sandhamn fliegen zu dürfen. Die Aussicht aus dem breiten Fenster war einzigartig. Die Konturen der Inseln, die wie hingestreut im glitzernden Wasser lagen, waren messerscharf. Es sah aus, als würden sie auf der Wasseroberfläche schwimmen.

  Sie waren über Nacka und weiter Richtung Fågelbrolandet geflogen. Als sie Grinda hinter sich gelassen hatten und den äußeren Schärengarten erreichten, änderte die Landschaft ihren Charakter. Das sanfte Grün des inneren Schärengartens mit Laubbäumen und offenen Wiesen wechselte über zu steinigen Inseln und Schären mit niedrigen, windgepeitschten Kiefern und nackten Klippen.

  Als sie auf der Höhe von Runmarö waren, öffnete sich die charakteristische Sandhamnsbucht vor ihnen – eine dichte Ansammlung von roten und gelben Häusern genau an der Stelle, wo der Sund zwischen Sandhamn und Telegrafholmen begann.

  Thomas wurde ihn nie müde, diesen ersten Blick auf die vertraute Silhouette der kleinen Siedlung weit draußen im Meer. Sie war schon Ende des sechzehnten Jahrhunderts Zoll- und Lotsenstation gewesen, hatte russische Heerzüge und eisige Winter überstanden, die Anfänge der Dampfschifffahrt und die Isolation der Kriegsjahre. Und immer noch war der Ort am äußersten Rand des Schärengartens höchst lebendig.

  Thomas blinzelte durch seine Sonnenbrille nach unten.

  An den geteerten Landungsbrücken lagen Motor- und Segelboote vertäut, und dahinter ragte der alte Lotsenturm vom höchsten Punkt der Insel auf. Weiße Bojen schaukelten draußen vor den Bootsstegen, während die grünen und roten Punkte dem Schiffsverkehr und den Freizeitseglern den Weg wiesen. Es war früh am Morgen, aber das Fahrwasser war bereits voller weißer Segel mit Kurs hinaus aufs Meer.

  Nach nur wenigen Minuten waren sie direkt über Sandhamn. Der Pilot umrundete das pompöse Zollhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, und die Hubschrauberplattform gleich daneben kam rasch näher. Geschickt und vorsichtig setzte er den Hubschrauber mitten in das markierte Viereck, nur wenige Meter vom Rand des Kais entfernt.

  »Ich kann ungefähr eine halbe Stunde warten, dann muss ich wieder los«, sagte der Pilot mit einem fragenden Blick auf Thomas.

  Der sah auf seine Armbanduhr und dachte nach.

  »Ich glaube nicht, dass wir so schnell fertig werden. Sie können ebenso gut gleich wieder abfliegen. Wir kommen schon irgendwie zurück.«

  Thomas drehte sich zu den beiden Kriminaltechnikern um, die ihre schwarzen Taschen auf der Plattform abgesetzt hatten.

  »Dann mal los. Wir müssen zum Weststrand nördlich von Koberget. Die Wasserschutzpolizei ist schon dort. Autoverkehr ist auf der Insel verboten, also macht euch auf einen strammen Strandmarsch gefasst.«

  

[Menü]

Kapitel 4

  
    Als Nora mit Simon auf dem Gepäckträger durch den Hafen radelte, sah sie, dass ein Polizeihubschrauber auf der Landeplattform stand. Hinter der Dampfschiffbrücke hatte ein großes Polizeiboot an dem Platz festgemacht, der für das Arztboot reserviert war. Ein Polizist in der charakteristischen Uniform der Wasserschutzpolizei stand an Deck. Wie ungewöhnlich, so früh am Morgen derartig viel Polizei hier zu sehen.

  

  Es musste etwas passiert sein.

  Nora radelte an der Reihe kleiner Läden entlang, in denen man alles bekam, was das Herz an Segelkleidung, maritimen Einrichtungsgegenständen und Bootszubehör begehrte, und fuhr dann an der Rückseite des Klubhauses vorbei. Sie bog auf den schmalen Weg, der parallel zur Minigolfbahn verlief, und folgte ihm bis zum umzäunten Freibadgelände. Nachdem sie ihr Fahrrad hinter dem Eiskiosk abgestellt hatte, hob sie Simon vom Gepäckträger. Mit ihm an der einen Hand und dem Korb mit den Badesachen in der anderen duckte sie sich unter dem GESCHLOSSEN-Schild hindurch und betrat die Schwimmschule.

  In der einen Ecke standen einige Eltern und unterhielten sich aufgeregt, während die Kinder voller Vorfreude auf den Schwimmunterricht herumtobten. Nora stellte die Badesachen auf einen Liegestuhl und ging zu der Gruppe. Sie sah fragend in die Runde.

  »Ist was passiert?«

  »Hast du den Polizeihubschrauber nicht gesehen?«, erwiderte eine der Mütter. »Sie haben eine Leiche gefunden. Ist am Weststrand angeschwemmt worden.«

  Nora schnappte nach Luft.

  »Eine Leiche?«

  »Ja, in ein Fischernetz verheddert, kannst du dir so was vorstellen? Der Tote lag anscheinend genau unterhalb von Åkermarks Haus.«

  Sie zeigte auf eine andere Mutter, deren Sohn auch mit Simon in die Schwimmschule ging.

  »Sie haben dort den ganzen Strand abgesperrt. Lotta wäre beinahe nicht durchgekommen, als sie mit Oscar hierherwollte.«

  »War es ein Unfall?«, erkundigte sich Nora.

  »Keine Ahnung. Die Polizei wollte nicht viel sagen, als Lotta gefragt hat. Aber ist das nicht entsetzlich?«

  »Es ist doch hoffentlich keiner von der Insel? Jemand, der zum Fischen draußen war und über Bord gefallen ist?«

  Nora blickte die anderen in der Gruppe erschrocken an. Einer der Väter ergriff das Wort.

  »Ich glaube, keiner weiß irgendwas Genaues. Das ist wohl nicht so leicht festzustellen. Aber Lotta war ziemlich geschockt, als sie hier ankam.«

  Nora setzte sich auf eine Bank am Beckenrand. Im Wasser klammerte Simon sich krampfhaft an ein orangerotes Schwimmbrett, während er sich abmühte, die Beinbewegungen richtig hinzukriegen. Nora versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht.

  Unwillkürlich sah sie das Bild eines Menschen vor sich, der nach Luft schnappt, während er sich immer fester in ein Netz verstrickt, das ihn langsam auf den Grund zieht.

  
    Im Westteil der Insel war es unwirklich still. Keine Morgenbrise kräuselte die Wasseroberfläche. Sogar die Möwen hatten mit ihrem üblichen Kreischen aufgehört.

  

  Unten am Strand hatte die Wasserschutzpolizei bereits das Gebiet abgesperrt, in dem die Leiche lag. Ein paar Neugierige drängten sich hinter den Absperrbändern und verfolgten stumm das Geschehen.

  Thomas begrüßte die Kollegen und ging zu dem Bündel, das am Wasser lag.

  Es war kein schöner Anblick.

  Das halb zerfallene Fischernetz war teilweise beiseitegeschoben worden und gab den Blick auf das frei, was allem Anschein nach einmal der Körper eines Mannes gewesen war. Er war immer noch mit den Überresten eines Pullovers und einer ausgefransten Hose bekleidet. Es sah aus, als sei das eine Ohr abgefressen worden, denn es waren nur noch Hautfetzen übrig.

  Um den Oberkörper, unmittelbar unter den Achselhöhlen, lag eine ziemlich ramponierte Seilschlinge. Es schien ein Tau von der Sorte zu sein, mit der man kleine Boote festmachte. Reste von grünem Seegras, das in der Sonne getrocknet war, hingen noch daran.

  In der Wärme war der Gestank kaum auszuhalten, und Thomas wandte instinktiv das Gesicht ab, als er ihm in die Nase drang.

  An manche Sachen gewöhnte man sich nie.

  Er bezwang seinen Brechreiz und umrundete den Körper, um ihn von der anderen Seite zu betrachten. Es war schwer, etwas über das Aussehen des Mannes zu sagen. Büschel dunkler Haare klebten noch am Schädel, aber wie er ursprünglich ausgesehen hatte, war kaum zu erkennen. Das Gesicht war aufgequollen und die Haut blasig. Der Körper war bläulich und schwammig, er sah aus, als sei er aus weichem Lehm geformt.

  Nach Thomas’ Einschätzung war der Mann mittelgroß, irgendwas zwischen eins siebzig und eins achtzig. Es sah nicht so aus, als wäre er verheiratet gewesen, der Ringfinger der linken Hand war noch da, und es steckte kein Ring daran. Andererseits konnte er natürlich im Wasser abgerutscht sein.

  Die Techniker hatten ihre Taschen abgestellt und waren damit beschäftigt, den Fundort zu untersuchen. Auf einem Stein ein Stück entfernt saß ein Mann in mittlerem Alter. Er lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm und hatte die Augen geschlossen. Neben ihm stand ein Dackel und schnüffelte unsicher. Es war der Hundebesitzer, der am frühen Morgen die grausige Entdeckung gemacht und Alarm geschlagen hatte.

  Der Ärmste wartet vermutlich schon mehrere Stunden hier, dachte Thomas und ging zu dem Mann, um sich vorzustellen.

  »Waren Sie das, der die Leiche gefunden hat?«

  Der Mann nickte wortlos.

  »Ich würde gerne mit Ihnen reden. Ich muss nur noch etwas erledigen, dann können wir uns unterhalten. Halten Sie noch ein bisschen durch? Ich weiß, dass Sie schon eine ganze Weile hier sind, und wir sind Ihnen wirklich sehr dankbar, dass Sie auf uns gewartet haben.«

  Wieder nickte der Mann stumm.

  Er sah nicht so aus, als ginge es ihm gut. Unter der Sonnenbräune war er blass, nahezu grün im Gesicht. Spritzer von irgendwas Übelriechendem klebten auf seinen Schuhen.

  Sein Tag hat nicht besonders gut angefangen, dachte Thomas, bevor er zu den Technikern ging, um einige Worte mit ihnen zu wechseln.

  »Hallo Thomas, was machst du denn hier?«

  Nora lächelte strahlend, als sie auf dem Rückweg von der Schwimmschule einen ihrer ältesten und besten Freunde vor dem Supermarkt Westerbergs Livs traf. Sie bremste ihr Fahrrad so schwungvoll ab, dass der Kies aufspritzte, und hob Simon herunter.

  »Schau mal, Simon, wer hier ist«, fuhr sie fort. »Drück deinen Patenonkel mal ordentlich.«

  Sie musste sich mächtig strecken, damit Simon hinaufreichte. Obwohl sie selbst größer war als der Durchschnitt, war das nichts gegen Thomas’ einhundertfünfundneunzig Zentimeter. Außerdem hatte er auffallend breite Schultern, eine Folge des jahrelangen Handballtrainings. Er sah genauso aus wie der Urtyp eines Polizisten, groß und vertrauenerweckend, mit blonden Haaren und blauen Augen.

  »Die sollten dich zum Model für die Werbeplakate der Polizeihochschule machen«, neckte sie ihn gerne.

  Thomas’ Eltern wohnten auf der Nachbarinsel Harö, und seit sie als Neunjährige einen Sommer zusammen im Seglercamp verbracht hatten, waren Nora und Thomas die dicksten Ferienfreunde der Welt gewesen.

  Jeden Sommer hatten sie die Freundschaft vom vergangenen Jahr erneuert, und obwohl beide Elternpaare glaubten, es läge eine Romanze in der Luft, waren sie einfach nur Freunde geblieben, nichts anderes.

  Als Nora zum ersten Mal so betrunken gewesen war, dass sie sich übergeben musste, hatte Thomas ihre Kleidung sauber gemacht und sie nach Hause gebracht, ohne dass ihre Eltern etwas merkten. Zumindest hatten sie nie etwas gesagt. Als Thomas’ große Jugendliebe ihm den Laufpass gab, hatte Nora ihn nach besten Kräften getröstet und ihn einfach erzählen lassen. Eine ganze Nacht lang hatten sie auf den Klippen gesessen, während er ihr sein Herz ausschüttete.

  Als Henrik sein Interesse zeigte, indem er sie zum Ball der Medizinstudenten einlud, hatte sie gleich Thomas angerufen, um es ihm zu erzählen. Sie fühlte sich unglaublich von Henrik angezogen, der sie mit seinem ungezwungenen Charme im Sturm erobert hatte. Wie üblich hatte Thomas geduldig zugehört, während sie verliebt schwärmte.

  Als Teenager waren sie einen ganzen Sommer lang zusammen zum Konfirmandenunterricht in die Kapelle von Sandhamn gegangen, und beide hatten alle Sommerjobs gemacht, die es auf der Insel gab: Sie hatten im Kiosk verkauft, in der Bäckerei ausgeholfen, bei Westerbergs Livs an der Kasse gesessen und als Hafenwache in der Marina des KSSS gearbeitet. Sie hatten die Nächte im Seglerrestaurant durchgetanzt, bis sie heiß und verschwitzt waren, und anschließend unten bei Dansberget gebadet, während die Sonne über dem Meer aufging.

  Thomas hatte immer schon Polizist werden wollen, so wie Nora immer das Ziel gehabt hatte, Jura zu studieren. Sie hatte ihn oft damit aufgezogen, wenn sie erst Justizministerin sei, dürfe er unter ihr Reichspolizeichef werden.

  Als Adam geboren wurde, fand Nora es selbstverständlich, Thomas die Patenschaft anzubieten, während Henrik lieber seinen besten Freund und dessen Frau fragen wollte. Aber als Simon kam, bestand sie darauf, dass Thomas sein Patenonkel werden müsse. Thomas war genau der Mensch, auf den man sich verlassen konnte, falls ihr oder Henrik irgendetwas zustoßen sollte.

  »Ich bin dienstlich hier«, sagte Thomas und machte ein ernstes Gesicht. »Hast du gehört, dass man auf der anderen Seite der Insel eine Leiche gefunden hat?«

  Nora nickte.

  »Das klingt entsetzlich. Ich war gerade mit Simon in der Schwimmschule, da haben sie von nichts anderem geredet. Was ist denn eigentlich passiert?«

  Sie sah Thomas beunruhigt an.

  »Ich habe noch keine Ahnung. Wir wissen bisher nur, dass es sich um eine männliche Leiche handelt, die sich in einem alten Fischernetz verfangen hat. Sieht ziemlich mitgenommen aus, muss also schon längere Zeit im Wasser gelegen haben.«

  Nora schauderte es im warmen Sonnenschein.

  »Wie schrecklich. Aber es muss sich doch wohl um ein Unglück handeln? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass auf Sandhamn jemand ermordet wird.«

  »Wir werden sehen. Die Gerichtsmediziner müssen die Leiche untersuchen, danach wissen wir hoffentlich mehr. Der Mann, der den Toten gefunden hat, konnte auch nicht viel sagen.«

  »Steht er unter Schock?«

  »Ja, der arme Kerl kann einem leidtun. Wer rechnet denn schon damit, beim Morgenspaziergang eine Leiche zu finden«, sagte Thomas und zog eine Grimasse.

  Nora hob Simon wieder auf den Gepäckträger.

  »Kannst du nicht auf einen Sprung vorbeikommen, wenn du fertig bist und noch Zeit hast? Eine Tasse Kaffee hast du dir mit Sicherheit verdient«, versuchte sie zu locken.

  Thomas lächelte leicht.

  »Hört sich gar nicht so dumm an. Ich will’s versuchen.«

  

[Menü]

Kapitel 5

  
    Nora fuhr in Gedanken versunken nach Hause. Sie fragte sich, ob der Mann, der jetzt tot am Strand lag, ein Einheimischer oder ein Fremder war. Wenn ein Einwohner von Sandhamn vermisst worden wäre, hätte ihr das eigentlich zu Ohren kommen müssen. Die Insel war ja nicht groß, die meisten Inselbewohner kannten einander, und die soziale Kontrolle war stark. Aber sie hatte nichts gehört.

  

  Als sie Simon vom Gepäckträger hob und das Rad am Zaun abstellte, bemerkte sie ihre nächste Nachbarin, Signe Brand, die ihre Rosen goss. Die Südwand von Signes Haus prunkte mit den herrlichsten Rosen, abwechselnd in Rosa und Rot. Die Rosenstöcke waren mehrere Jahrzehnte alt und die Stämme dick wie Handgelenke.

  Signe, oder Tante Signe, wie Nora sie als Kind genannt hatte, wohnte in der Brand’schen Villa, einem der schönsten Häuser der Insel, mitten auf dem Kvarnberget an der Einfahrt nach Sandhamn. Als die alte Windmühle, die bis dahin auf dem Kvarnberget gestanden hatte, in den 1860er-Jahren an einen anderen Platz versetzt worden war, hatte Lotsenmeister Carl Wilhelm Brand, Signes Großvater, seine Chance gesehen, das Grundstück zu erwerben. Viele Jahre später baute er sich schließlich ein richtig stattliches Haus hoch oben auf dem Berg.

  Entgegen der damaligen Sitte, die Häuser im Ort dicht nebeneinander zu bauen, damit sie sich gegenseitig Windschutz gaben, hatte der Lotsenmeister sein Haus so errichtet, dass es stolz in einsamer Majestät ganz für sich allein stand. Die Brand’sche Villa war das Erste, worauf der Blick fiel, wenn die Schiffe Sandhamn anliefen. Eine Landmarke für alle, die die Insel besuchten.

  Beim Bau des Hauses hatte der Lotsenmeister an nichts gespart. Das beste Material war gerade gut genug. Der nationalromantische Stil war konsequent durchgezogen, mit kleinen Dachvorsprüngen, breiten Giebelbrettern und sanft geschwungenen Linien bei Mansarden und Erkern. Im Haus standen kostbare Kachelöfen, die in Gustavsbergs Porzellanfabrik speziell angefertigt worden waren, und in dem für damalige Zeiten ungewöhnlich modern eingerichteten Badezimmer gab es eine große Badewanne auf Löwentatzen. Sogar eine Toilette befand sich im Haus, was zu jener Zeit für großes Erstaunen bei den Nachbarn gesorgt hatte, denn die waren es gewohnt, ins Klohäuschen zu gehen, wenn sie mussten. Der eine oder andere hatte den Kopf geschüttelt und etwas von neumodischen Großstadtsitten gemurmelt, aber der gute Lotsenmeister hatte sich nicht beirren lassen. »Ich scheiße, wo ich will«, hatte er gebrüllt, wenn ihm der Klatsch zu Ohren kam.

  Signe hatte sich zwar – nach langem Sträuben – einen Fernseher angeschafft, aber das war auch das Einzige, was aus dem Rahmen fiel. Es war kaum zu sehen, dass das Haus schon vor mehr als hundert Jahren eingerichtet worden war, so gut war alles erhalten.

  Inzwischen bewohnte Signe das Haus allein, nur in Gesellschaft ihrer Labradorhündin Kajsa. Hin und wieder klagte sie über die hohen Kosten, aber jedes Mal, wenn Leute von auswärts ihr das Haus, das eines der schönsten von ganz Sandhamn sein musste, zu einem Fantasiepreis abzuschwatzen versuchten, schnaubte sie nur verächtlich und wies ihnen die Tür.

  »Hier bin ich geboren, und hier will ich sterben«, pflegte sie ohne jede Spur von Sentimentalität zu sagen. »Mir kommt kein reicher Stockholmer über die Schwelle.«

  Signe liebte die Brand’sche Villa, und Nora konnte das sehr gut verstehen. Als sie noch ein kleines Kind war, war Signe für sie wie eine zweite Mutter gewesen, und Nora fühlte sich bei ihr ebenso zu Hause wie in ihrem eigenen Elternhaus.

  »Hast du gehört, was passiert ist?«, rief Nora zu ihr hinüber.

  »Nein, was denn?«, erwiderte Signe und stellte die Gießkanne ab. Sie richtete sich auf und kam an den Zaun.

  »Sie haben einen Ertrunkenen am Weststrand gefunden. Die Polizei ist hier, mit allem Drum und Dran.«

  Signe machte ein verwundertes Gesicht.

  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgescheucht die Eltern in der Schwimmschule waren«, fuhr Nora fort.

  »Ein Toter, sagst du?«, fragte Signe.

  »Ja. Ich habe Thomas getroffen, unten vor Westerbergs Livs. Er ist hier, um den Fall zu untersuchen.«

  Signe sah sie fragend an.

  »Weiß man, wer es ist? Jemand, den wir kennen?«

  »Ich war nicht dort. Thomas sagt, dass es ein Mann ist, aber die Leiche sieht wohl ziemlich schlimm aus. Hat offenbar mehrere Monate im Wasser gelegen.«

  »Dann ist Thomas als Polizist hier? Wer hätte gedacht, dass er schon so erwachsen ist«, sagte Signe.

  »Das bin ich doch auch. Wir sind ja gleichaltrig«, erwiderte Nora lächelnd.

  »Es ist trotzdem schwer zu verstehen. Die Zeit vergeht so schnell.« Signe sah wehmütig aus. »Ich kann kaum glauben, dass du schon selbst Kinder und eine Familie hast. Es ist noch nicht lange her, da warst du so klein wie Adam und Simon.«

  Nora lachte und ging ins Haus. Sie war ganz vernarrt in ihr Häuschen, das sie vor einigen Jahren von ihrer Großmutter geerbt hatte. Es war nicht sehr groß, aber es hatte Charme, und dafür, dass es aus dem Jahr 1915 stammte, war es ziemlich funktionell. Im Erdgeschoss befanden sich eine große Küche und ein geräumiges Zimmer, das für alle möglichen Zwecke genutzt wurde, als Spiel- und Fernsehzimmer genauso wie als Wohnzimmer für die Erwachsenen.

  Ein kleiner Kachelofen mit zierlichem Blumenmuster war die Jahre hindurch erhalten geblieben. Im Winter war er sehr nützlich, er schaffte es, das gesamte Untergeschoss zu heizen. Da auf den Schären hin und wieder der Strom ausfiel, leistete er noch gute Dienste.

  Im Obergeschoss gab es zwei Schlafzimmer, eins für Henrik und sie und eins für die Jungen. Bevor sie hier eingezogen waren, hatten sie Küche und Bad komplett erneuert, was auch dringend notwendig gewesen war. Sie hatten auf übertriebenen Luxus verzichtet, aber durch die Renovierung wirkten die Räume funktionell und einladend.

  Das Beste am Haus war jedoch die sonnige, verglaste Veranda im altmodischen Stil, deren Fensternischen sie mit Mårbacka-Geranien bepflanzt hatte. Von der Veranda aus, die nach Westen zeigte, konnte man sogar das Meer sehen, wenn man sich Mühe gab. Vor allem sah man jedoch die Brand’sche Villa, die sich auf dem Hügel auftürmte und Noras Haus aussehen ließ wie eine kleine Kate.

  »Hallo, wir sind wieder da!«

  Nora lauschte nach oben zu Henrik hinauf, aber im Haus blieb alles still. Sie hatte die leise Hoffnung gehabt, dass er Adam inzwischen geweckt und angezogen hatte, während sie mit Simon unterwegs war, aber offensichtlich schliefen die zwei immer noch. Obwohl Henrik es gewohnt war, viele Stunden ohne Schlaf auszukommen, wenn er im Krankenhaus Bereitschaftsdienst hatte, schlief er im Urlaub viel und gerne. Oder vielleicht gerade deswegen.

  Mit einem Seufzen ging sie die Treppe hinauf.

  »Buuh!«

  Nora zuckte zusammen, als Adam hinter der Badezimmertür hervorsprang.

  »Hast du dich erschrocken?« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Papa schläft noch. Aber ich habe mein Bett schon gemacht.«

  Nora umarmte ihn. Sie konnte seine Rippen unter dem T-Shirt fühlen. Wo war ihr pummeliges Baby geblieben, und woher kam dieser kleine, magere Fratz?

  »Komm, du musst vor dem Schwimmunterricht was essen.«

  Sie nahm ihn an die Hand und ging hinunter in die Küche. Während sie die frischen Brötchen auspackte, die sie unterwegs gekauft hatte, deckte Adam den Tisch.

  »Denk an dein Insulin, Mama«, mahnte er.

  Nora lachte ihn an und versuchte, noch eine Umarmung zu ergattern. Er war ein typischer großer Bruder, verantwortungsvoll und mitdenkend. Seit er so groß geworden war, dass er begriff, wie wichtig es für eine Diabetikerin wie sie war, vor jeder Mahlzeit und zu regelmäßigen Zeiten ihr Insulin zu nehmen, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, sie daran zu erinnern. Manchmal nahm sie es nicht so genau damit, besonders zu den Zwischenmahlzeiten, wenn sie nicht zu Hause waren, aber dann wurde er richtig besorgt und schimpfte seine Mutter mit erwachsenem Ernst aus.

  Sie öffnete den Kühlschrank und holte den Ständer mit den Ampullen heraus. Mit übertriebener Geste hielt sie eine hoch und zeigte sie Adam.

  »Jawohl, Herr General. Befehl ausgeführt!«

  Geübt zog sie die Spritze auf und setzte sich die Insulindosis in eine Bauchfalte direkt unter dem Nabel. Zu ihrer Erleichterung schienen weder Simon noch Adam eine Diabetes-Veranlagung zu haben, aber ganz sicher konnte man erst sein, wenn sie größer waren.

  Mit einem Ohr hörte sie, dass Adam zu Henrik ins Schlafzimmer gelaufen war und sich alle Mühe gab, ihn zu wecken, indem er auf dem Bett auf und ab hüpfte.

  Sie hatte nichts dagegen. Wenn sie die Frühschicht mit Simon übernahm, konnte Henrik wenigstens dafür sorgen, dass Adam zum Schwimmunterricht kam. Außerdem wollte sie ja mit Thomas Kaffee trinken.

  

[Menü]

Kapitel 6

  
    Im selben Haus wie Sandhamns Postamt war die zentrale Meldestelle der Polizei untergebracht. Das gelbe Gebäude, das aussah wie ein typisches Schärengarten-Ferienhaus, lag direkt unterhalb der alten Kiesgrube.

  

  Die Meldestelle bestand aus einem modernen Großraumbüro mit einem Dutzend Arbeitsplätzen und einem Besprechungsraum. Rund fünfzehn Personen arbeiteten hier, überwiegend Frauen, die sich um fast alles kümmerten, von Raub und Körperverletzung bis zu gestohlenen Handys und Fahrrädern. Man öffnete früh am Morgen und schloss erst um zehn Uhr abends.

  Da die Meldestelle an das interne Datennetz der Polizei angeschlossen war, konnte Thomas sich einfach an einen Rechner setzen und seinen Bericht über den Toten vom Strand schreiben. Es gab allerdings nicht viel mehr zu protokollieren, als dass sie einen toten Mann gefunden hatten, die Todesursache jedoch unbekannt war.

  Da er ohnehin gerade am Computer saß, loggte er sich in das Zentralregister der vermissten Personen ein, das »VP«.

  Im Distrikt Stockholm waren zwei Männer als vermisst gemeldet. Der eine war Rentner, vierundsiebzig und demenzkrank. Die Anzeige war vor zwei Tagen zu Protokoll genommen worden.

  Wahrscheinlich sitzt er irgendwo auf einer Lichtung im Wald, der arme Teufel, dachte Thomas. Wenn man ihn nicht bald fand, würde er an Erschöpfung und Austrocknung sterben. Das war gar nicht so ungewöhnlich.

  Der andere war ein Mann in den Fünfzigern, Krister Berggren, angestellt beim staatlichen Spirituosenhandel »Systembolaget«. Sein Arbeitgeber hatte die Polizei Anfang April informiert, nachdem Berggren zehn Tage lang nicht zur Arbeit erschienen war. Er wurde seit Ostern vermisst, dem letzten Wochenende im März. Krister Berggren war mittelgroß und hatte dunkelblondes Haar. Er arbeitete seit 1971 beim Systembolaget, hatte also direkt nach der Schule dort angefangen, wenn Thomas richtig rechnete.

  Er holte sein Handy hervor und wählte die Nummer von Carina, der erstaunlich hübschen Tochter des Alten, die als Bürohilfe in der Polizeidienststelle Nacka jobbte, während sie sich auf die Aufnahme an der Polizeihochschule vorbereitete.

  »Carina, Thomas hier. Würdest du bitte in der Gerichtsmedizin anrufen und Bescheid sagen, dass die Leiche, die sie hereinkriegen, vermutlich zur Beschreibung eines gewissen Krister Berggren aus Bandhagen passt, der seit ein paar Monaten vermisst wird.«

  Thomas gab ihr Berggrens Personenkennnummer und seine Adresse durch.

  »Und außerdem kannst du gleich mal nachforschen, wer in dem Fall zu benachrichtigen ist. Dann haben wir das auch erledigt. Wenn wir Glück haben, finden sie vielleicht bei der Entkleidung der Leiche einen Führerschein oder Personalausweis.«

  Er verstummte und ließ den Blick über den Bildschirm mit der Beschreibung Krister Berggrens wandern. Durchs Fenster hörte er das Lachen von Kindern, die auf dem Fahrrad vorbeifuhren. Eine weitere Erinnerung daran, dass Sommer war und er bald nach Harö hinausfahren konnte, dem einzigen Ort, wo er so etwas wie Frieden gefunden hatte, seit Emily tot war. Plötzlich sehnte er sich danach, allein auf dem Bootssteg zu sitzen, ohne dass irgendwer irgendwas von ihm wollte.

  »Es wäre schön, wenn wir den Fall schnell und einfach aufklären könnten«, sagte er zu Carina. »Es wird wirklich langsam Zeit, Urlaub zu machen.«

[Menü]

  Kapitel 7

  Donnerstag, erste Woche

  Kapitel 7

  
    Als Thomas am Donnerstagmorgen in seine Dienststelle kam, war Carina bereits da. Sie übergab ihm den Bericht, der von den Gerichtsmedizinern abgezeichnet gerade eingetroffen war.

  

  »Thomas, der Obduktionsbericht ist eben gekommen. Der Tote von Sandhamn ist tatsächlich Krister Berggren, genau wie du vermutet hattest. Seine Brieftasche steckte in der Jacke, und man konnte noch lesen, was auf dem Führerschein stand, obwohl er so lange im Wasser gelegen hatte.«

  Während Thomas den Bericht durchlas, betrachtete Carina ihn verstohlen. Schon seit ihrem ersten Tag auf dem Polizeirevier hatte sie ihn immer wieder heimlich angesehen. Da war etwas an ihm, das sie anzog, ohne dass sie genau sagen konnte, was es war.

  Er hatte blondes Haar, dick wie eine Pferdemähne. Es war sehr kurz geschnitten, und sie ahnte, dass es wohl wuchs, wie es wollte, wenn man es nicht bändigte. Er hatte etwas von einem Naturburschen an sich, man konnte sehen, dass er sich gerne draußen aufhielt. Um seine Augen waren Unmengen kleiner Fältchen vom jahrelangen Blinzeln in der Sonne. Er war durchtrainiert und außerdem sehr groß. Sie selbst war ein ganzes Stück kleiner als Thomas.

  Ihm wurde nachgesagt, ein fähiger Polizist zu sein, einfühlsam und gerecht. Ein untadeliger Kollege, mit dem man gern zusammenarbeitete. Seine sympathische Art machte ihn beliebt, obwohl er eine gewisse Distanz zu seinem Umfeld wahrte. Niemand kam so richtig an ihn heran.

  Nach allem, was Carina zu Ohren gekommen war, hatte er vor gut einem Jahr seine kleine Tochter verloren. Danach war die Ehe zerbrochen und geschieden worden. Man munkelte, das Mädchen sei den plötzlichen Kindstod gestorben, aber niemand wusste etwas Genaues.

  Lange Zeit war er sehr deprimiert gewesen, aber seit Kurzem begannen die Lebensgeister wieder zurückzukehren. Zumindest, wenn man dem Klatsch im Büro glauben durfte.

  Carina war im vergangenen Jahr mit niemandem enger zusammen gewesen, hatte nur hin und wieder eine lockere Verabredung gehabt. Mit Typen in ihrem Alter, die sie langweilten. Thomas, der auf die Vierzig zuging, war da etwas ganz anderes. Er sah nicht nur gut aus, er war auch ein erwachsener Mann, kein unreifer Junge. Außerdem hatte er etwas an sich, das sie im Innersten berührte, ohne dass sie es näher benennen konnte. Vielleicht war es gerade die Traurigkeit, die unter der Oberfläche lag. Oder die Tatsache, dass er sie kaum zu beachten schien, was ihr Interesse nur noch verstärkte.

  Sie wusste, dass sie nicht schlecht aussah, sie war klein und zierlich, und beim Lächeln zeigte sich ein Grübchen in ihrer linken Wange, das die Leute immer zu Kommentaren veranlasste. Normalerweise bekam sie jede Menge Bestätigung vonseiten der Männer, aber Thomas behandelte sie genau wie alle anderen, trotz ihrer kleinen Einladungen.

  Carina hatte begonnen, sich um Thomas herum nützlich zu machen. Manchmal brachte sie Croissants oder Zimtschnecken zum Vormittagskaffee mit und bot Thomas davon an. Wenn sie Dienstbesprechung hatten, versuchte sie, sich in Thomas’ Nähe zu setzen, und gab sich Mühe, seine Aufmerksamkeit einzufangen. Aber bisher hatte alles nichts genützt.

  Jetzt stand sie zögernd in der Türöffnung, während Thomas das Obduktionsprotokoll studierte. Ihr Blick ruhte auf seiner Hand, die den Bericht hielt. Sie fand, dass er sehr sensible Finger hatte, lang und schmal, mit schön gerundetem Nagelbett. Ab und zu fantasierte sie darüber, wie es wohl wäre, wenn diese Finger sie berührten. Vor dem Einschlafen stellte sie sich manchmal vor, wie seine Hände sie am ganzen Körper streichelten. Wie es sich wohl anfühlte, ganz dicht neben ihm zu liegen, Haut an Haut.

  
    Nichts von Carinas Gedanken ahnend, vertiefte Thomas sich in den Bericht. Er war in einer klinisch-kühlen Sprache abgefasst, ohne irgendwelche emotionalen Nuancen, die etwas über den Menschen verraten hätten, der das Objekt dieser Beschreibung war. Kurze, lakonische Sätze fassten nüchtern zusammen, was die Obduktion ergeben hatte.

  

  Tod durch Ertrinken. Wasser in der Lunge. Die Schäden am Körper waren, soweit man beurteilen konnte, ursächlich auf die Verweildauer im Meer zurückzuführen. Mehrere Finger und Zehen fehlten. Kein Nachweis von chemischen Substanzen oder Alkohol im Blut. Das Fischernetz bestand aus denselben Baumwollfasern, aus denen schwedische Fischernetze in aller Regel geknüpft waren. Die Seilschlinge um den Oberkörper war ein gewöhnliches Tau. Es sah aus, als sei etwas an dem Tau befestigt gewesen, das untere Ende war ausgefranst, und Spuren von Eisen zeigten an, dass es in Kontakt mit einem metallischen Gegenstand gewesen war.

  Nichts in dem Bericht deutete auf Tod durch Fremdverschulden hin.

  Demnach also Selbstmord oder ein Unfall.

  Das einzig Merkwürdige war das Seil um den Körper. Thomas dachte eine Weile nach. Wieso trug jemand, der aufgrund eines Unglücks ertrunken war, eine Schlinge um den Oberkörper? Gab es eine Erklärung dafür? Hatte Krister Berggren versucht, sich an einem Seil hochzuziehen, nachdem er ins Wasser gefallen war? Angenommen, er hatte Selbstmord begehen wollen – hatte er vielleicht einen halbherzigen Versuch gemacht, sich zu erhängen, es sich dann anders überlegt und war stattdessen gesprungen? Aber hätte er in dem Fall nicht vorher das Seil abgemacht? Wozu es sich erst um den Körper schlingen? Aber vielleicht war eine solche Frage in der seelischen Verfassung, in der sich ein Selbstmörder unmittelbar vor der Tat befinden musste, völlig irrelevant.

  Das mit dem Fischernetz konnte ein Zufall sein. Die Leiche war vielleicht ganz einfach in das ausgeworfene Netz getrieben und hatte sich darin verfangen. Das mit der Seilschlinge war schwieriger nachzuvollziehen. Andererseits hatte Thomas im Laufe der Jahre bei der Polizei die Erfahrung gemacht, dass sich manche Sachen nun mal nicht erklären ließen. Und dass dies nicht unbedingt etwas zu bedeuten hatte.

  Wenn das Seil nicht gewesen wäre, hätte der Todesfall ohne weiteres als Unglück oder Selbstmord abgehakt werden können, aber jetzt war es da und scheuerte in Thomas’ Gedanken ungefähr so wie ein kleiner Stein im Schuh.

  Er beschloss, zu Krister Berggrens Wohnung zu fahren und sich einen Eindruck davon zu verschaffen, wie er gelebt hatte. Vielleicht gab es einen Abschiedsbrief oder andere Anhaltspunkte, die Licht in die Sache bringen konnten.

  Krister Berggrens Wohnung lag im Außenbezirk von Bandhagen, einem Vorort im Süden Stockholms.

  Thomas parkte sein Auto, einen Volvo 945, der bereits acht Jahre auf dem Buckel hatte, am Bürgersteig und sah sich um. Die Häuser in der Gegend waren typische Fünfzigerjahre-Wohnblocks aus gelbem Backstein, vierstöckig und ohne Fahrstuhl. Ein Block reihte sich an den anderen. Am Straßenrand parkten nur wenige Autos. Ein alter Mann mit Schiebermütze schleppte sich mit seinem Rollator mühsam den Bürgersteig entlang.

  Thomas öffnete die gläserne Eingangstür und betrat das Treppenhaus. Auf einer Tafel gleich rechts waren die Namen der Mietparteien aufgeführt. Krister Berggrens Wohnung lag im zweiten Stock. Thomas ging rasch die Treppen hinauf. In jeder Etage gab es drei Wohnungstüren aus hellbraunem Holz, das im Laufe der Jahre schäbig geworden war. Die Wände trugen einen undefinierbaren, beigegrauen Anstrich.

  Unter dem Schild mit dem Namen K. Berggren war ein Zettel befestigt, auf dem mit Bleistift »Keine Werbung« geschrieben stand. Trotzdem hatte jemand versucht, einen dicken Packen Reklameprospekte durch den Briefschlitz zu stopfen.

  Als der Mann vom Schlüsseldienst, der schon auf Thomas gewartet hatte, die Tür öffnete, schlug ihnen ein muffiger Geruch entgegen. Eine Mischung aus altem Essensdunst und abgestandener Luft.

  Thomas nahm sich als Erstes die Küche vor. Auf der Spüle standen ein paar leere Weinflaschen, daneben lag eine Packung vertrocknetes Brot. Im Spülbecken stapelten sich schmutzige Teller. Er machte den alten Kühlschrank auf, und aus einem geöffneten Milchkarton strömte ihm der Gestank verdorbener Milch entgegen. Verschimmelter Käse und Schinken lagen daneben. Offensichtlich war schon seit Monaten niemand mehr hier gewesen.

  Das Wohnzimmer barg keine Überraschungen. Schwarzes Ledersofa und triste Seegrastapete, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Zahllose ringförmige Spuren von Gläsern und Flaschen auf dem Glastisch zeugten von einer Vorliebe für Alkohol und wenig Interesse an Möbelpflege. Vor dem Fenster standen ein paar verdorrte Topfblumen. Zweifellos hatte Krister Berggren lange allein gewohnt, es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass eine Frau sein Leben geteilt hatte.

  Im Bücherregal standen Videokassetten und DVD – Filme dicht an dicht. Thomas stellte fest, dass ein ganzes Regalfach ausschließlich Clint-Eastwood-Filme enthielt. Von den wenigen Büchern sahen einige so aus, als seien sie vererbt worden, denn sie hatten abgegriffene, altmodische Lederrücken mit goldfarbenem Aufdruck. An einer Zimmerwand hing ein Poster mit Formel-1-Rennwagen am Start.

  Auf dem Tisch lag ein Stapel verschiedener Kataloge, darunter eine Motorsport- und eine Fernsehzeitschrift. Eine Reklamebroschüre der Silja Line lag ebenfalls in dem Haufen. Thomas nahm sie zur Hand und studierte sie genauer. Vielleicht war Krister Berggren ganz einfach über Bord einer Finnlandfähre gefallen. Die Fährschiffe aller großen Reedereien kamen jeden Abend gegen neun Uhr an Sandhamns westlicher Landspitze vorbei.

  Thomas ging weiter ins Schlafzimmer. Das Bett war gemacht und mit einem Bettüberwurf zugedeckt, aber überall lag Schmutzwäsche herum. Auf dem Nachttisch bemerkte er eine alte Ausgabe des Aftonbladet. Er griff danach und schaute auf das Datum: 27. März. War das der Tag, an dem Krister Berggren sich zum letzten Mal in seiner Wohnung aufgehalten hatte? Das Datum passte jedenfalls zum Haltbarkeitsaufdruck auf dem Milchkarton im Kühlschrank.

  Auf einer Kommode stand das Schwarz-Weiß-Foto einer jungen Frau im Twinset und mit Fünfzigerjahre-Frisur. Thomas nahm das Foto heraus und drehte es um. »Cecilia – 1957«, stand in verschnörkelter Schrift auf der Rückseite. Die Frau war hübsch, wenn auch auf eine unmoderne Art. Heller Lippenstift, hochtoupiertes Haar, schöne Augen, die weit in die Ferne blickten. Sie hatte eine frische, saubere Ausstrahlung. Vermutlich Krister Berggrens Mutter. Laut Einwohnermelderegister war sie Anfang des Jahres gestorben.

  Thomas suchte weiter nach einem Abschiedsbrief oder irgendetwas anderem, was den Todesfall erhellen konnte, fand aber nichts. Er ging zurück in den Flur und sah rasch den Stapel Post durch. Überwiegend Werbung, einige Briefe sahen aus wie Rechnungen. Eine Ansichtskarte mit einem weißen Strand, der Schriftzug Kos nahm fast das halbe Foto ein.

  »Ruf mich auf dem Handy an, dann können wir reden! Liebe Grüße, Kicki«, stand auf der Rückseite.

  Thomas fragte sich, ob das Kicki Berggren war, Kristers Cousine und die einzige lebende Verwandte, die sie hatten auftreiben können. Er hatte schon versucht, sie anzurufen, sowohl unter ihrer Festnetz- als auch ihrer Handynummer, war aber jedes Mal nur von einem Anrufbeantworter empfangen worden.

  Ein rascher Blick ins Badezimmer brachte keine neuen Erkenntnisse.

  Die Klobrille war hochgeklappt, so wie man es bei einem Junggesellen erwarten konnte. Einige gelbe Urinspritzer zeichneten sich auf dem weißen Porzellan ab.

  Thomas machte eine letzte Runde durch die Wohnung. Er wusste nicht recht, was er erwartet hatte. Vielleicht nicht unbedingt einen Abschiedsbrief, aber doch wenigstens ein paar Anhaltspunkte, aus denen man hätte schließen können, warum Krister Berggren sich an einem kalten Märztag draußen in den Schären hatte umbringen wollen.

  Falls es sich nicht doch um einen Unfall handelte.

[Menü]

  Kapitel 8

  Dienstag, zweite Woche

  Kapitel 8

  
    Mit einem Seufzer tippte Kicki Berggren den Haustürcode ihres Wohnblocks in Bandhagen ein.

  

  Endlich zu Hause.

  Wie hatte sie sich nach ihrem eigenen Bett und ihrer Wohnung gesehnt. Home, sweet home, dachte sie erleichtert. Wirklich ein wahres Wort.

  Als ihre alte Schulfreundin Agneta sie überredet hatte, mit ihr nach Kos zu fahren, um dort in einem schwedischen Restaurant als Bedienung zu arbeiten, hatte es sich angehört wie das reinste Paradies. Bezahlter Urlaub in der griechischen Inselwelt. Kost und Logis frei und ein Gehalt, das zwar gering war, aber ganz sicher durch großzügige Trinkgelder aufgestockt würde. So hatte Agneta es ihr jedenfalls beschrieben. Sonne und warmer Sand statt Dunkelheit und Schneematsch.

  Es hatte sich angehört, als sei es zu schön, um wahr zu sein. Und so war es dann auch.

  Kicki Berggren war ziemlich schnell und ziemlich unsanft auf der Erde gelandet. Nach drei Monaten mit betrunkenen Gästen, allzu oft Schweden, die billiges Essen bestellten und mehr Ouzo, als sie vertragen konnten, hatte sie das griechische Urlaubsparadies von Herzen satt. Jetzt wollte sie nur noch zurück in ihr gewohntes Leben. Was immer das beinhaltete, wenn man eine alleinstehende Frau war und für Schwedens führenden Casinobetreiber als Croupière arbeitete. Es war beinahe so weit, dass sie sich danach sehnte, an ihrem Tisch zu stehen und in all dem Lärm Black-Jack-Karten auszuteilen.

  Sie schloss die Wohnungstür auf und trug ihre Taschen hinein.

  In der Wohnung roch es muffig. Man konnte merken, dass sie eine ganze Weile nicht zu Hause gewesen war. Sie stellte die Taschen in der Diele ab und ging in die Küche. Zündete sich eine Zigarette an und setzte sich an den Küchentisch. Auspacken konnte sie auch morgen noch. Sie holte eine zollfreie Flasche Ouzo aus der Tasche und goss sich ein Glas ein. Gar nicht so verkehrt, dieser Ouzo, dachte sie. Mit einem Eiswürfel drin richtig gut. Sie überlegte, ob sie ihre Mails abrufen sollte, beschloss dann aber, dass das ebenfalls warten konnte. Auf Kos war sie hin und wieder in ein Internetcafé gegangen, es hatte also keine Eile.

  Sie griff nach dem Telefon und gab den Pin-Code ihrer Mailbox ein. Wahrscheinlich waren sowieso keine Anrufe drauf. Die meisten ihrer Freunde wussten, dass sie auf Kos jobbte, aber ein kurzer Check konnte ja nicht schaden. Sicherheitshalber. Außerdem hatte ihr Handy vor einer Woche gestreikt, sodass sie eine Zeit lang nicht zu erreichen gewesen war.

  Die ersten Mitteilungen waren nur Werbeanrufe.

  Brauchte sie Rat bei ihrer Finanzplanung? Riesenchance! Ja, ja. Auf so eine Beratung hatte sie gerade gewartet. Lächerlich. Ihre paar Kröten reichten ohnehin vorne und hinten nicht.

  Die letzte Nachricht ließ sie aufhorchen.

  »Thomas Andreasson, guten Tag«, hörte sie eine tiefe Stimme sagen. »Polizeidienststelle Nacka, Kriminaldezernat. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrem Cousin Krister Berggren stellen. Bitte rufen Sie mich zurück, sobald es Ihnen möglich ist.« Dann hatte er noch eine Telefonnummer durchgegeben und aufgelegt.

  Kicki Berggren drückte ihre Kippe aus.

  Wieso rief die Polizei bei ihr an, um sich nach Krister zu erkundigen? Sie wählte Kristers Telefonnummer, aber er nahm nicht ab. Krister sah nicht ein, warum er sich einen Anrufbeantworter anschaffen sollte, deshalb verhallten die Klingelsignale, bis die Verbindung automatisch gekappt wurde.

  Sie versuchte es unter der Nummer, die der Polizist hinterlassen hatte, und landete bei einer Telefonzentrale. Eine freundliche Frauenstimme teilte ihr mit, Kommissar Andreasson sei morgen früh ab acht Uhr wieder zu erreichen.

  Kicki steckte sich eine weitere Zigarette an und lehnte sich auf dem Küchenstuhl zurück. Ascheflocken rieselten auf den hellblauen Flickenteppich unter ihren Füßen, aber sie kümmerte sich nicht darum.

  Was konnte mit Krister passiert sein?

  Nach der Beerdigung seiner Mutter hatten sie sich heftig gestritten. Seitdem hatte sie weder mit ihm gesprochen noch sonst irgendeinen Kontakt gehabt, mehrere Monate nun schon. Zuerst hatte sie gedacht: Geschieht ihm ganz recht, dass ich nach Kos gehe. Aber als er weder anrief noch auf ihre SMS antwortete, war sie unruhig geworden. Sie hatte ihm eine Ansichtskarte geschickt und geschrieben, dass er sie anrufen solle, aber er hatte sich nicht gerührt.

  Blöder Hund, hatte sie wütend gedacht. Sollte er doch zu Hause durch den Schneematsch latschen, während sie die griechische Sonne genoss. Mann, was waren die Kerle doch für Jammerlappen. Wie kleine Kinder.

  Trotzdem sehnte sie sich danach, mit ihm zu reden.

  Nun waren nur noch sie und Krister übrig. Er war fast wie ein Bruder für sie. Obwohl sie sich so oft über seine Schmalspurigkeit und seinen Mangel an Ehrgeiz geärgert hatte, war er doch Verwandter und Freund zugleich.

  Zeitweise ihr einziger Freund, um ehrlich zu sein.

  Sie hatten beide keine Kinder und keinen festen Partner. So manches Mal, wenn sie gemeinsam eine der vielen Weinflaschen geleert hatten, die er »gelegentlich« von seiner Arbeit im Systembolaget mitgehen ließ, hatte sie sich gefragt, ob sie wohl auch noch als Rentner so beisammensitzen würden. Einsame Verlierer, die es zu nichts gebracht hatten. Verbitterte Greise, die sich die Zeit damit vertrieben, einander ihr Schicksal vorzujammern.

  Deshalb hatte sie auch kaum ihren Augen getraut, als sich plötzlich die Chance auf ein neues Leben vor ihnen auftat. Zum ersten Mal bestand Aussicht auf eine bessere Zukunft, ein geordnetes Leben, weit weg vom Job als Lagerarbeiter und von verqualmten Nächten am Casinotisch. Eine Chance auf richtig viel Geld für sie beide.

  Aber Krister hatte den Schwanz eingekniffen. Sie verstand es nicht. Es wäre so einfach gewesen, sie wusste genau, was zu tun war und was gesagt werden musste.

  Er hatte ja den Beweis. Den schriftlichen Beweis.

  Sie hatte in seinem Wohnzimmer gesessen. Er hatte auf dem Sofa gelegen und sie unter schweren Lidern angesehen. Sein Hemd war bis zum Bauch aufgeknöpft und voller Flecke. Er strich sich die fettigen Strähnen zurück, die längst eine Haarwäsche vertragen hätten, und schüttelte den Kopf.

  »Was du immer für Ideen hast. Begreifst du nicht, dass das nie funktionieren würde?« Er füllte sein Weinglas. »Willst du noch?«

  Er hob die Flasche hoch und wedelte damit in ihre Richtung. Sie sah ihn an und seufzte.

  »Nein. Ich will nur, dass du dir anhörst, was ich zu sagen habe.«

  Wütend steckte sie sich noch eine Zigarette an. Sie inhalierte tief und musterte ihn. Die Umgebung hier deprimierte sie. Diese schäbige Junggesellenbude.

  »Hör mir wenigstens zu!«, versuchte sie es noch mal.

  Aber er hatte sich geweigert, ihren Vorschlag ernst zu nehmen, und war jedes Mal ausgewichen, wenn sie wieder darauf zu sprechen kam. Sie hatte sogar seine Mutter ins Feld geführt. Hatte gesagt, dass Cecilia auch gewollt hätte, dass er den Schritt tat. Hatte wieder und wieder auf ihn eingeredet.

  Am Ende war sie richtig wütend geworden.

  »Dann bleib doch in deinem Dreck hocken, du Idiot«, hatte sie ihn angeschrien. »Das ist deine einzige Chance auf ein anständiges Leben, und du hast nicht mal den Mumm, es zu versuchen!«

  Sie musterte ihn voller Verachtung. Kochend vor Wut.

  »Scheiße, was bist du nur für ein jämmerlicher Feigling. Du wirst in diesem verdammten Drecksloch sitzen, bis sie dich auf den Acker karren.«

  Dann war sie aus der Wohnung gestürmt und zwei Tage später nach Kos geflogen, ohne noch einmal mit ihm gesprochen zu haben.

  Jetzt tat es ihr leid.

  Krister hatte es im Leben nicht leicht gehabt. Seine Großeltern hatten jeden Kontakt zu seiner Mutter abgebrochen, als sie mit achtzehn schwanger wurde. Cecilia hatte ihn ganz allein großziehen müssen, und sie hatte sich und den Jungen versorgt, indem sie im Systembolaget arbeitete. Eine ledige Mutter zu sein war Mitte der Fünfzigerjahre kein Zuckerschlecken, und Krister war mit Sicherheit kein einfaches Kind gewesen. Als er nach der neunten Klasse mit schlechten Noten von der Schule abging, hatte sie ihn bei ihrer Arbeitsstelle im Systembolaget untergebracht, und dort war er dann geblieben.

  Er hatte seinen anonymen Erzeuger nie kennengelernt. Seine Großeltern übrigens auch nicht. Sie starben, ohne ihr Enkelkind je gesehen zu haben. Bis zum letzten Atemzug verbittert wegen der Schande.

  Kickis Vater hatte versucht, seiner Schwester zu helfen, aber besonders gut war es ihm auch nicht gegangen. Als Kickis Eltern dann Ende der Neunzigerjahre bei einem Autounfall ums Leben kamen, hatte Cecilia versucht, ihre Nichte zu unterstützen, doch viel Trost hatte sie ihr nicht geben können.

  Nur wenige Jahre später hatte Cecilia bemerkt, dass es ihr immer schwerer fiel, die Flaschen zu greifen, wenn sie an der Kasse stand. Ihr linker Daumen knickte so seltsam weg. Sie ließ des Öfteren Flaschen fallen und bekam entsprechenden Ärger mit dem Filialleiter. Insgeheim machte sie sich große Sorgen, aber sie schob es darauf, dass sie alt und verbraucht und reif für die Rente sei. Ein Leben lang im Getränkehandel, mit all den schweren Lasten, die zu heben waren – das hatte sie kaputtgemacht.

  Schließlich konnten ihre Arbeitskollegen sie dazu bewegen, zum Betriebsarzt zu gehen und sich gründlich untersuchen zu lassen. Es wurden viele Tests gemacht, und nach langem Hin und Her bekam sie das Ergebnis. Sie hatte ALS, diese schleichende, unheilbare Krankheit, die langsam Nerv für Nerv, Muskel für Muskel lähmt. Wenn die Lähmung die Lunge erreicht, stirbt man.

  In Cecilias Fall dauerte es kaum ein Jahr von der Diagnose bis zum Grab. Sie gab sich einfach auf. Legte sich ins Bett und wartete auf den Tod. Erstarrte in Embryohaltung und verkümmerte vor aller Augen. In ihr war keine Kraft mehr zu kämpfen. Und auch kein Wille.

  Krister war es sehr schwergefallen, mit dem Zustand seiner Mutter umzugehen. Er ertrug es nicht, sie dahinsiechen zu sehen. Solange es irgend ging, drückte er sich davor, sie im Krankenhaus zu besuchen, und er wollte auch nicht über ihre Krankheit sprechen. Er schien zu glauben, dass alles wieder gut werden würde, wenn er einfach so tat, als wäre nichts passiert.

  Nach Cecilias Beerdigung hatte er sich derart betrunken, dass Kicki große Angst bekam, er könnte sich etwas antun. Er hatte zu Hause gesessen und Rotz und Wasser geheult, in jeder Hand eine Flasche Schnaps. Nach einer Weile war er auf dem Sofa eingeschlafen, in voller Bekleidung, und sein rot geschwollenes Gesicht war ganz breiig von all dem Alkohol gewesen. Es war, als hätte er erst da begriffen, dass seine Mutter wirklich tot war.

  Kicki goss sich noch ein Glas Ouzo ein. Ihre Hand zitterte, als sie die Flasche abstellte. Die Unruhe wegen Krister nagte an ihr. Sie musste diesen Polizisten morgen unbedingt anrufen und hören, was er wollte.

[Menü]

  Kapitel 9

  Mittwoch, zweite Woche

  Kapitel 9

  
    Thomas sah Kicki Berggren schon, als er die Treppe hinter der Rezeption der Dienststelle noch gar nicht ganz hinuntergegangen war.

  

  Sie trug eine weiße Jeansjacke mit funkelnden Nieten. Gebleichte Jeans, enges rosa Top und hochhackige Sandaletten vervollkommneten das Bild. Von hinten sah sie aus wie ein junges Mädchen – schmale Figur mit knabenhaften Hüften. Aber als sie sich umdrehte, sah man, dass sie eine Frau in fortgeschrittenem Alter war, näher an fünfzig als an vierzig. Die blonden Haare waren zu lang, um vorteilhaft zu sein. Sie war keine echte Blondine, das zeigte der dunkle Haaransatz. Ein feines Netz von Runzeln auf der Oberlippe verriet die starke Raucherin. Sie war sehr braun gebrannt, beinahe lederbraun.

  Er fragte sich, ob eine solche Sonnenbräune vom schwedischen Sommer herrühren konnte. Er bemerkte auch, dass sie nervös an einer Handtasche aus Jeansstoff nestelte. Offenbar hätte sie sich gerne eine Zigarette angesteckt, aber die Schilder an der Wand waren eindeutig: Rauchen verboten.

  Thomas ging auf Kicki Berggren zu und streckte die Hand aus.

  »Guten Tag, ich bin Thomas Andreasson. Schön, dass Sie so schnell kommen konnten. Sie waren verreist, nehme ich an? Wo waren Sie?«

  »Griechenland«, murmelte Kicki. Sie machte einen nervösen Eindruck, vermutlich weil sie sich fragte, warum er sie sprechen wollte.

  Thomas bat sie in sein Zimmer.

  »Möchten Sie einen Kaffee?«

  Er füllte zwei Tassen mit der dunklen Brühe. Kaffee war eine gute Art, das Eis zu brechen.

  »Er schmeckt leider nicht so besonders, ist Automatenkaffee. Aber das ist alles, was wir haben. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«

  Er zeigte auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch.

  Kicki Berggren setzte sich und schlug die Beine übereinander. Die eine Sandalette baumelte vom Fuß, es sah aus, als könnte sie jeden Moment herunterfallen.

  »Darf man hier rauchen?«, fragte sie hoffnungsvoll, obwohl sie die Antwort vermutlich schon kannte. Trotzdem hatte sie ihre Handtasche geöffnet und war dabei, eine Schachtel Prince und ein Feuerzeug hervorzuholen, als sie die Frage stellte.

  Thomas bedauerte.

  »Tut mir leid, die gesamte Dienststelle ist rauchfrei. Vielleicht halten Sie es auch so aus?«

  Kicki Berggren nickte und machte die Handtasche wieder zu. Thomas konnte die Unruhe in ihren Augen sehen.

  »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte sie. »Mein Handy ist vor gut einer Woche kaputtgegangen, deshalb weiß ich erst seit gestern, als ich nach Hause gekommen bin und Ihre Mitteilung gehört habe, dass etwas passiert sein muss. Ich habe unzählige Male versucht, Krister anzurufen, aber er nimmt einfach nicht ab. Es ist doch wohl nichts Schlimmes? Hat er was angestellt?«

  Sie stieß die Fragen hervor, ohne Luft zu holen.

  Thomas zögerte mit der Antwort. Das hier war der schwerste Teil der Polizeiarbeit. Wie bringt man jemandem bei, dass ein nahestehender, ein geliebter Mensch tot ist? Thomas entschied sich, lieber mit einer Gegenfrage zu beginnen.

  »Haben Sie ein enges Verhältnis zu Ihrem Cousin?«

  Kicki nickte eifrig.

  »Er ist mein einziger Verwandter. Seine Mutter war meine Tante. Wir sehen uns ziemlich oft, schon seit wir Kinder waren. Er ist nur ein Jahr jünger als ich. Weihnachten feiern wir immer zusammen.«

  Sie versuchte, den letzten Satz mit einem Lächeln zu sagen, aber es wurde eher eine Grimasse daraus.

  Thomas nahm Anlauf.

  »Leider muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Cousin verstorben ist. Seine Leiche wurde vor einer Woche am Strand von Sandhamn angespült. Er ist ertrunken.«

  Kicki Berggrens Handtasche fiel auf den Boden. Ihr Mund öffnete sich, aber es dauerte einige Sekunden, bis Worte herauskamen.

  »Er ist tot?«

  »Ja. Mein Beileid.«

  Kicki Berggrens Augen füllten sich mit Tränen. Thomas zog eine Packung Papiertaschentücher aus der Scheibtischschublade und hielt sie ihr hin. Sie nahm ein Taschentuch und schnäuzte sich.

  »Möchten Sie etwas trinken? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«, fragte Thomas mit teilnahmsvoller Stimme.

  Kicki Berggren schüttelte abwehrend den Kopf. Sie bückte sich langsam und hob ihre Handtasche auf, legte sie auf den Schoß und umklammerte sie fest mit beiden Händen. Ihr Mund zitterte, und sie sah gespannt auf Thomas, der wieder zu sprechen begann.

  »Wir glauben, dass er Anfang des Frühjahrs gestorben ist. Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«

  »Das war im März. Ich war drei Monate verreist. Ich habe in einem schwedischen Restaurant auf Kos gejobbt. Das ist in Griechenland.«

  »Gab es einen besonderen Grund, dass Sie dorthin gefahren sind?«

  »Ich habe eine Freundin begleitet, die früher schon da gearbeitet hat. Ich bin erst gestern Abend nach Hause gekommen und habe Ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört. Ich habe zurückgerufen, so schnell ich konnte.«

  »Wie oft haben Sie denn so miteinander gesprochen?«, fragte Thomas und reichte ihr wieder die Packung mit den Papiertaschentüchern.

  Kicki Berggren wand sich ein wenig auf dem Stuhl.

  »Das kam ganz darauf an.«

  Sie senkte den Blick und studierte ihre pinkfarbenen Nägel.

  »Aber Sie hatten regelmäßig Kontakt?«

  »Natürlich. Wir haben doch sonst niemanden mehr.«

  Während Kicki Kristers Kindheit bei seiner ledigen Mutter beschrieb, konstatierte Thomas, dass es anscheinend nichts in Kristers Vergangenheit gab, was erklären konnte, warum es ihn nach Sandhamn verschlagen hatte.

  »Haben Sie eine Ahnung, was er da draußen gewollt haben könnte?«, fragte er nach einer Weile. »Wissen Sie, ob er auf den Schären jemanden kannte, den er vielleicht besuchen wollte?«

  Thomas betrachtete sie forschend. Kicki Berggren blickte immer noch zu Boden.

  Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort:

  »Wissen Sie, ob er manchmal mit der Finnlandfähre fuhr? War das vielleicht etwas, was er in seiner Freizeit tat?«

  Kicki Berggren knabberte an einem ihrer künstlichen Fingernägel. Es war offensichtlich, dass sie starkes Verlangen nach einer Zigarette hatte; sie schnippte mit den Fingern und schien stumm das Rauchverbot auf der Wache zu verfluchen.

  »Ja, das machte er ab und zu. Wieso?«

  »Wir haben eine Theorie, dass er vielleicht von einer solchen Fähre über Bord gegangen sein könnte. Die Schiffe fahren jeden Abend an Sandhamn vorbei. Falls er über Bord gegangen ist, könnte das möglicherweise erklären, warum seine Leiche an den Strand gespült wurde.«

  »Krister konnte nicht besonders gut schwimmen. Er hatte generell nicht viel für Wasser übrig. Aber es kam vor, dass er mit den Finnlandfähren fuhr, besonders wenn sie Sonderangebote hatten. Wir sind vor zwei Jahren mal zusammen nach Mariehamn gefahren.«

  Thomas machte sich eine kurze Notiz auf seinem Block über Kristers Schwimmkünste. Er beschloss, das Thema zu wechseln.

  »Wie hielt er es mit dem Alkohol? Trank er viel, Ihrer Meinung nach?«

  Kicki Berggren nickte, während sie immer intensiver an ihrem Nagel kaute. Aus den Taschentüchern, die Thomas ihr gegeben hatte, war ein Haufen Papierfetzen geworden. Ein Fetzen nach dem anderen segelte zu Boden und landete neben den Stuhlbeinen. Es sah aus wie ein Häufchen Daunen von einem Vogelküken.

  »Eigentlich hat er ganz schön gesoffen. Er arbeitete ja im Systembolaget, es war also nicht schwer für ihn, sich mitzunehmen, was er wollte. Außerdem hatte er nicht viele Interessen, und Bekannte auch nicht, offen gesagt. Er war gern mit sich allein, wenn er genug zu trinken hatte und es was Gutes im Fernsehen gab.«

  Thomas kratzte sich im Nacken und dachte nach.

  Falls Krister sehr betrunken gewesen war, konnte er durchaus an Deck gegangen sein, um Luft zu schnappen, und ins Wasser gefallen sein. Das passierte viel öfter, als man glaubte, aber die Reedereien wollten solche Vorfälle aus verständlichen Gründen nicht an die große Glocke hängen.

  »Gibt es irgendeinen Grund zu der Annahme, dass er absichtlich ins Meer gesprungen ist? Sich also bewusst das Leben nehmen wollte?«

  Er dachte an die Seilschlinge und musterte Kicki nachdenklich. Die Worte hingen noch in der Luft. Es war keine leichte Frage, aber sie musste gestellt werden. Falls ihr Cousin lebensmüde gewesen war, konnte das eine Menge erklären.

  Kicki Berggren öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, dann überlegte sie es sich anders und sank auf dem Stuhl zusammen. Die Wimperntusche war ihr in die Augenwinkel gelaufen. Sie nahm noch ein Papiertaschentuch aus der Packung und wischte sich die Augen sauber, so gut es ging.

  Thomas sah sie fragend an.

  »Wollten Sie etwas sagen?«

  »Seine Mutter ist im Februar gestorben. Es war ein schwerer Schlag für ihn. Er hat sie nicht oft besucht, als sie im Krankenhaus lag, aber trotzdem hat er es hinterher sehr schwer genommen. Er ist wirklich daran zerbrochen.«

  »So sehr, dass er vielleicht nicht mehr leben wollte?«

  Kicki schlug die Augen nieder.

  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er von einer Finnlandfähre springen würde. Er hat nie angedeutet, sich umzubringen, auch wenn er fand, dass er viel Pech im Leben hatte. Er war der Meinung, er hätte nie eine richtige Chance gehabt.«

  Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, und ein weiteres Papiertaschentuch zerkrümelte in ihren Händen.

  Sie tat Thomas leid. Es war offenkundig, dass sie keine Ahnung gehabt hatte, welche Nachricht sie hier erwartete.

  »Es kann ja auch ein reiner Unfall gewesen sein. Ich möchte nur wissen, ob Sie glauben, dass er möglicherweise selbstmordgefährdet war. Es ist überhaupt nicht gesagt, dass er versucht hat, sich umzubringen. Es kann durchaus eine Kombination von Alkohol und unglücklichen Umständen gewesen sein.«

  Thomas beendete das Gespräch damit, dass er Kicki bat, ihn anzurufen, falls ihr noch etwas einfallen sollte. Als sie gegangen war, schrieb er ein Gedächtnisprotokoll über das Gespräch und heftete den Ausdruck in die Akte.

  
    Als Kicki die Wache verließ, wirbelten ihr die Gedanken im Kopf herum. Mein Gott, wie wütend sie auf Krister gewesen war. Aber sie hatte es einfach nicht fertiggebracht, dem Polizisten zu erklären, warum sie in den letzten Monaten keinen Kontakt gehabt hatten. Sie konnte ihm nichts von dem Streit bei ihrem letzten Treffen erzählen. Sie schämte sich so sehr für ihren Wutausbruch damals, dass sie nicht wusste, wohin mit sich. Wie es aussah, waren ihre harten Worte Kristers letzte Erinnerung an sie. Wie hatte es nur dazu kommen können?

  

  Sie blieb auf der Straße stehen und holte die Zigarettenschachtel aus der Handtasche. Endlich. Während das Nikotin ihren Körper durchflutete, fragte sie sich, ob es nicht doch einen Zusammenhang gab. Hatte Krister vielleicht beschlossen, ihre Idee in die Tat umzusetzen? Ohne ihr etwas davon zu sagen?

  Aber das war wohl kaum möglich. Nie hätte er gewagt, so eine Sache auf eigene Faust durchzuziehen, schon gar nicht, während sie verreist war. Oder doch?

  Sie schob ihre Gedanken mit einem Schulterzucken beiseite, während sie einen weiteren tiefen Zug aus ihrer ersehnten Zigarette nahm.

  Bestimmt hatte er einen Wochenendtrip nach Helsinki gemacht und zu viel gesoffen. Sie konnte ihn direkt vor sich sehen. Zu viele billige Drinks an der Bar. Hochrot im Gesicht, je später der Abend wurde. Er war betrunken und verschwitzt nach draußen an Deck gewankt, um sich abzukühlen, und hatte das Gleichgewicht verloren, genau wie der Polizist gesagt hatte.

  Ein reiner Unfall.

  Kicki merkte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen.

  Armer Krister. Keine Ordnung im Leben, keine Ordnung im Tod.

  Genau wie seine Mutter.

  

[Menü]

Kapitel 10

  
    »Ich dachte, wir könnten heute Abend Holzfällersteaks grillen. Was meinst du?«

  

  Nora blickte fragend zu ihrem Mann, der auf dem Gartensofa saß und dabei war, einen Tampen zu spleißen. Es war eine fast vergessene Kunst, ausgefranstes Tauwerk zu reparieren. Ein Art Klöppeln für Männer, wenn man so wollte. Vielleicht keine Beschäftigung, die man normalerweise mit einem Radiologen des Krankenhauses Danderyd verband, aber nichtsdestoweniger etwas, was Henrik gerne tat, wenn er müßig zu Hause im Garten saß, was selten genug vorkam. Er war vollkommen konzentriert.

  Nora zupfte ein paar welke Blätter von den Geranien, während sie auf eine Antwort wartete.

  Die nicht kam.

  »Henrik«, wiederholte sie und spürte, wie sie langsam ärgerlich wurde. »Du könntest wenigstens antworten. Wollen wir heute Abend grillen?«

  Henrik hob den Blick von dem Seilende, das er in den Händen hielt, und sah sie fragend an.

  »Was hast du gesagt?«

  »Grillen. Holzfällersteak. Heute Abend. Es wäre gut, wenn wir uns darauf einigen könnten, was wir essen wollen, bevor die Läden schließen.«

  Henriks Blick bekam etwas Schuldbewusstes.

  »Ich habe den Jungs versprochen, ein Bier mit ihnen zu trinken.«

  Nora seufzte.

  Henrik würde die ganze nächste Woche Regatta segeln. Die Europameisterschaft in der 6er-Klasse war Teil der Sandhamnsregatta, der jährlich vom KSSS veranstalteten Segelwoche von Sandhamn mit Wettkämpfen für unterschiedliche Bootsklassen.

  Henrik fuhr als Steuermann auf einem 6er, einem Einheitsklassenboot mit vier bis sechs Mann Besatzung. Es war eine Bootsklasse mit langer Tradition und ehemals olympischem Status. Immer noch nahmen herrliche alte 6er aus Mahagoni teil, die von ihren Besitzern perfekt in Schuss gehalten wurden. Aber die neuen Boote wurden natürlich aus modernem Kunststoff gebaut, der dem Stand der Technik entsprach. Henriks Boot war eins aus Kunststoff.

  Sein Vater hatte auch 6er gesegelt und die SM mehrmals zusammen mit einem früheren Vorsitzenden des KSSS gewonnen. Segeln war also eine bevorzugte Aktivität der Familie Linde.

  Für Nora bedeutete dies, dass sie die gesamte Woche der Sandhamnsregatta hindurch praktisch Seglerwitwe war, oder alleinerziehende Mutter, um einen moderneren Ausdruck zu gebrauchen.

  Heute war eine der letzten Gelegenheiten für die Familie, gemeinsam zu Abend zu essen, bevor die Regatta begann. Morgen hatten sie Gäste, und dann war es auch schon Zeit für Henrik, sich in den Wettkampf zu stürzen.

  Nora bezwang ihren Frust und fragte mit sanfterer Stimme:

  »Wäre es nicht schön, wenn wir heute Abend zusammen mit den Kindern essen würden, nur wir vier?«

  »Aber ich habe es der Crew doch schon versprochen. Außerdem müssen wir unsere Strategie noch mal durchgehen. Bevor der Wettkampf anfängt.«

  Er legte den Tampen auf den Tisch und sah sie entschuldigend an.

  »Ach, komm. Davon geht die Welt nicht unter. Du weißt doch, wie das ist.«

  Nora beschloss, das Thema fallen zu lassen. Es hatte keinen Sinn, sich wegen eines Abendessens zu streiten.

  »Meinetwegen. Dann besorge ich nur was für mich und die Kinder.«

  Sie machte kehrt, um ins Haus zu gehen und eine Gießkanne zu holen. Die Blumen brauchten Wasser. Die Sonne hatte den ganzen Tag geschienen, und die Erde in den Töpfen war knochentrocken.

  »Übrigens«, rief Henrik ihr nach. »Mutter hat angerufen. Sie würden Montag gerne herkommen und sich die Regatta ansehen, wenn es geht. Ich habe gesagt, dass sie uns willkommen sind. Keine Frage.«

  Nora merkte, wie ihre Laune sank.

  Henriks Eltern zu Gast zu haben, bedeutete Arbeit rund um die Uhr. Sie erwarteten, mit leckeren selbst gekochten Mahlzeiten bewirtet und ständig unterhalten zu werden. Da Henrik auf dem Wasser war, würde sie sich den ganzen Tag um die Schwiegereltern kümmern müssen, zusätzlich zu der Arbeit mit den Kindern. Vorher musste das Haus natürlich gründlich geputzt werden.

  Wenn sie versuchte, ihrer Schwiegermutter zu erklären, dass sie es nicht schaffte, alles tipptopp in Ordnung zu halten, bekam sie zu hören, dass sie sich einfach eine kleine Polin besorgen sollten, die würde das Problem lösen.

  »Zu meiner Zeit war es nie ein Problem, eine gute Hilfskraft zu bekommen, meine Liebe«, pflegte ihre Schwiegermutter zu sagen und dabei mit den perfekt manikürten Händen zu wedeln. »Ich begreife die heutigen Mütter nicht, die darauf bestehen, alles allein zu machen. Überleg doch mal, wie praktisch es wäre, ein Kindermädchen zu haben, das sich um die Kleinen kümmert. Du musst lernen, dich zu entspannen, Kind.«

  Henriks Eltern hatten ihr ganzes Leben in Diplomatenkreisen verbracht, da Henriks Vater bis zu seiner Pensionierung Beamter im Außenministerium gewesen war. Sie hatten in verschiedenen Botschafterresidenzen im Ausland gewohnt, wo jegliche Hausarbeit von dienstbaren Geistern erledigt wurde.

  Das hatte Spuren hinterlassen.

  Als Henriks Vater, Harald Linde, zum ersten Mal Thomas begegnet war, hatte er ihn von Kopf bis Fuß gemustert. Dann hatte er sehr von oben herab gefragt: »Kenne ich Ihren Vater?«, und dabei eine Augenbraue hochgezogen.

  Obwohl sein Gegenüber arroganter war, als es die Polizei erlaubte, hatte Thomas ihn nur freundlich angelächelt und ihm die Hand entgegengestreckt.

  »Das glaube ich kaum«, hatte er geantwortet. »Es sei denn, Sie haben am Gymnasium Vårby gearbeitet, dort war er nämlich Lehrer für Mathematik.«

  Nora hatte eilig erklärt, dass Thomas einer ihrer ältesten und besten Freunde war. Dann hatte sie diskret versucht, das Thema in andere Bahnen zu lenken. Insgeheim fand sie Henriks Vater unerträglich dünkelhaft. Aber das konnte sie Henrik ja wohl kaum erzählen.

  Trotzdem war ihr Schwiegervater nicht so schlimm wie seine bessere Hälfte, eine spindeldürre Frau in den Siebzigern, deren größtes Vergnügen es war, sich auf diversen Wohltätigkeitsveranstaltungen zu zeigen.

  Monica Linde war eine snobistische Zicke, die keine Gelegenheit ausließ, ganz nebenbei zu erwähnen, bei welchem eleganten Dinner sie gewesen war oder welche prominente Persönlichkeit sie getroffen hatte. Sie dominierte jedes Tischgespräch, an dem sie teilnahm, und ließ niemandem Raum zum Atmen.

  Wie Henriks Vater das all die Jahre ausgehalten hatte, war Nora ein Rätsel. Und allen anderen übrigens auch. Noras Mutter lächelte nur matt, wenn das Gespräch auf Monica Linde kam, und murmelte etwas in der Art, dass die Leute nun mal verschieden seien und man sie von ihrer besten Seite nehmen müsse.

  Monica Linde vergötterte darüber hinaus ihren einzigen Sohn und wies Nora ständig darauf hin, was für ein unglaublich guter Fang ihr mit Henrik geglückt sei.

  Dass dies umgekehrt auch für Henrik gelten könnte, auf die Idee kam Monica nicht.

  Nora hatte schon vor langer Zeit alle Versuche aufgegeben, engeren Kontakt zu ihrer Schwiegermutter aufzubauen. Inzwischen unterhielt sie eine höfliche, aber kühle Beziehung, die für alle Beteiligten das Beste war. In regelmäßigen Abständen aßen sie sonntags gemeinsam zu Mittag oder verbrachten hohe Feiertage zusammen. Im Übrigen ging Nora Monica aus dem Weg, so gut es ihr irgend möglich war.

  Zum Glück konnten meistens Noras Eltern einspringen, wenn sie Betreuung für Adam und Simon brauchten. Und sie taten es außerdem mit großer Begeisterung. Ohne ihre Hilfe hätten Henrik und sie den Alltag nie bewältigt. Aber jedes Mal, wenn die Jungen ihre Großeltern väterlicherseits trafen, wurden sie von Monica Linde zurechtgewiesen, weil sie nicht höflich oder artig genug waren.

  Die Vorstellung, dass sie den ganzen Montag damit zubringen musste, auf Schwiegermutter und Schwiegervater aufzupassen, ließ Nora innerlich aufstöhnen.

  »Wäre es nicht besser, sie kommen uns irgendwann besuchen, wenn du zu Hause bist?«, fragte sie versuchsweise. »Dann sehen sie dich wenigstens auch.«

  Sie blickte hoffnungsvoll ihren Mann an.

  »Aber sie wollen sich doch die Segelregatten ansehen.«

  Henrik reagierte völlig verständnislos. Er war blind und taub für alle Andeutungen, dass seine Mama vielleicht nicht die beste aller Schwiegermütter war.

  Nora kapitulierte.

  »Sicher. Sie sind natürlich willkommen«, sagte sie matt und drehte sich um. Bevor sie ins Haus ging, fügte sie noch hinzu: »Ruf an und sag ihnen Bescheid, Schatz.«

[Menü]

  Kapitel 11

  Donnerstag, zweite Woche

  Kapitel 11

  
    Kicki Berggren saß wie so oft vor dem Computer.

  

  Sie hatte ihn gebraucht gekauft, und obwohl er schon ein paar Jahre auf dem Buckel hatte, funktionierte er einwandfrei. Kicki liebte es, im Internet zu surfen. Nachts konnte sie stundenlang vor dem Bildschirm sitzen und chatten. Es half ihr, sich zu entspannen, wenn sie von ihrem Job als Croupière nach Hause kam.

  Obwohl sie oft so müde war, dass sie kaum noch stehen konnte, war sie nach der langen Schicht am Black-Jack-Tisch selten schläfrig. Das Gehirn, das den ganzen Abend bei der Arbeit mit den Karten hellwach sein musste, ließ sich nicht so einfach auf Entspannung umschalten. Also setzte sie sich meistens noch eine Weile vor den PC, um zur Ruhe zu kommen. Manchmal surfte sie auf den Webseiten von Prominenten. Nur um davon zu träumen, wie ein anderes Leben mit anderen Möglichkeiten aussehen könnte.

  Kurz entschlossen tippte sie die Webadresse der Waxholm-Reederei in den Browser. Sie gab Sandhamn als Reiseziel ein und erhielt einen Fahrplan der Schiffe, die von Stavsnäs Vinterhamn dorthin fuhren.

  Freitags legten die Fähren alle zwei Stunden ab. Von Slussen ging vormittags um zehn nach elf ein Bus nach Stavsnäs. Damit erreichte man eine Fähre, die kurz nach eins ankam. Es dauerte also nur zwei Stunden, dann wäre sie draußen auf Sandhamn.

  Ihre Gedanken wanderten wieder zu dem Brief. Die ganze Woche hatte sie schon darüber nachgedacht. Über das Wissen, das der Schlüssel zu einer besseren Zukunft war.

  Sollte sie es wirklich wagen?

  Nach Kristers Tod war nur noch sie übrig. Das hier war ihre Chance. Eigentlich ihre einzige. Und sie hatte im Grunde das Recht auf ihrer Seite. Das hatte sie wirklich.

  Während sie sich nachdenklich noch eine Zigarette anzündete, traf sie eine Entscheidung. Sie würde morgen nach Sandhamn fahren. Arbeiten musste sie erst wieder nächste Woche. Wenn sie morgen fuhr, konnte sie bis Sonntag bleiben, falls ihr danach war. Für das, was sie vorhatte, sollte es genügen.

[Menü]

  Kapitel 12

  Freitag, zweite Woche

  Kapitel 12

  
    Die Waxholmfähre war zum Bersten voll. Man merkte, dass Hochsommer war. Die Urlauber hatten komplett die Herrschaft übernommen. Familien mit Kleinkindern und Windelpaketen, Rentner mit Picknickkörben, Freizeit-Inselbewohner, die eine Ladung nach der anderen zu ihren Sommerhäuschen schleppten.

  

  Kicki Berggren hatte noch nie so viele Ikea-Taschen auf einmal gesehen. Es war, als hätte die gesamte Schärenbevölkerung beschlossen, ihre Besitztümer in den blauen Taschen zu transportieren. Im Gepäckabteil drängten sich Blumentöpfe neben vollgepackten Papiertragetaschen. Fahrräder und Kinderwagen standen dicht an dicht.

  Mit Mühe fand sie einen Sitzplatz auf dem Oberdeck. Es wehte ziemlich frisch, aber verglichen mit der drückenden Hitze unter Deck war es das reinste Paradies. Sie setzte sich seufzend und steckte sich eine Prince an. Ließ den Blick über Stavsnäs schweifen, dem Knotenpunkt für den Fährverkehr, der den südlichen Schärengarten bediente. Die weißen Schiffe lagen aufgereiht am Kai. Drüben an der Tankstelle stand eine lange Schlange vor dem Kiosk, der Eis und heiße Würstchen verkaufte. Sie spürte ein Ziehen im Magen und wünschte, sie hätte daran gedacht, sich etwas zu essen mitzunehmen.

  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass ein weiterer roter Linienbus der Stockholmer Verkehrsbetriebe an der Haltestelle eingetroffen war, voll besetzt mit Fahrgästen, die nun auf die Fähren zuströmten.

  Großer Gott, dass es so viele Leute gab, die alle gleichzeitig auf die Schären wollten!

  
    Nachdem die Fähre am Dampfschiffkai von Sandhamn anlegt hatte, dauerte es noch eine halbe Ewigkeit, um von Bord zu kommen. Langsam, langsam kroch die Schlange der Passagiere die Gangway hinunter. Kicki gab ihren Fahrschein ab und stieg zögernd hinunter auf den Kai zwischen all die Einheimischen, die die Passagiere der Fähre in Empfang nahmen.

  

  An einem Ende der Landungsbrücken war ein Gabelstapler dabei, einen Haufen Paletten mit Lebensmitteln und Getränken abzutransportieren. Überall waren Leute in Bewegung, und weiter hinten im Hafen wimmelte es von Segel- und Motorbooten. Unmengen von Kindern rannten mit Eis in den Händen herum. Die ganze Insel schien vor Leben zu sprudeln.

  Kicki ging zur Informationstafel hinter der Landungsbrücke und blieb davor stehen, um sich zu orientieren. Sie sah sich um und fand den Hafen recht hübsch. Geradeaus war ein langes zweistöckiges, falunrotes Haus mit einer Boutique in der linken Ecke. »Sommarboden«, Sommerlädchen, stand auf dem Schild.

  Linkerhand sah sie die Strandpromenade, die zum Klubhaus des KSSS führte. In einer Klatschzeitung hatte sie etwas darüber gelesen. Nach einer Segelregatta hatte ein großer Ball dort stattgefunden, der König und die Königin waren dabei gewesen und Kronprinzessin Victoria auch.

  Zwischen dem Dampfschiffkai und dem Klubhaus sah sie unzählige Bootsstege, an denen die Boote dicht an dicht lagen, alle möglichen Größen und Typen. Rechterhand beschrieb der Hafen einen Halbkreis, gesäumt von Geschäften und Speiselokalen. Am hinteren Ende wurde die Reihe von einem großen gelben Haus dominiert, über dessen Fassade sich der Schriftzug »Sandhamns Värdshus« zog. Den verschiedenen Schildern nach zu urteilen, befanden sich dort offenbar ein Pub, ein Gartencafé und ein Restaurant.

  Kicki beschloss, sich als Erstes eine Unterkunft zu suchen.

  Sie ging zum Kiosk, um Zigaretten zu kaufen. Als das Mädchen ihr die Schachtel Prince hinlegte, fragte Kicki, ob man irgendwo ein Zimmer mieten könne, das nicht so teuer war. Sie hatte keine Lust, Räuberpreise für eine einzige Übernachtung zu zahlen.

  »Missionshaus«, antwortete das Mädchen im Teenageralter. »Sie bieten so eine Art Bed & Breakfast. Ist ziemlich okay. Und sie haben ein supergutes Frühstück. Ansonsten könnte es schwer werden, etwas zu finden, was nicht schweineteuer ist. Im Seglerhotel nehmen sie Preise wie in der Stadt. Obwohl es natürlich schick ist. Sehr schick.«

  Kicki lächelte das Mädchen dankbar an, das sich aus der Luke beugte und in Richtung der Speiselokale zeigte, die Kicki vorhin bemerkt hatte.

  »Es sind höchstens fünfhundert Meter, man braucht nicht länger als fünf Minuten«, sagte sie mit hilfsbereitem Lächeln.

  Kicki nahm ihre Reisetasche und machte sich auf den Weg. Nach wenigen Schritten waren ihre Sandaletten vollkommen eingestaubt. Überall nur Sand und Kies. Kein Zweifel, Sandhamn hatte seinen Namen verdient.

  

[Menü]

Kapitel 13

  
    »Henrik, beeil dich«, rief Nora die Treppe hinauf. »Sie sind gleich hier, und wir haben noch nicht mal Kartoffeln geschrubbt.«

  

  Es war Freitagabend. Sie hatten zwei Paare aus Sandhamn eingeladen und Thomas. Nora hatte überlegt, ob sie auch noch eine Single-Frau dazubitten sollte, aber sie hatte nicht das Gefühl, dass es passte.

  Seit Thomas und seine Frau Pernilla sich im Winter hatten scheiden lassen, unfähig, nach dem Tod ihrer kleinen Tochter wieder zueinanderzufinden, hatte Thomas nicht mal eine Frau angesehen, geschweige denn eine neue Beziehung gesucht.

  Nora lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken, als sie an Thomas und seine kleine Emily dachte. Es war ein entsetzlicher Schicksalsschlag gewesen. Eben noch hatten sie ein süßes Töchterchen von drei Monaten gehabt, und im nächsten Moment gab es sie nicht mehr.

  Emily war im Schlaf gestorben, in der Nacht.

  Als Pernilla morgens aufwachte, die Brüste prall voll Milch, weil sie während der Nacht nicht gestillt hatte, lag das Kind kalt und leblos im Babykörbchen neben ihrem Bett. Pernilla und Thomas waren verzweifelt gewesen, aber am schlimmsten war es für Pernilla. Sie hatte entsetzliche Schuldgefühle.

  »Ich war so müde«, hatte sie geschluchzt. »Ich habe die ganze Nacht geschlafen, statt mich um sie zu kümmern. Wenn ich aufgewacht wäre, würde sie jetzt vielleicht noch leben. Eine gute Mutter hätte gefühlt, dass etwas nicht in Ordnung ist, anstatt zu schlafen.«

  Am Ende hatten Selbstvorwürfe und Schuldgefühle die Beziehung zerstört. Thomas suchte Trost in der Arbeit, während Pernilla überhaupt keinen Trost fand.

  Die Scheidung war unausweichlich.

  Nora hatte versucht, ihnen, so gut es ging, beizustehen, aber sie war nicht an Thomas herangekommen. Er war stumm und verschlossen. Zog sich nach Harö zurück und kapselte sich ab.

  Erst zu Beginn des Sommers hatte Nora das Gefühl, dass so langsam wieder der alte Thomas durchkam, ihr Jugendfreund mit den widerspenstigen blonden Haaren. Aber sie entdeckte neue feine Fältchen um seine Augen, und in seinem Haar zeigte sich ein Anflug von Silber. Um seine Augen lag ein Schatten, der früher nicht da gewesen war.

  »Kann ich dir helfen?«

  Henrik hatte sich hinter ihrem Rücken herangeschlichen. Nora drehte sich um und lächelte ihn an. Er hatte gute Laune. Es würde ein schöner Abend werden. Sie schob die Gedanken an die Schwiegereltern, die sich für Montag angekündigt hatten, entschieden beiseite.

  »Wie wäre es mit Kartoffeln kochen, Fische räuchern, Salat pflücken und Vanillesauce für den Rhabarberkuchen anrühren?«

  Sie drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und hielt ihm die Tüte mit neuen Kartoffeln und den Kartoffelschrubber hin.

  »Ach ja, und es wäre gut, wenn du noch schnell das Dach streichen und den Zaun reparieren könntest, bevor die Gäste kommen.«

  Henrik lachte.

  Er war sehr gesellig und hatte gern Gäste. Keiner bewegte sich auf Cocktailpartys so ungezwungen wie Henrik. Das hatte Nora, die etwas zurückhaltend war, sehr beeindruckt, als sie sich kennenlernten. Henrik war jederzeit bereit, auf Partys zu gehen oder spontan Freunde einzuladen. Als Einzelkind in einer Diplomatenfamilie war er es mehr als gewohnt, an Veranstaltungen teilzunehmen und seinen Charme spielen zu lassen. Und den besaß er reichlich.

  Nora, die gemütliche Abende zu Hause vorzog, hatte immer öfter protestiert. Gäste in allen Ehren, aber manchmal war es auch schön, einfach nur mit der Familie zusammen zu sein. Vor allem, als die Kinder noch kleiner waren und sie so erschöpft vom Stillen und von den durchwachten Nächten war, dass sie nur noch auf dem Sofa liegen und fernsehen wollte.

  Aber Henrik hatte nicht lockergelassen. »Was kann schöner sein, als seine Freunde um sich zu haben?«, pflegte er oft zu sagen. »Wir können doch wenigstens ein paar einladen. Es müssen ja nicht viele sein. Na komm. So schlimm ist das ja wohl nicht.«

  Dann kam sie sich trist und langweilig vor, wie eine richtige Spielverderberin. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu diskutieren, wenn er nicht verstehen wollte. Also versuchte sie, ein wenig öfter Gäste einzuladen. Um des lieben Friedens willen. Und wenn man sich ein bisschen Mühe gab, war es ja meistens auch ganz nett, Leute um sich zu haben.

  Heute Abend war Henrik in Bestform.

  »Vielleicht kann ich nicht alles erledigen, was du mir aufgetragen hast, aber wenn ich dir ein Glas Wein bringe, bevor ich loslege, vergibst du mir dann, falls ich nur die Hälfte schaffe?«, sagte er und zwinkerte Nora zu.

  Er öffnete den Kühlschrank, um eine Flasche Chardonnay herauszunehmen. Dann holte er zwei Weingläser und schenkte ein. Er reichte Nora ein Glas, bevor er eine Schüssel und ein Schneidbrett hervorholte und begann, sich den Kartoffeln und den Barschen zu widmen.

  In der Zwischenzeit deckte Nora den Tisch. Sie hatten geplant, im Garten zu essen, um den schönen Abend auszunutzen. Zu den geräucherten Barschfilets wollte sie eine Senfsauce und selbst gebackenes Bauernbaguette mit Kräuterbutter servieren. Sie hatte Rhabarber aus dem Garten geholt und einen Streuselkuchen nach dem Rezept ihrer Großmutter gebacken.

  Es würde ein richtig schönes Abendessen werden.

  
    Als Kicki Berggren wieder zum Missionshaus zurückgefunden hatte, war sie immer noch aufgeregt. Ihr Körper schmerzte von der Anspannung, als hätte sie gerade einen Marathonlauf hinter sich.

  

  Sie versuchte, nicht an die kühle Stimme zu denken, die sie gefragt hatte, ob sie sich ihr Vorhaben genau überlegt habe. Und was es für Konsequenzen nach sich ziehen würde.

  Kicki kniff die Lippen zusammen. Sie hatte beschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.

  Wenn das Leben es besser mit ihr gemeint hätte, würde sie jetzt vielleicht nicht hier stehen, aber sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, nicht über verschüttete Milch zu jammern. Sie hasste die Hilflosigkeit, die aus dem Mangel an Geld resultierte. Sie hasste es, ständig lächeln und sich anbieten zu müssen, wenn sie abends im Casino stand. Sich nichts anmerken zu lassen, wenn die betrunkenen Gäste jede Gelegenheit nutzten, sie mit ihren verschwitzten Händen zu betatschen. Sie sehnte sich nach etwas anderem, nach einem anderen Leben mit anderen Möglichkeiten.

  Das jetzt so nahe war, dass sie es beinahe greifen konnte.

  Das Einzige, was sie gefordert hatte, war das, was ihr rechtmäßig zustand. Nicht mehr und nicht weniger. Sie wusste, was sie wusste, und morgen würde sie zurückgehen, und dann würden sie zu einer Einigung kommen. Noch war das letzte Wort nicht gesprochen …

  Sie nahm einen wütenden Lungenzug, nachdem sie drei Streichhölzer gebraucht hatte, bis die hastig aus der Schachtel gerissene Zigarette endlich brannte. Bestimmt war es verboten, im Zimmer zu rauchen, aber das war ihr egal. Mit verbissenem Gesichtsausdruck versuchte sie, ihr eigenes Spiegelbild zu verscheuchen, das sie in den Augen ihres Gegenübers gesehen hatte.

  Eine Frau in fortgeschrittenem Alter in zu engen Jeans und mit zu langen Haaren in einer Farbe, die die grauen Haarsträhnen nicht länger kaschieren konnte. Eine Frau, die versuchte, wie fünfunddreißig auszusehen, die aber in Wirklichkeit fast fünfzehn Jahre älter war.

  Alles erinnerte daran, dass sie zu den Ältesten in ihrem Beruf gehörte, eine Croupière, die die Mutter der anderen Mädchen hätte sein können, die am Roulettetisch standen. Kolleginnen, die laut davon sprachen, dass dies ein Job war, den sie allenfalls ein paar Jahre machen würden. Länger konnte man doch sein Leben nicht an betrunkene Kerle vergeuden, die mehr Geld verspielten, als sie ihren Frauen zu gestehen wagten.

  Es war kein Problem gewesen, das Missionshaus zu finden, das direkt unterhalb des gelben Schulgebäudes lag. Sie hatte kaum fünf Minuten bis dorthin gebraucht, wenn überhaupt. Genau wie das Mädchen im Kiosk gesagt hatte.

  Die Leiterin des Missionshauses hatte immer wieder betont, wie froh Kicki sein könne, eine Unterkunft zu bekommen, ohne vorher reserviert zu haben. Wegen einer kurzfristigen Abbestellung war ein Zimmer frei geworden, sie brauchte also nur einzuchecken.

  Kicki hatte den Schlüssel bekommen und war aufs Zimmer gegangen, das im ersten Stock lag. Es war gemütlich eingerichtet, in einem altmodischen Stil mit Spitzengardinen. Sie hatte die wenigen Sachen ausgepackt, die sie dabeihatte, und sich dann aufs Bett gelegt und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Immer und immer wieder hatte sie sich zurechtgelegt, was sie sagen wollte. Obwohl sie fest entschlossen war, den Schritt zu tun, machte sie der Gedanke an die Begegnung nervös und unruhig.

  Als es Zeit war zu gehen, hatte sie die Leiterin nach dem Weg gefragt, aber die Frau war selbst neu auf der Insel und konnte ihr nicht helfen. Kicki nahm das nicht weiter schwer, sie würde sicher auch von allein hinfinden. So groß war die Insel ja nicht.

  Aber es war nicht so einfach gewesen, wie sie gedacht hatte. Schließlich hatte ihr ein Schulmädchen vor der Bäckerei erklärt, wie sie gehen musste. Da war es bereits drei Uhr.

  Sie hatte an die Haustür geklopft, und nach einer geraumen Weile, als sie beinahe schon aufgeben wollte, wurde die Tür geöffnet. Sie hatte gesagt, wer sie war, und durfte eintreten.

  Es war offensichtlich, dass sie nicht willkommen war, und auch, dass man nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet hatte.

  Nachdem sie den Grund ihres Besuchs erklärt hatte, wurde es ganz still. Ihr Gegenüber hatte sie lange Zeit kühl gemustert, bevor der Blick endlich von ihr abließ. Die grauen Augen verrieten keinerlei Reaktion auf ihr Anliegen. Stattdessen breitete sich die Stille aus wie eine schwere Decke, unter der das Atmen mühsam wurde.

  Kicki schluckte ein paarmal und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war. Die fremde Umgebung machte sie beklommen. Die Einrichtung war absolut nicht nach ihrem Geschmack, es war, als befände sie sich in einer anderen Welt.

  Dann dachte sie an ihren Cousin.

  »Krister ist tot, und ich will meinen Anteil.«

  Sie blickte steif vor sich hin, fest entschlossen, ihre Nervosität und ihr Unbehagen zu verbergen. Sie ballte ihre Fäuste so fest, dass sich die Nägel in die Haut gruben; der Schmerz ließ sie blinzeln, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

  Ihr Gegenüber erhob sich plötzlich. Die hastige Bewegung kam so unerwartet, dass Kicki zusammenzuckte.

  »Nun, deswegen müssen wir wohl nicht gleich einen Krieg anfangen. Lassen Sie uns etwas trinken, dann können wir darüber reden.«

  Kicki Berggren blieb allein im Zimmer zurück. Aus der Küche waren Geräusche zu hören, Schranktüren gingen auf und zu, und Porzellan wurde leise klirrend auf ein Tablett gestellt.

  Sie ließ den Blick durch den Raum wandern, an den ein großes Esszimmer mit einem riesigen Tisch in der Mitte grenzte. Um den Esstisch herum zählte sie ein Dutzend Stühle, und an den Wänden standen weitere vier. Die Aussicht auf das Meer war fantastisch. Man konnte das Wasser beinahe berühren.

  Als sie aufsah, begegnete sie wieder dem forschenden Blick aus den grauen Augen.

  »Sie trinken doch Tee?«

  Ein randvoller Becher wurde ihr entgegengestreckt.

  »Wollen Sie nicht noch einmal über Ihre Forderung nachdenken?«, sagte die ruhige und beherrschte Stimme. »Bevor es zu spät ist?«

  

[Menü]

Kapitel 14

  
    Das Gesicht, das Thomas aus dem Badezimmerspiegel entgegenstarrte, war müde und erschöpft. Es sah gar nicht nach jemandem aus, der sich in Kürze bei Familie Linde zu einem netten Abendessen einfinden sollte.

  

  Er war kurz vor sechs auf Harö angekommen. In einer Stunde sollte er auf Sandhamn sein. Davor musste er noch duschen und sich rasieren.

  Thomas’ Haus lag an der Küste im Norden von Harö. Seine Eltern hatten das Fleckchen Erde schon in den Fünfzigerjahren gekauft, lange bevor es so ungemein populär wurde, ein Sommerhäuschen im Schärengarten zu besitzen. Vor ein paar Jahren hatten sie zwei Grundstücke für ihre Söhne abgeteilt.

  Auf Thomas’ Grundstück hatte eine alte Hütte gestanden. Sie war zwar ziemlich verfallen, aber sie lag sehr schön, direkt unten am Wasser neben einer riesigen Hängebirke.

  Pernilla und Thomas hatten sich der Hütte angenommen und viel Zeit darauf verwendet, sie zu einem richtigen Sommerhaus auszubauen.

  Ein Haus, das zu einer Familie mit Kindern passte.

  Am Ende war aus der alten Bruchbude ein herrliches Ferienhaus mit großen Fenstern und offenen Räumen geworden. Um die Deckenhöhe auszunutzen, hatten sie einen geräumigen Schlafboden eingezogen. Von der Haustür führte ein schmaler Kiesweg hinunter zum Bootssteg. Den hatten sie etwas verbreitert und damit Platz für Gartenmöbel geschaffen, sodass man an den Sommerabenden dort sitzen konnte.

  Das Haus hatte jede freie Minute und ihr gesamtes Geld verschlungen, aber das Ergebnis war genauso geworden, wie sie es sich erhofft hatten.

  Und dann kam die Scheidung.

  Sie hatten es kaum geschafft, einen Sommer dort zu verbringen, bevor sie sich trennten.

  Da das Grundstück mit dem Sommerhaus ein Vorgriff auf sein Erbteil war, gestaltete sich die Aufteilung einfach. Pernilla bekam die Wohnung in der Stadt, und er behielt Harö. Das war gut und schön und völlig logisch.

  Und herzzerreißend.

  Nach der Scheidung hatte er eine Zweizimmerwohnung in Gustavsberg gefunden. Sie war funktionell und praktisch, bis zur Arbeit brauchte er kaum zwanzig Minuten, aber sie war kein Heim. Zu Hause fühlte er sich mittlerweile nur auf Harö. Wenn überhaupt.

  Thomas nahm Rasierer und Rasiercreme aus dem Badezimmerschrank und ließ warmes Wasser einlaufen.

  Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er nicht die geringste Lust, ins Boot zu steigen und nach Sandhamn hinüberzufahren. Aber Nora hatte ihn schon vor mehreren Wochen eingeladen. Er wollte sie nicht enttäuschen und absagen. Schon gar nicht so kurzfristig.

  »Na los, Thomas«, hatte sie gesagt. »Es wird dir guttun, mal wieder was zu unternehmen. Du kannst nicht immer nur arbeiten oder auf Harö herumhängen. Du musst langsam wieder unter die Leu-te.«

  Natürlich hatte sie recht. Aber es war so schwer.

  Er ließ sich auf den Klodeckel sinken, den Rasierer in der Hand. Manchmal konnte er sich kaum überwinden, auch nur einen Schritt vor die Tür zu gehen.

  Die letzten fünfzehn Monate waren die schwersten seines Lebens gewesen, eine solche Zeit würde er nicht mal seinem ärgsten Feind wünschen. Nächte voller Albträume von Emily und seiner eigenen Unfähigkeit, ihr Leben zu retten. Tage, an denen er es kaum fertigbrachte, zum Dienst zu gehen, weil er fürchtete, vor den Augen der Kollegen zusammenzubrechen. Der gradweise Zerfall seiner Ehe, gegen den er nichts tun konnte.

  Seit der Scheidung vor gut einem halben Jahr hatte er alle sozialen Anlässe gemieden. Er hatte kein Bedürfnis nach der Gesellschaft anderer gehabt. Nur ein großes Verlangen danach, allein zu sein und in Ruhe gelassen zu werden.

  Fast seine gesamte wache Zeit hatte er mit Arbeit verbracht. Er wusste schon nicht mehr, wie oft er bis spät in die Nacht auf der Wache geblieben war. Die dunklen Korridore hatten so etwas Friedliches, wenn sie von ihrem menschlichen Inhalt geleert waren. Die Einsamkeit sagte ihm zu. Er harrte gerne an seinem Schreibtisch aus. In der Stille.

  Der Dienst war seine Rettungsleine gewesen.

  Wenn seine Kollegen nicht gewesen wären, wer weiß, ob er es dann geschafft hätte. Es hatte ihn Überwindung gekostet, jeden Morgen aufzustehen. Trotzdem hatte er sich so viel Arbeit aufgeladen, wie er irgend konnte. Hatte sich freiwillig für alles Mögliche gemeldet. Stunde für Stunde mit irgendwelchen Dingen zugebracht, um die er sich überhaupt nicht zu kümmern brauchte.

  Als ob jeder neue Fall, den er löste, ihm half, sein Dasein Stück für Stück neu aufzubauen.

  Ganz langsam hatte es angefangen, weniger wehzutun. Stattdessen kam eine große Müdigkeit. Sie überwältigte ihn. Eine Müdigkeit, von der Thomas nicht wusste, was er dagegen tun sollte. Tagsüber ging es, aber abends war er völlig erledigt.

  Im letzten halben Jahr hatte er mehr geschlafen als in seinem ganzen bisherigen Leben. Jeden Abend hatte er sich nur noch danach gesehnt, sich hinzulegen und aus seinem Leben wegzudämmern. Es war, als könnte er nicht genug bekommen von der Bewusstlosigkeit.

  Erst im April, als das Licht wiederkam, begann etwas von seiner alten Energie zurückzukehren. Die langen, hellen Frühsommerabende taten ihm gut. Zu seiner Verwunderung fiel ihm das Atmen leichter.

  Aber der Abstand zwischen dem Polizisten, der pflichtbewusst seinen Dienst tat, und dem Privatmenschen Thomas, der nur seine Ruhe wollte, hatte sich nicht verringert.

  Jetzt saß er im Badezimmer und versuchte, Kraft zu sammeln. Das Essen würde bald beginnen. Er erhob sich und schäumte die Rasiercreme auf. Dann lächelte er seinem Spiegelbild verbissen zu und zog den Rasierer entschlossen über die Wange.

  
    Kicki Berggren ließ den Blick über den Hafen schweifen, der inzwischen halb im Schatten lag. Der fade Nachgeschmack des Tees, den sie bekommen hatte, lag ihr noch auf der Zunge. Nicht einmal eine Tasse Kaffee hatte man ihr angeboten. Nur widerlichen Tee.

  

  Sie hatte versucht, sich eine Weile auf ihrem Zimmer auszuruhen, aber sie war viel zu aufgedreht, und nach einer Weile gab sie es auf. Sie zog die Jacke an und ging hinunter zum Hafen. Sie brauchte etwas zu trinken. Etwas Starkes. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn sie etwas aß. Sie war die Treppe hinuntergeschlichen, um der geschäftigen Pensionsleiterin nicht über den Weg zu laufen. Auf deren Geplapper hatte sie im Moment wirklich keine Lust. Sie hatte genug anderes zu bedenken.

  Die Terrasse von »Dykarbaren« – der Taucherbar – sah ganz einladend aus, aber als sie näher kam, sah sie, dass alle Stühle von jungen Leuten besetzt waren. Mädchen mit tief ausgeschnittenen Tops und großen Sonnenbrillen saßen mit Typen in roten Shorts und mit gegelten, zurückgekämmten Haaren zusammen.

  Offensichtlich war Roséwein angesagt, denn auf jedem Tisch stand ein großer Silberkühler mit der Aufschrift: Think pink, drink pink.

  Ihre eigene Meinung über Roséwein beruhte auf Erfahrungen mit Matteus Rosé, einem Wein, der auf jedem Hinterhof getrunken wurde, als sie in die Oberstufe ging. Sie schüttelte sich. Der hatte damals schon nicht geschmeckt und war heute sicher kaum besser. Und verwöhnte, betrunkene Jugendliche hatte sie auf Kos zur Genüge erlebt. Die brauchte sie hier nicht auch noch.

  Sie hielt Ausschau nach einer Alternative.

  Am Ende des Hafens lag »Sandhamns Värdshus«. Das wirkte bedeutend einladender. Sie drehte sich um und ging auf die Treppe zu, die zu dem Teil führte, in dem sich der Pub befand.

  Als sie die Tür öffnete, war zunächst alles völlig dunkel, dann gewöhnten sich ihre Augen daran, und sie sah, dass sie sich in einem großen Raum mit dunklen holzgetäfelten Wänden und gepflegter Atmosphäre befand.

  Hinter der braunen Theke stand ein junger Mann mit langen blonden Haaren, die er zum Pferdeschwanz gebunden hatte, und tippte eine Bestellung in die Registrierkasse. An den langen Tischen saßen vereinzelt Gestalten mit halb vollen Gläsern vor sich. Das Lokal war beinahe leer, aber eine dunkle Kneipe war sicher auch nicht der bevorzugte Ort, den sommerlich gekleidete Touristen bei schönem Wetter aufsuchten.

  Durch das Fenster sah sie eine Schlange von Menschen, die geduldig darauf warteten, einen Tisch auf der Caféterrasse zu bekommen. Aber ihr passte es ausgezeichnet, drinnen zu sitzen. Sie brauchte eine Weile ihre Ruhe. Außerdem wollte sie etwas essen und den ekligen Nachgeschmack im Mund loswerden.

  An der Wand hing eine Tafel, auf der mit Kreide die verschiedenen Gerichte aufgeführt waren. Das hörte sich alles gut an, und sie entschied sich für eine Kartoffelpfanne mit Ei und ein großes Starkbier.

  Mit dem Bier in der Hand setzte sie sich in eine Ecke, weit weg von der Theke. Sie zog die Jacke aus und legte sie auf den Nachbarstuhl. Dann kramte sie einen Taschenspiegel und einen Kamm aus der Handtasche und kämmte sich die langen Haare. Sie steckte den Kamm in die Brusttasche ihrer Jacke und holte aus alter Gewohnheit ihre Zigarettenschachtel hervor, bis ihr einfiel, dass man ja in Schweden in den Gaststätten nicht mehr rauchen durfte.

  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Mann hereinkam und an der Theke ein Bier bestellte. Nachdem er sein Glas bekommen hatte, steuerte er auf ihren Teil des Raumes zu.

  Sie lächelte ihn automatisch an.

  Nach all den Jahren, in denen sie Fremde am Casinotisch begrüßt hatte, verzogen sich ihre Lippen ohne das geringste Zögern.

  Der Typ sah ganz nett aus, um die vierzig, schätzte sie. Schlank, das blaue T-Shirt und die Jeans verwaschen, Turnschuhe an den Füßen. Die Haare hätten einen Schnitt gebraucht, wirkten aber sauber.

  Plötzlich hatte sie Lust auf ein wenig Gesellschaft. Als ihre Blicke sich trafen, feuchtete sie die Lippen an und öffnete den Mund.

  »Du kannst dich gerne hierhersetzen«, sagte sie und zeigte auf den Stuhl ihr gegenüber. Sie lächelte einladend, während er sich setzte.

  »Wohnst du hier?«, fragte sie.

  Er blickte von seinem Bier auf und nickte.

  »Mhmm, ich habe hier ein Haus.«

  »Ein Ferienhaus?«

  »Nein, ich wohne ständig hier. Ich bin auf der Insel geboren. Habe mein Leben lang hier gewohnt«, fügte er hinzu und führte das Glas an die Lippen.

  Kicki rückte ein Stück näher heran.

  »Ich heiße Kicki.«

  »Jonny.«

  Er streckte die Hand wie zur Begrüßung aus, überlegte es sich aber anders und nickte stattdessen.

  »Was machst du beruflich?«, wollte Kicki wissen.

  »Alles Mögliche. Eigentlich bin ich Tischler, aber ich male auch. Und ich helfe den Sommergästen bei diesem und jenem.«

  Er trank einen ordentlichen Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Als er das Bierglas absetzte, schwappte ein wenig heraus, aber das schien ihn nicht weiter zu stören.

  »Was malst du denn?«

  Kicki war interessiert. Sie brauchte etwas, um ihre Gedanken eine Weile abzulenken. Außerdem war sie neugierig auf das Inselleben.

  »Verschiedenes. Überwiegend Naturmotive.«

  Er lächelte verlegen. Dann zog er einen Bleistift aus der Gesäßtasche und griff nach einer Serviette, die auf dem Tisch lag.

  Mit kurzen, schnellen Bewegungen hatte er Kickis Profil skizziert. Es waren nur wenige Striche, aber die Ähnlichkeit war trotzdem verblüffend. Es war ihm gelungen, sowohl ihre Gesichtszüge als auch den Ausdruck einzufangen. Innerhalb weniger Sekunden.

  Er schob die Zeichnung zu ihr herüber. »Bitte. Kannst du behalten.«

  »Du bist ja richtig gut«, sagte Kicki beeindruckt. »Kannst du davon leben?«

  »Eher nicht. Im Sommer lohnt sich das Handwerkliche mehr. Es gibt immer etwas, was repariert werden muss, und wenn die Leute im Urlaub sind, haben sie keine Lust, den Kram selbst zu erledigen. Außerdem zahlen sie gut, schwarz natürlich, aber das ist okay. Was soll man mit einer Rechnung?«

  Er lächelte schief, um seine Worte zu unterstreichen.

  Eine blonde Kellnerin näherte sich mit Kickis Kartoffelpfanne. Sie stellte den Teller auf den Tisch und reichte ihr Messer und Gabel, eingeschlagen in eine Serviette. Es sah richtig appetitlich aus, mit einem Spiegelei an der Seite und reichlich Roter Bete.

  Die Kellnerin griff routiniert nach Kickis leerem Glas und sah die beiden freundlich an.

  »Darf es noch was sein?«

  Kicki blickte ihr Gegenüber an. Er wirkte sympathisch, ein bisschen schüchtern, aber nicht uninteressant, überhaupt nicht. Er hatte etwas von einem jungen Hund an sich, das ihr gefiel.

  Sie beugte sich vor, strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und zwinkerte ihm kokett zu.

  »Gibst du mir ein Bier aus? Du könntest mir erzählen, was man an einem Freitagabend im Hochsommer auf Sandhamn so macht. Ich bin zum ersten Mal hier.«

  

[Menü]

Kapitel 15

  
    Es war das, was Nora einen perfekten Sandhamnsabend zu nennen pflegte.

  

  Aus den Gärten ringsherum hörte man das Lachen der Nachbarn, die ebenfalls ihr Abendessen im Freien genossen.

  Von weither klangen vereinzelte Töne herüber, Dinah Washington sang »Mad about the boy«. Davon abgesehen war es so still, dass man das Summen der Hummeln hören konnte, und die Schwalben flogen hoch am Himmel, ein gutes Zeichen für ein beständiges Hoch. Fast neun Uhr abends, aber die Luft war immer noch angenehm warm. Die Fischfilets hatten perfekt geschmeckt, und die Stimmung war bestens.

  Als sie zum Dessert übergingen, kam das Gespräch auf den toten Mann am Strand.

  »Wie kommt ihr mit den Ermittlungen voran?«, fragte Henrik.

  »Tja«, sagte Thomas. »Sieht so aus, als wäre kein Fremdverschulden im Spiel gewesen. Vermutlich ein Unglück. Vielleicht ist er von Bord einer Finnlandfähre gefallen. Sie kommen ja jeden Abend hier vorbei.« Er nahm ein Stück Rhabarberkuchen, ehe er fortfuhr. »Er war ein einsamer Mensch. Keine Familie, die Eltern tot, keine Freunde, so weit wir feststellen konnten. Seine einzige noch lebende Verwandte ist eine Cousine, mit der er an und für sich in engem Kontakt stand. Aber ein ziemlich trauriges Menschenschicksal, wenn man so sagen darf.«

  Im selben Moment, als er die Worte aussprach, bereute er sie auch schon. Die Parallele zu seinem eigenen Leben lag allzu deutlich auf der Hand.

  Keine Familie, keine Kinder, er ging auf die vierzig zu und lebte allein in einer Zweizimmerwohnung, genau wie es der Tote getan hatte.

  Wer war er, dass er Krister Berggrens Leben traurig nannte?

  »Wieso glaubst du, dass es ein Unfall war?«, hakte Henrik nach, während er die Schüssel mit der Vanillesauce herumreichte.

  Die Frage holte Thomas in die Realität zurück. Er riss sich mit einiger Anstrengung zusammen.

  »Es gibt nichts, was auf etwas anderes hindeutet. Er ist ertrunken. Das einzig Merkwürdige ist, dass er eine Schlinge um den Leib hatte. Aber dass muss ja an und für sich nichts heißen. Es gibt nicht immer für alles eine Erklärung.«

  »Eine Schlinge?«

  Henrik sah Thomas fragend an.

  »Ja, ein Tau, das um seinen Brustkorb geknotet war. Es sah aus wie ein normales Seil. Wir haben noch nicht herausgefunden, woher es stammte, es war aus keinem ungewöhnlichen Material.«

  »Hatte er einen Grund, sich das Leben zu nehmen?«, fragte Henrik.

  Thomas schüttelte den Kopf.

  »Das glaube ich nicht. Wir haben keinen Abschiedsbrief gefunden. Aber mit Bestimmtheit lässt sich das kaum sagen.«

  »Wisst ihr schon mehr über das Fischernetz?«, erkundigte sich Nora.

  »Nein. Keine Ahnung. An einer Ecke hing ein Netzholz mit einer Kennung. Aber das heißt nicht viel, um ehrlich zu sein. Außerdem hat sich der Körper vermutlich in dem Netz verfangen, als der Tod bereits eingetreten war. Es gibt viele, die ihre Netze im Schärengarten auswerfen, das ist also nichts Merkwürdiges.«

  Henrik beugte sich interessiert vor und hatte kaum fertig gekaut, als er die nächste Frage stellte.

  »Und was stand auf dem Netzholz?«

  »Nur zwei Buchstaben. G A. Schwierig, daraus auf den Besitzer zu schließen.«

  Nora versuchte nachzudenken.

  »Kennen wir jemanden auf der Insel mit diesen Initialen?«

  Thomas zuckte die Schultern.

  »Ich weiß nicht, ob das eine so große Rolle spielt. Das Netz kann ja jedem beliebigen Fischer in diesem Teil des Schärengartens gehören. Das meiste deutet sowieso darauf hin, dass es ein Unglücksfall war.«

  »Was bedeutet das?«, fragte Nora.

  »Der Fall wird zu den Akten gelegt. Es gibt keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen, also schließen wir die Ermittlungen ab.«

  »Machst du auch irgendwann mal Urlaub?«, schaltete sich seine Tischnachbarin ein, während sie ihm den letzten Rest Wein ins Glas goss.

  Thomas nickte ihr zu.

  »Sehr bald, zum Glück. Ich muss nur noch diesen Fall abschließen. Nächste Woche geht es dann auf direktem Weg zurück nach Harö.«

  »Sind deine Eltern dort?«, fragte Nora.

  »Natürlich. Schon seit Walpurgis. Ich glaube, seit sie Rentner sind, verbringen sie mehr Zeit auf Harö als in der Stadt.«

  Bei dem Gedanken an seine Eltern hellte sich Thomas’ Gesicht auf.

  »Sie sitzen mir die ganze Zeit im Nacken, dass ich früher Urlaub machen soll, aber mir gefällt es, erst rauszufahren, wenn die Hochsaison zu Ende geht. Ich komme, wenn ich komme.«

  Er erhob sein Glas mit einer anerkennenden Geste zu Nora.

  »Danke für das fantastische Essen.«

[Menü]

  Kapitel 16

  Samstag, zweite Woche

  Kapitel 16

  
    Ein richtig gelungener Abend, dachte Nora, während sie das Frühstückstablett vorbereitete. Die Gäste waren bester Laune gewesen. Alle schienen sich wohlzufühlen, und sie hatten sogar bis Mitternacht draußen gesessen, ohne zu frieren.

  

  Heute war Samstag und damit endlich ein freier Tag ohne Schwimmschule. Sie hatten sogar ausschlafen können, was immer das hieß mit einem morgenmunteren Sechsjährigen in der Familie.

  »Kommt, Jungs«, rief sie Adam und Simon zu, die im Garten spielten. »Wir überraschen Papa mit einem zweiten Frühstück am Steg.«

  Henrik war hinuntergegangen, um das Fischernetz in Ordnung zu bringen, eine Arbeit, die geraume Zeit dauern konnte. Da kam eine Kaffeepause sicher gerade recht.

  Sie und die Jungs hatten fast fünfzehn Minuten angestanden, um Brötchen zu kaufen. Es schien, als hätte halb Stockholm beschlossen, in die Schären zu fahren, um den schönen Sommertag auszunutzen.

  Andererseits war es kein großes Opfer, einen kleinen Schwatz in der Schlange vor der pittoresken Bäckerei zu halten, wo man Tische und Stühle aus weiß lackiertem Gusseisen für die Kunden aufgestellt hatte, die ihr Brot gleich aus der Hand essen wollten.

  Die Bäckerei war schon im neunzehnten Jahrhundert vom berühmten Johan Reinhold Sundberg eröffnet worden, Vorsitzender des Allmende-Vereins und ein sehr tatkräftiger Mensch. Damals war die Bäckerei weithin bekannt gewesen für ihren köstlichen Schiffszwieback, mit dem unter anderem die Feuerschiffe beliefert worden waren.

  
    Henrik war unten am Wasser schwer beschäftigt.

  

  Zu beiden Seiten des langen Bootsstegs standen hohe Pfähle mit Haken am oberen Ende. Hieran wurden die Netze aufgehängt, und dann schlug man mit geschälten Wacholderruten den Tang und das Seegras ab, das sich im Netz verfangen hatte. Eine uralte Methode, die im gesamten Schärengarten gebräuchlich war.

  Henrik hatte ungefähr die Hälfte des Netzes geschafft, und der abgeschlagene Tang lag in kleinen Haufen zu seinen Füßen. Er hatte das T-Shirt ausgezogen und stand nur noch in Shorts da. Trotzdem lief ihm der Schweiß den Rücken hinunter.

  Adam rannte zu seinem Papa, um mitzuhelfen. Henrik nahm ihn oft mit hinaus, wenn er die Netze auswarf, und ließ ihn das Boot ein Stückchen steuern. Adam liebte es, seinen Vater zu begleiten, und Henrik ließ sich nie lange bitten.

  Vor dem Bootssteg war ein kleiner Platz, der zu Henriks und Noras Haus gehörte. Er war nicht groß, aber es reichte für ein Gartensofa, zwei Stühle und einen Tisch, sodass man unten am Wasser sitzen konnte.

  Am Steg lag das Boot der Familie, ein Außenborder mit dem Namen »Snurran«. Er war gut drei Meter lang und leistete ihnen schon viele Jahre treue Dienste. Das Boot war gerade groß genug, um zum Schwimmen zu den Klippen hinauszufahren oder zur Not auch jemanden von Stavsnäs abzuholen, wenn er die letzte Fähre verpasst hatte.

  »Kaffeepause!«, rief Nora Henrik zu.

  Sie setzte sich an den Tisch und begann, Kaffeetassen und Brötchen aufzudecken. Die Jungs bekamen Saft in bunten Plastikbechern.

  Ohne dass sie es wollte, schweiften ihre Gedanken zu dem Anruf ab, den sie am Vortag erhalten hatte. Sie hatte am Beckenrand gestanden und auf das Ende von Simons Schwimmunterricht gewartet, als ihr Handy klingelte.

  Der Personaldirektor der Bank hatte mit ihr sprechen wollen. Bei der jüngsten Umstrukturierung hatte man das Geldinstitut in vier Regionalbereiche aufgeteilt: Nord, Süd, Mitte und West. Jede Region sollte ihren eigenen Justiziar bekommen, der direkt der Regionaldirektion unterstand.

  Ob Nora interessiert sei, Leiterin der Rechtsabteilung für den Regionalbereich Süd zu werden?

  Die Niederlassung befand sich in Malmö, sie müsste also bereit sein umzuziehen. Aber sie würde deutlich mehr Gehalt bekommen, und außerdem wäre es innerhalb der Bank ein beträchtlicher Karrieresprung.

  Nora war gleichermaßen geschmeichelt wie neugierig. Das hörte sich nach einem spannenden Job an. Außerdem bedeutete es, dass sie einen anderen Vorgesetzten bekommen würde, und das war eine Veränderung, die sie schon lange herbeigesehnt hatte.

  Sie fühlte sich eigentlich ganz wohl an ihrem Arbeitsplatz, aber ihren Chef, der in ihren Augen völlig inkompetent war, hatte sie gründlich satt.

  Er war in ungewöhnlich jungen Jahren Leiter der Rechtsabteilung der Bank geworden, nachdem der bisherige Chefjustiziar völlig unerwartet zur Konkurrenz gewechselt war. Ragnar Wallsten war ein nonchalanter und überheblicher Mensch, der oft und gerne schlecht über die Kollegen sprach, natürlich immer hinter deren Rücken.

  Während sie und die anderen Juristen der Abteilung unter der Arbeitsbelastung stöhnten, saß er hinter verschlossener Tür und las Dagens Industri. Da sein Zimmer gläserne Wände hatte, war nicht schwer zu erkennen, was er dort trieb. Nora war auf Umwegen zu Ohren gekommen, dass er in eine sehr bekannte Finanzfamilie eingeheiratet hatte. Das mochte vielleicht seine Minderwertigkeitskomplexe erklären, aber es war noch lange keine Entschuldigung für seine erbärmlichen Führungsqualitäten.

  Wie eine solche Person eine so hohe leitende Funktion in einer so großen Bank innehaben konnte, war ihr ein Rätsel. Unbegreiflich, dass niemand seine Unfähigkeit bemerkte.

  Die Vorstellung, in Ragnar Wallstens Zimmer zu marschieren und ihm ins Gesicht zu sagen, dass sie befördert worden war und er ihr nichts mehr zu befehlen hatte, war deshalb sehr verlockend.

  Der Personaldirektor hatte ihr erzählt, dass eine externe Personalvermittlung namens Sandelin & Partner mit allen Kandidaten Bewerbungsgespräche führen würde. Falls Nora Interesse habe, werde die Firma sich bei ihr melden, um einen Termin zu vereinbaren.

  Sie überlegte, wie sie es Henrik erzählen sollte. Ein Umzug nach Malmö stand mit Sicherheit nicht ganz oben auf seiner Wunschliste. Andererseits hatte sie damals ihr Gerichtsreferendariat in Visby absolviert, weil er dort seinen Dienst als Arzt im Praktikum leisten musste. Außerdem hatte sie bei beiden Kindern die gesamte Elternzeit genommen, damit er seine Facharztausbildung abschließen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass sie nun auch mal an der Reihe war.

  Nasser Tang klatschte gegen ihre Beine und riss Nora aus ihren Tagträumen.

  »Aufhören!«, kreischte sie. »Das ist eiskalt!«

  Simon lachte übers ganze Gesicht und bückte sich, um eine neue Ladung Tang aufzunehmen.

  Nora riss beide Arme hoch. Lieber gut kapituliert als schlecht gekämpft.

  »Ich ergebe mich, ich ergebe mich auf der Stelle«, flehte sie, während ihr Sohn den nächsten Wurf vorbereitete.

  Plötzlich hörte sie ein Motorengeräusch, das immer lauter wurde. Sie hielt schützend eine Hand über die Augen und blinzelte aufs Wasser hinaus. Das sah genauso aus wie Thomas’ Aluminiumboot, ein Buster. Als das Boot näher kam, erkannte sie auch ganz richtig Thomas am Steuer. Nach einer weiten Kurve verringerte er die Geschwindigkeit und drehte am Steg bei.

  »Tag«, sagte Henrik und streckte die Hand aus. »Na, schon wieder Sehnsucht nach uns?«

  »Du kommst genau richtig zum Kaffee«, ergänzte Nora. »Setz dich, ich hole schnell noch eine Tasse.«

  »Tut mir leid, ich kann nicht.«

  Thomas sah nicht froh aus.

  »Ich wollte fragen, ob ich mein Boot für ein paar Stunden bei euch lassen kann. Der Hafen ist voll, und an der Arztbrücke liegen schon das Polizei- und das Arztboot.«

  Nora musterte ihn genauer. Seine Augen waren ernst.

  »Was ist denn passiert?«

  »Man hat noch eine Leiche gefunden. Ich bin unterwegs dorthin, um mir die Sache anzusehen.«

  Nora durchlief es eiskalt.

  »Wo denn?«

  »Im Missionshaus. Die Putzfrau hat sie entdeckt, als sie das Zimmer in Ordnung bringen wollte. Die Leiche ist anscheinend ziemlich übel zugerichtet. Ist es okay, wenn ich das Boot so lange bei euch lasse? Ich weiß nicht genau, wann ich es wieder abholen kann.«

  »Natürlich. Du kannst immer bei uns anlegen, das weißt du doch.«

  Henriks und Noras Blicke begegneten sich. Fast gleichzeitig drehten sie sich zu den Kindern um, die am Ufer spielten. Nora konnte es nicht glauben. Zwei Todesfälle auf Sandhamn innerhalb einer Woche. Auf ihrer Sommerinsel. Es kam ihr unwirklich vor. Hier, wo sie noch nicht mal die Tür abschloss, wenn sie das Haus verließ.

  Nora wurde von einem plötzlichen Impuls gepackt, die Kinder an sich zu drücken und nie wieder loszulassen.

  Wo sollte das hinführen?

  

[Menü]

Kapitel 17

  
    Thomas ging mit schnellen Schritten die schmalen Gassen zum Missionshaus hinauf.

  

  Das weiße Gebäude lag neben der Schule, unterhalb des Hügels, auf dem Sandhamns Kapelle stand. Von Noras Bootssteg aus war es höchstens ein halber Kilometer bis dorthin, wenn überhaupt. Würden keine Häuser dazwischenstehen, hätte man das Missionshaus von ihrem Küchenfenster aus sehen können.

  Als Ende des neunzehnten Jahrhunderts die freikirchliche Welle über den Schärengarten schwappte, hatte man sich in dem kirchenähnlichen Haus zum Gottesdienst versammelt. Es war das erste geistliche Gebäude auf Sandhamn, da man der Inselbevölkerung den Wunsch nach einer eigenen Kirche schon seit dem achtzehnten Jahrhundert immer wieder abgeschlagen hatte. Meistens hatte die Gemeinde aus vierzehn oder höchstens fünfzehn enthusiastischen Mitgliedern bestanden.

  Seit einigen Jahren nutzte man das Missionshaus als Pension sowie als Veranstaltungslokal für die verschiedenen Konferenzen, die von »Sandhamns Värdshus« arrangiert wurden. Der große Gebetssaal war zum Frühstücksraum umfunktioniert worden und diente ab und zu auch als Festsaal. Es war ein schönes Haus, schlicht und doch stilvoll. Ein Gebäude geprägt von vergangenen Zeiten.

  Und jetzt lag eine Leiche im Obergeschoss.

  Thomas nickte den uniformierten Polizisten, die er kannte, kurz zu und öffnete die Pforte des weißen Lattenzauns, der das Eckgrundstück mit dem Missionshaus umrahmte. Am Fuß der Außentreppe standen mehrere Gartenstühle und – tische. Krüge mit gelben und blauen Stiefmütterchen brachten ein wenig Farbe auf das ansonsten sandige Gelände, das ebenso wie der Rest von Sandhamn nur einige welke Grashalme zu bieten hatte.

  Die Haustür stand offen, und Thomas ging rasch die Treppe hinauf in den Eingangsbereich.

  Aus dem großen Saal drangen Schluchzer und aufgeregte Stimmen. Sein Blick fiel auf eine völlig aufgelöste, weinende Frau, die in einer Ecke auf einem Stuhl saß. Neben ihr stand eine ältere Frau, die beruhigend auf sie einzureden versuchte, obwohl auch sie weinte. Im Raum befand sich außerdem noch ein Polizist.

  Als Thomas hineinging, blickten die drei auf.

  »Unsere Anna hat die Leiche gefunden.« Die ältere Frau zeigte mit dramatischer Geste auf die Weinende. »Als sie in Nummer vier putzen wollte«, fügte sie hinzu.

  Thomas ging zu der Frau auf dem Stuhl, die sich vor und zurück wiegte. Man konnte sehen, dass sie schon eine ganze Weile geweint hatte; ihre Augen waren rot und verquollen. Er fragte sich, wie es möglich sein sollte, sie zu befragen. Vermutlich war aus ihr kaum etwas Sinnvolles herauszubekommen, solange sie sich nicht beruhigte.

  Er wandte sich der anderen Frau zu, die einen etwas gefassteren Eindruck machte.

  »Thomas Andreasson vom Polizeirevier Nacka. Sie arbeiten hier?«

  Die Frau nickte, während sie weiterhin der weinenden Frau tröstend über den Rücken strich.

  »Mein Name ist Krystyna, ich bin die Geschäftsführerin hier und leite das Haus«, sagte sie mit kräftigem slawischen Akzent, bevor ihre Stimme versagte. Ihre Unterlippe zitterte, aber sie atmete tief durch und fuhr gepresst fort: »Es war das Schlimmste, was ich jemals gesehen habe. Ganz furchtbar. Wie kann so etwas hier bei uns nur passieren?« Sie schlug die Hand vor den Mund und wandte sich ab.

  Thomas holte seinen Notizblock und einen Stift hervor. Das Schluchzen der Putzfrau ebbte ein wenig ab und ging in ein leises Murmeln über.

  »Können Sie mir sagen, wann die Tote gefunden wurde?«, fragte er die Leiterin.

  Sie drehte sich wieder zu ihm um und schaute unsicher zur Uhr, die an der Stirnwand des hellen Raumes hing.

  »Wir haben die Polizei gerufen, so schnell wir konnten«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Es kann nicht mehr als dreißig, vierzig Minuten her sein. Anna hatte schon mehrmals angeklopft, weil sie das Zimmer sauber machen wollte, aber nie eine Antwort erhalten. Also hat sie erst die anderen geputzt, bis nur noch Nummer vier übrig war.«

  »Die Tür war verschlossen?«, fragte Thomas.

  Die Putzfrau nickte.

  »Ja«, wimmerte sie. »Ich musste meinen eigenen Schlüssel benutzen.«

  »Haben Sie noch mehr Gäste?«

  Die Leiterin nickte ängstlich. »Wir sind voll belegt, aber im Moment ist niemand im Haus. Alle bleiben übers Wochenende, sie kommen heute Abend zurück.«

  Sie hatte eine bunt karierte Schürze um, es sah aus, als sei sie beim Brotbacken gestört worden, denn sie hatte Mehl an der Schürze und an beiden Armen. Am hinteren Ende des großen Saals konnte er durch eine halb offen stehende Tür mit massiver Klinke die Küche erahnen.

  Thomas beschloss, nach oben zu gehen und sich umzusehen, bevor er die Frauen weiter befragte. Besser, er brachte es gleich hinter sich. Er wandte sich an den Kollegen, der in den Dreißigern sein mochte.

  »Kannst du mir den Weg zum Zimmer zeigen?«

  Der Polizist ging vor, und Thomas folgte ihm die Treppe hinauf in einen schmalen Korridor, an dem die Gästezimmer lagen.

  Die Tür zu Nummer vier stand halb offen.

  Als er das Zimmer betrat, sah er den Rücken eines Menschen, der in unnatürlich regloser Stellung zusammengekauert lag. In der Luft hing ein unangenehmer, süßlicher Geruch nach Blut und Tod. Ein Geruch, der noch nicht in puren Gestank übergegangen war.

  Thomas sah sich in dem Raum um, der in einem altmodischen, romantischen Stil mit Holzwänden und Spitzengardinen eingerichtet war. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine Vase mit Blumen, und an der einen Wand hing ein goldgerahmtes Gemälde mit einem Segelschiff.

  Die Sonne flutete durch das Fenster herein.

  Der Kontrast zwischen der anheimelnden Ferienpension und dem toten Körper im Bett hätte nicht größer sein können.

  Thomas trat an die Leiche heran und bemerkte eine große Beule an der rechten Schläfe, die Haut drumherum war kräftig verfärbt und wies blaue und rote Streifen auf. Über dem Ohr und in den Haaren war ein wenig getrocknetes Blut. Anschließend ging er um das Bett herum, um sich das Gesicht genauer anzusehen.

  Plötzlich erkannte er, wer das war.

  Vor ihm lag Kicki Berggren, Krister Berggrens Cousine.

  Er beugte sich hinunter. Ihre Augen starrten ihn glasig an. Bis auf einen roten Slip war sie vollkommen nackt. Ihre Brüste lagen schlaff auf der Matratze. Die Bettdecke war zur Seite geschoben, und die Kleider lagen im Zimmer verstreut. Es gab keine Spuren, die darauf hindeuteten, dass sich eine weitere Person in dem Zimmer aufgehalten oder es bewohnt hatte.

  In der Handtasche aus Jeansstoff, die auf dem Boden lag, fand er eine Brieftasche mit Führerschein, der die Tote als Kicki Berggren auswies.

  Er griff nach seinem Handy und wählte die Nummer seiner Dienststelle.

  »Thomas hier. Ich habe mir die Leiche angesehen. Sorgt dafür, dass die Gerichtsmedizin diesen Fall vorzieht. Wir müssen uns wohl doch noch mal Gedanken über Krister Berggrens Tod machen. Das hier ist seine Cousine. Und sie wurde grob misshandelt.«

  
    Als das Team der Spurensicherung im Missionshaus eintraf, war es bereits Mittag. In der Zwischenzeit war die Umgebung nach allen Regeln der Kunst abgesperrt worden. Von der Leiterin hatte er eine Liste mit den Namen der anderen Gäste bekommen. Es war ihm sogar gelungen, einige von ihnen zu erreichen und kurz zu befragen. Niemand hatte ihm etwas Nennenswertes zu berichten.

  

  Die Leiterin war nicht erfreut, als er ihr mitteilte, dass das gesamte Missionshaus nun als Tatort gelte und sorgfältig untersucht werden müsse. Sie dürfe nichts anfassen und das Zimmer, in dem Kicki Berggren gefunden wurde, auf gar keinen Fall sauber machen.

  Seitdem war der Tag in rasendem Tempo vergangen. Die Kriminaltechniker hatten ihr Bestes getan, um so viele Spuren wie möglich zu sichern. Da die Zimmertür verschlossen gewesen war, als die Leiche entdeckt wurde, und es keine Anzeichen dafür gab, dass in dem Zimmer eine Auseinandersetzung stattgefunden hatte, taten sich jede Menge Fragen auf. Es konnte unter anderem bedeuten, dass der Fundort nicht der Tatort war, aber Thomas hütete sich, voreilige Schlüsse zu ziehen.

  Er hatte mit dem Chef der örtlichen Polizeimeldestelle gesprochen, und sie hatten vereinbart, dass er ihren Besprechungsraum nutzen konnte, um ein provisorisches Ermittlungsquartier einzurichten. Es lag auf der Hand, dass sie für die weitere Arbeit einen festen Standort auf Sandhamn brauchten. Die Ermittlungen hatten eine völlig neue Dimension erreicht.

  

[Menü]

Kapitel 18

  
    Himmel, Arsch und Wolkenbruch, dachte Jonny Almhult. Das hartnäckige Klopfen an der Haustür hörte einfach nicht auf. Sein Kopf fühlte sich an wie ein Ziegelstein, und mit seiner Zunge hätte er Mutters alten Kahn abschleifen können.

  

  Er lag auf dem Bett, immer noch in denselben Klamotten wie gestern. Es war eine Qual, den Kopf vom Kissen zu heben. Keine Ahnung, welche Tageszeit es war, er wusste ja kaum, wo er sich befand.

  Als er den Arm ausstreckte und nach dem Wecker tastete, stieß er eine halb volle Bierflasche um. Die braungelbe Flüssigkeit lief auf den Fußboden und wurde sofort vom Flickenteppich aufgesogen. Er fluchte wieder und sank aufs Kopfkissen zurück.

  Das unbarmherzige Klopfen hielt unvermindert an.

  »Aufhören. Ich komm ja schon.«

  Die Worte klangen wie ein Krächzen.

  »Jonny. Jonny!« Das war die Stimme seiner Mutter. »Bist du zu Hause?«

  »Ja, Mama. Moment.«

  Stöhnend setzte er sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Erhob sich unsicher und schwankte zur Haustür. Er öffnete und traf auf den forschenden Blick seiner Mutter. Unwillkürlich fuhr er sich verlegen mit der Hand über die Bartstoppeln.

  »Wieso machst du nicht auf? Ich klopfe schon eine halbe Ewigkeit!«

  Bevor Jonny antworten konnte, fuhr sie fort:

  »Sag mal, weißt du eigentlich, wie spät es ist? Schon nach zwei! Ich begreife nicht, wie du um diese Tageszeit schlafen kannst. Die ganze Insel steht Kopf.«

  Jonny starrte sie mit glasigem Blick an. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Er wollte nur eins: sich wieder hinlegen.

  Ellen Almhult redete mit aufgeregter Stimme auf ihn ein.

  »Hast du nicht gehört? Sie haben noch eine Leiche gefunden. Eine Frau, im Missionshaus.«

  Jonny schluckte. Wenn bloß sein Kopf nicht so verflucht wehtun würde. Er stützte sich am Türrahmen ab, um nicht zu schwanken, und spürte den Schmerz im Nacken hochkriechen.

  »Wie sieht sie aus?«

  Seine Stimme war heiser und rau.

  »Ich habe mich kurz mit Krystyna unterhalten, du weißt, die Neue, die das Missionshaus im Frühjahr übernommen hat. Sie war völlig fertig.«

  Jonny packte den Arm seiner Mutter mit unerwarteter Kraft.

  »Wie sie aussieht, habe ich gefragt.«

  »Immer mit der Ruhe. Du brauchst mich nicht so anzublaffen. Sie ist fast fünfzig, hatte sich wohl gestern Nachmittag erst einquartiert. Lange blonde Haare, sagt Krystyna. Sieht wohl ganz normal aus, denke ich.«

  Jonny stöhnte innerlich.

  Verdammt.

  »Mama, mir geht’s nicht so gut. Ich muss mich wieder hinlegen.«

  »Du bist genau wie dein Vater.«

  Ellens missbilligender Blick war nicht zu übersehen. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

  Jonny kannte den Gesichtsausdruck nur zu gut. Er verfolgte ihn schon, seit er klein war. Jedes Mal, wenn er oder sein Vater etwas getan hatten, was ihr nicht passte, setzte sie dieses Gesicht auf. Sein Vater hatte ein ganzes Leben lang im Schatten der Missbilligung seiner Frau gelebt.

  Einer Missbilligung, mit der Jonny im Moment nicht umgehen konnte.

  »Wir reden später«, sagte er abweisend.

  »Ich verstehe dich nicht«, klagte Ellen. »Überhaupt nicht.« Der schmale Mund wurde noch schmaler.

  »Mama, bitte. Lass mich mal einen Moment in Ruhe, okay?«

  »Der Alkohol wird dich noch umbringen, das weißt du.«

  Sie hob einen knochigen Zeigefinger und drohte ihm. Stumm sah er, wie ihre Lippen sich bewegten, und wappnete sich innerlich gegen den Wortschwall, der gleich kommen würde, wie er wusste.

  Plötzlich hielt er es nicht länger aus.

  »Du sollst gehen, hab ich gesagt. Wir können später reden.«

  Er schubste sie regelrecht auf die Treppe hinaus und schloss die Tür hinter ihr ab.

  Jonny sank auf den Fußboden.

  Er konnte seinen eigenen stinkenden Atem schmecken. Altes Bier. Zu viele Zigaretten. Angst, die wie ein Klumpen in seinem Hals saß. Die Zunge wie ein aufgequollener Knebel in seinem Mund. Er musste unbedingt was trinken, um sich zu beruhigen und seine Gedanken zu sammeln.

  Er ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm ein Bier heraus. An die Spüle gelehnt, leerte er die ganze Dose in einem Zug. Anschließend zerdrückte er sie und warf sie mit einer Grimasse in den Mülleimer. Mühsam versuchte er, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Die Bilder waren vage und undeutlich.

  Da war diese Schnepfe im Värdshus gewesen. Er hatte sich an ihren Tisch gesetzt, und sie hatten ein paar Bier zusammen getrunken. Nach einer Weile hatte er gefragt, ob sie auf einen Drink oder zwei mit zu ihm gehen wollte. Sie hatten ihre Jacken angezogen und gezahlt. Die Sonne war schon untergegangen, aber es war noch hell, als sie das kurze Stück zu seinem Haus gingen.

  Er hatte die Tür aufgeschlossen, und sie waren hineingegangen. Sie hatte sich umgesehen und etwas über seine Blumen gesagt. Er hatte ein paar Bier aus der Küche geholt, und sie hatten sich im Fernsehzimmer aufs Sofa gesetzt. Er hatte sich eine Zigarette angesteckt und gefragt, ob sie auch eine wollte.

  Die Braut hatte Kette geraucht und geklagt, sie habe Bauchschmerzen. Sie hatte dermaßen laut gejammert, dass ihm fast die Ohren abgefallen waren.

  Sie waren alle beide ganz schön besoffen gewesen.

  Nach einer Weile war er dichter an sie herangerutscht. Er hatte den Eindruck gehabt, dass sie es auch wollte.

  Wenn die blöde Kuh auf ihn gehört hätte, wäre alles wie am Schnürchen gegangen. Es wäre so einfach gewesen, wenn sie getan hätte, was er wollte. So verflucht einfach.

  

[Menü]

Kapitel 19

  
    Kann man einen schönen Samstagabend im Hochsommer besser verbringen als in einem Besprechungszimmer auf einer geschlossenen Polizeidienststelle?, dachte Thomas.

  

  Er starrte düster auf seine Notizen und kam zu dem Schluss, dass das Wochenende für ihn höchstwahrscheinlich gelaufen war.

  Während die Spurensicherung den Tatort untersuchte, hatte er Margit angerufen, um sie über die jüngste Entwicklung zu informieren.

  Die Neuigkeiten hatten ihr gar nicht gefallen.

  Der Alte hatte für den Samstagabend um neunzehn Uhr eine Lagebesprechung angeordnet. Das hatte Thomas ausreichend Zeit gegeben, die Aktivitäten auf Sandhamn abzuschließen und aufs Festland zu fahren.

  Jetzt saß er an der Stirnseite des Konferenztisches. Rechterhand saß Margit und links von ihm Carina. Zwei jüngere Polizisten, Kalle Lidwall und Erik Blom, hatten ihr dienstfreies Wochenende ebenfalls unterbrechen müssen.

  Der Alte fasste die Situation zusammen.

  »Wir haben also ein Opfer, das allem Anschein nach durch massive Gewalteinwirkung gegen den Kopf zu Tode gekommen ist. Dabei handelt es sich um die Cousine des Toten, der vor knapp zwei Wochen auf Sandhamn angespült wurde. Im Fall Krister Berggren haben wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Anhaltspunkte für eine Selbsttötung. Es gibt auch keine Verdachtsmomente für eine Tötung durch Fremdverschulden. Was Kicki Berggren angeht, wird es noch einige Tage dauern, bis uns ein endgültiges Ergebnis über die genaue Todesursache vorliegt. Die Rechtsmedizin hat versprochen, ihr Bestes zu tun, aber sie ist wegen der Urlaubszeit unterbesetzt.«

  »Gibt es etwas, was die beiden Berggrens mit Sandhamn verbindet?«, fragte Margit. »Sind sie im Sommer öfter dorthin gefahren?«

  Es war offensichtlich, dass sie urlaubsreif war. Sie sah müde aus, die Sommersonne hatte bisher kaum Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen. Sie strahlte etwas Ungeduldiges aus, so als kümmerte es sie herzlich wenig, dass sie zwei rätselhafte Todesfälle aufzuklären hatten. Das Einzige, was sie wollte, war eine schnelle Lösung, damit sie ihren ersehnten Urlaub antreten konnte.

  Thomas fuhr sich zerstreut durch seine kurzen Haare, bevor er antwortete.

  »Nicht dass ich wüsste. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt gibt es keine erkennbare Verbindung zwischen Krister und Kicki Berggren und Sandhamn. Aber es wäre schon ein verdammt großer Zufall, wenn Cousin und Cousine auf ein und derselben Schäreninsel, mit der sie nichts zu tun haben, tot aufgefunden werden, und das innerhalb weniger Tage. Wir müssen jede erdenkliche Verbindung durchgehen. Warten wir ab, was wir in Kicki Berggrens Wohnung finden. Von dem, was wir über Krister Berggren wissen, bringt ihn jedenfalls nichts mit der Insel in Verbindung.«

  Der Alte räusperte sich.

  »Wie auch immer, jetzt haben wir jedenfalls einen Mordfall am Hals. Margit, du übernimmst die Leitung der Ermittlungen. Thomas, du unterstützt Margit. Erik und Kalle, ihr werdet den beiden zuarbeiten. Carina hilft überall aus, wo es nötig ist.«

  Carina wandte sich an Thomas.

  »Du brauchst nur Bescheid zu sagen, das weißt du.«

  Sie strich sich die Haare mit einer koketten Handbewegung zurück. Sie war die Einzige im Raum, die lächelte.

  Margit seufzte tief und machte ein verbiestertes Gesicht.

  »Montag fängt mein Urlaub an. Hast du das vergessen? Wir haben ein Haus an der Westküste gemietet.«

  »Margit, wir haben zwei Todesfälle, von denen zumindest einer sehr wahrscheinlich ein Mord ist.«

  Aber Margit war auf dem Kriegspfad. Sie gab sich selten im ersten Anlauf geschlagen. Jetzt kämpfte sie um ihre Freizeit, als ginge es um Leben oder Tod und nicht um vier Juliwochen in einem Land, in dem das Thermometer im Sommer kaum über zwanzig Grad stieg.

  »Und ich habe zwei pubertierende Töchter und einen Mann, für die ich auch Verantwortung trage. Hast du schon mal was von Balance im Leben gehört? Ich brauche diesen Urlaub. Ich habe das ganze Jahr geschuftet, das weißt du.«

  Sie starrte den Alten finster an und wedelte mit ihrem Stift. Der Alte starrte ebenso finster zurück.

  »Darf ich einen Vorschlag machen?«, warf Thomas ein.

  Der Alte und Margit gaben ihren Hahnenkampf auf und sahen ihn an.

  »Wenn Margit sich sozusagen stand by am Telefon zur Verfügung hält, könnte ich ja schon mal mit der Ermittlungsarbeit anfangen. Wenn es kritisch werden sollte, spricht ja sicher nichts dagegen, dass sie sich ins Auto setzt und herkommt. Ich kenne mich auf Sandhamn aus, und ich kann meinen Urlaub auch um ein paar Wochen verschieben, falls nötig.«

  Margit blickte auffordernd zum Alten, der vernehmlich seufzte, bevor er antwortete.

  »Als ich bei der Polizei anfing, war weiß Gott noch keine Rede von Balance im Leben. Da wurde so lange gearbeitet, bis der Fall gelöst war, so einfach war das.«

  Er überlegte einen Moment und gab sich dann geschlagen.

  »Also gut, meinetwegen. Du kannst fahren, Margit, aber nur unter der Bedingung, dass du herkommst, falls es notwendig werden sollte. Und du trägst die Verantwortung für die Entscheidung, wann das der Fall ist. Bis dahin stimmt ihr beiden euch per Telefon ab.«

  Margit sah erleichtert aus.

  »Natürlich. Du kannst mich jederzeit anrufen, Thomas. Ich gebe dir auch die Handynummer meines Mannes, nur zur Sicherheit. Komm, wir setzen uns gleich mal zusammen und besprechen, was zu tun ist.«

  Sie zwinkerte ihm dankbar zu, während sie ihre Sachen zusammenpackte und sich erhob.

  »Das wird ausgezeichnet funktionieren«, sagte sie an den Alten gerichtet, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und den Raum verließ.

  
    Als Margit und Thomas damit fertig waren, die Leitlinien für das weitere Vorgehen festzulegen, war es spät geworden.

  

  Kalle Lidwall und Erik Blom sollten gleich am nächsten Morgen nach Sandhamn hinausfahren, um mit den Ermittlungen zu beginnen. Thomas würde später nachkommen. Im Laufe des Abends waren sie das Material über die beiden Berggrens, das ihnen momentan zur Verfügung stand, noch einmal durchgegangen. Carina hatte sich an den Computer gesetzt und alle möglichen amtlichen Datenbanken durchforstet, um das Bild zu vervollständigen.

  Da sich bei mehr als achtzig Prozent der Morde oder Mordversuche, die in Schweden begangen werden, Täter und Opfer kennen, mussten sie sich ein Bild von den Arbeits- und Lebensverhältnissen der Berggrens machen. Das hieß, sich die Menschen im Umfeld von Kicki und Krister Berggren genau anzusehen und zu entscheiden, wer von ihnen polizeilich vernommen werden sollte. Das hieß ferner, die Puzzlesteinchen so aneinanderzulegen, dass ein Bild von Personen mit einem möglichen Motiv entstand.

  Gleich Montag früh mussten sie sich über die finanzielle Situation der beiden einen Überblick verschaffen, die Kontostände und Ähnliches erfragen. Es war erstaunlich, wie viel man über einen Menschen erfahren konnte, indem man die Bewegungen seiner Kreditkarte studierte.

  Die Ermittlungsarbeit auf Sandhamn sollte sich darauf konzentrieren, die letzten vierundzwanzig Stunden in Kicki Berggrens Leben nachzuverfolgen. Wann genau sie auf die Insel gekommen war, welche Orte sie aufgesucht hatte und ob sie mit jemandem zusammen gesehen wurde.

  Sie mussten so viel wie möglich über die Personen herausfinden, mit denen sie während ihres Aufenthalts auf der Insel in Kontakt gekommen war. Sogar mit der Reederei der Waxholmsfähre und mit Sandhamns Båttaxi musste Kontakt aufgenommen werden. Vielleicht war jemand unter der Besatzung, der sich an sie erinnerte oder wusste, wohin sie gegangen war. Jede Zeugenaussage, mochte sie auch noch so unbedeutend erscheinen, konnte zur Lösung des Falles beitragen.

  Als Allererstes wollte Thomas sich jedoch ihre Wohnung ansehen.

  Eine Wohnung war wie ein stummer Bericht über denjenigen, der darin gelebt hatte. Am Zuhause eines Menschen konnte man viel über seinen Charakter, seine Lebensumstände, seine Freunde und Feinde ablesen. Vielleicht ließ sich etwas finden, das eine Verbindung zwischen Kicki und Sandhamn herstellte.

  Außerdem brauchte Thomas ein besseres Foto von Kicki als das irreführende Passbild. Sie würden es für die Haustürbefragung benötigen, die so schnell wie möglich auf Sandhamn durchgeführt werden sollte.

  Nach genauerem Überlegen beschloss Thomas, Carina zu bitten, ihn in die Wohnung zu begleiten. In einem solchen Fall konnte es nützlich sein, eine Frau dabeizuhaben. Sie sah sicherlich Dinge, die ihm selbst nicht auffielen. Er war der Erste, der zugab, kein herausragender Kenner des weiblichen Geschlechts zu sein.

  Das war eines der Dinge, die Pernilla ihm bei ihrem letzten Streit vor der endgültigen Scheidung schmerzhaft deutlich gemacht hatte.

  Er war ins Bad gekommen, in dem Pernilla mit einer kleinen Windel in der Hand stand. Die hatten sie beim Aussortieren von Emilys Babysachen übersehen.

  »Meine Schuld war es nicht«, sagte sie, mit Betonung auf »meine«. Sie hatte einen ganz wilden Blick, als würde sie ihn hassen.

  Vielleicht tat sie das wirklich.

  Thomas stand da wie vom Donner gerührt.

  »Ich habe nie behauptet, dass es deine Schuld war«, erwiderte er.

  Sie sah ihn resigniert an, und um ihren Mund zuckte es.

  »Seit sechs Monaten wechselst du kein Wort mehr als nötig mit mir. Du fasst mich nicht mal mehr an. Wenn du mich ansiehst, lese ich die Vorwürfe in deinen Augen. Glaubst du, ich habe nicht begriffen, was du denkst?«

  Tränen liefen ihr übers Gesicht, sie wischte sie mit einer hilflosen Geste ab.

  »Meine Schuld war es nicht«, wiederholte sie leise. »Ich konnte nichts dafür.«

  Der Abgrund zwischen ihnen war viel zu tief, als dass Worte ihn hätten überbrücken können. Außerdem hatte Thomas keine Worte. Er war kein Mensch, dem es leichtfiel, über seine Gefühle zu sprechen, und jetzt erst recht nicht. Es war aussichtslos, es überhaupt zu versuchen.

  Dass Pernilla verzweifelt danach hungerte, von ihm zu hören, dass er ihr nicht die Schuld gab, hatte er verstanden. Aber jedes Mal, wenn er den Mund öffnete, um es ihr zu sagen, blieben ihm die Worte im Halse stecken.

  Tief in seinem Herzen war er davon überzeugt, dass jemand die Schuld an Emilys Tod trug. Immer wenn er das Bild des kleinen Körpers vor sich sah, überfiel ihn das Bedürfnis, jemanden für ihren Tod verantwortlich zu machen. Und wenn es nicht Pernillas Schuld war, wessen Schuld war es dann?

  Der nagende Zweifel wollte nicht aufhören. Er konnte es nicht lassen, darüber nachzugrübeln, was geschehen wäre, wenn Pernilla in jener Nacht aufgewacht wäre. Sie stillte doch noch. Hätte sie nicht spüren müssen, dass etwas nicht stimmte? Irgendwo in ihm sagte eine Stimme, dass seine Argumentation unlogisch war, aber er konnte nicht von dem Gedanken lassen. Warum hatte sie weitergeschlafen, während ihr eigenes Kind neben ihr starb?

  Es war das letzte Mal gewesen, dass sie über Emily gesprochen hatten. Kurz darauf war er ausgezogen. Die Scheidung ging innerhalb weniger Wochen über die Bühne. Eine längere Trennungszeit war nur vorgeschrieben, wenn man Kinder unter sechzehn Jahren hatte.

  Und die hatten sie ja nicht.

  Thomas erhob sich abrupt. Er strich sich mit der Hand über die Stirn, als wollte er die Erinnerung auslöschen. Was nützte es, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Wie so oft war er die letzten Stunden von Emilys Leben durchgegangen. Es tat jedes Mal gleichermaßen weh. Er musste von vorn anfangen.

  Mit einem müden Seufzer ging er zum Fenster und streckte sich, um die Steifheit aus dem Kreuz zu vertreiben. Durch das Fenster sah er, wie eines der Polizeiboote von der Landungsbrücke am Nackastrand zurücksetzte. Er ertappte sich bei dem Wunsch, selbst dort hinter dem Steuer zu stehen, ohne an etwas anderes zu denken als den bevorstehenden Streifendienst im Schärengarten.

  Dann wandte er den Blick von dem Patrouillenboot ab. Er hatte sich um eine Ermittlung zu kümmern.

[Menü]

  Kapitel 20

  Sonntag, zweite Woche

  Kapitel 20

  
    Als Thomas am Sonntag auf Sandhamn ankam, hatte er ein Foto von Kicki Berggren dabei. Sie hatten es in ihrer Wohnung gefunden, als sie am Morgen dort gewesen waren. Das war auch das einzig Hilfreiche, was er und Carina in der Wohnung entdeckt hatten, zumindest in diesem Stadium der Ermittlungen.

  

  Kicki Berggren hatte nicht weit von ihrem Cousin entfernt in einem ähnlichen Mietshaus in Bandhagen gewohnt. Ihre Dreizimmerwohnung war nicht groß, aber gut geschnitten und deutlich gepflegter als Kristers Behausung. Die Wohnung bestand aus Schlafzimmer, Wohnzimmer und einem kleinen Esszimmer.

  Im Wohnzimmer gab es eine kleine Computerecke, einen Fernseher, Sofa und Couchtisch. Hier und dort lagen Zeitschriften gestapelt, überwiegend Klatschblätter voller Fotos von der Königsfamilie oder von David Beckham und seiner Frau. Das Bücherregal war von Ikea, Thomas hatte auch so eins, nur in einer anderen Farbe. Genau wie bei Krister Berggren war es vollgestopft mit Zeitschriften und Filmen, allerdings standen hier deutlich mehr Bücher in den Regalfächern.

  Man konnte merken, dass Kicki Berggren eine Zeit lang verreist gewesen war. Im Flur stand immer noch eine Reisetasche, und auf den Möbeln lag deutlich sichtbar ein Staubfilm.

  Thomas hatte ihren Computer eingeschaltet, um ihn nach verwertbaren Informationen zu durchforsten. Im elektronischen Postfach fand er hauptsächlich Mails von Freundinnen und die typischen Internetscherze, die durchs Web kursierten. Er hatte selbst mehrere davon bekommen.

  Zahlreiche Webadressen waren als Favoriten im Browser abgelegt. Thomas scrollte die History durch und bemerkte, dass Kicki kürzlich die Website der Waxholmreederei besucht hatte. Vermutlich, um den Fahrplan der Fährschiffe nach Sandhamn aufzurufen.

  Keine der anderen Websites lieferte irgendeinen Anhaltspunkt für ihren Besuch auf Sandhamn. Thomas fand weder heruntergeladene Dateien noch irgendwelche anderen Hinweise. Überhaupt gab es auf Kicki Berggrens Rechner keinerlei Informationen, die etwas über den Grund ihrer Reise ausgesagt hätten.

  Was hat sie dort nur gewollt, dachte Thomas, während er sich in ihrem Schlafzimmer auf die Bettkante setzte. Auf der hellgrünen Tagesdecke lagen ein paar farblich passende Kissen. Im Aschenbecher auf dem Nachttisch lag eine Zigarettenkippe.

  Als sie bei ihm auf der Dienststelle gewesen war, hatte sie Sandhamn mit keinem Wort erwähnt. Trotzdem war sie zwei Tage später auf die Insel gefahren. Also musste es einen Grund gegeben haben, den sie ihm gegenüber verschwiegen hatte. Und vermutlich hatte sie vorgehabt, eine bestimmte Person zu besuchen. Aber warum hatte sie davon nichts gesagt? Hatte sie zu dem Zeitpunkt schon begriffen, wer oder was hinter dem Tod ihres Cousins steckte?

  Carina hatte den Kleiderschrank und das Badezimmer durchsucht. Vieles war bei H&M und KappAhl gekauft. Zahlreiche schwarze Röcke und weiße Blusen verrieten den Croupierberuf.

  Im Bad standen Tiegel mit Gesichtscreme und andere Kosmetikprodukte. Ein ziemlich voller Wäschekorb war auf der Waschmaschine abgestellt worden, offenbar in der Absicht, sich später darum zu kümmern. Im Spiegelschrank lag eine Packung Kondome neben Schachteln mit Alvedon und Strepsil.

  Sie hatten haufenweise Nasentropfen der verschiedensten Marken gefunden. Carina hatte gefragt, ob man von der schlechten Luft im Gaststättenmilieu eine verstopfte Nase bekam. Sie interessierte sich nicht besonders für das Berufsleben einer Croupière, konnte sich aber vorstellen, dass es nicht das gesündeste Arbeitsumfeld war. Thomas wusste darauf keine Antwort.

  Nach einer Weile hatte sie wieder nach Thomas gerufen und ihm den Karton gezeigt, den sie in einem Wandschrank gefunden hatte.

  »Schau mal, hier sind alte Fotos und Alben.«

  Thomas bückte sich und betrachtete den Inhalt des Kartons. Er war voller alter Fotos, viele davon schwarz-weiß. Er blätterte hier und da ein wenig zwischen den Fotos herum.

  »Weißt du, wer das ist?«

  Er hielt das Foto einer jungen Frau hoch und zeigte es Carina.

  »Nein.«

  »Das ist Krister Berggrens Mutter, Kickis Tante.«

  Carina nahm das Foto und studierte es eingehend.

  »Wie hübsch sie war. Sie sieht aus wie ein Filmstar aus den Fünfzigerjahren.«

  Carina hielt ebenfalls ein Foto hoch, auf dem ein Brautpaar zu sehen war.

  »Das sind bestimmt Kickis Eltern. Man sieht doch, dass der Bräutigam mit der Frau auf dem anderen Bild verwandt ist, oder?«

  Thomas beugte sich vor und betrachtete das Foto.

  Der Bräutigam schien sich in dem feierlichen Anzug nicht besonders wohlzufühlen, aber die Braut sah glücklich und verliebt aus. Sie trug die Haare in einer typischen Fünfzigerjahre-Frisur, penibel gesteckte Locken unter jeder Menge Haarspray. Das Brautkleid war schlicht, aber elegant. In der Hand hielt sie einen kleinen Strauß Rosen.

  Thomas nahm den Karton mit in die Küche und sah die Bilder systematisch durch.

  Es waren viele Fotos von Kicki und Krister Berggren in allen Altersstufen darunter, von ihrer Sandkastenzeit bis ins Erwachsenenalter. Keiner der beiden hatte eine unbeschwerte Kindheit gehabt. Die Bilder von Krister zeigten ihn als trotzigen kleinen Jungen, der meist unter dem Pony hervor in die Kamera schaute. Er sah selten besonders fröhlich aus.

  Als Teenager war Kicki ganz niedlich gewesen, mit langen dunklen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, und nur einer Spur zu viel Make-up. Aber die Fotos aus den späteren Jahren zeigten eine Frau, die nicht glücklich wirkte. Ihre Wangen waren schlaff geworden, und statt Lachfältchen um die Augen hatten sich tiefe Furchen an den Nasenflügeln gebildet.

  Kicki Berggren schien lange als Single gelebt zu haben, denn weder ihr Mailfach noch ihre Wohnung deuteten auf eine feste Beziehung hin. Im Gefrierschrank lagen Weightwatcher-Fertiggerichte für eine Person. Die Küche war überhaupt sparsam ausgestattet.

  Ein typischer Ein-Personen-Haushalt im Stockholm der Ein-Personen-Haushalte. Mehr als sechzig Prozent der Hauptstadtbewohner lebten allein und hatten keine Familie.

  Genau wie er selbst.

  In Gedanken sah er sich und Pernilla, als sie noch glücklich verheiratet waren. Als sie Emily erwarteten und voller Vorfreude Zukunftspläne schmiedeten.

  Er hätte nie geglaubt, dass er nur wenige Jahre später ein geschiedener Mann sein würde, während alle seine Freunde vollauf damit beschäftigt waren, eine Familie zu ernähren.

  Oder dass er regelmäßig zu einem kleinen Grabstein auf einem noch kleineren Grab gehen und sich fragen würde, was er falsch gemacht hatte.

  Oder wessen Schuld es war.

  Wieder einmal rief er sich in Erinnerung, dass es Zeit war, nach vorne zu schauen. Zum wievielten Mal schon, wusste er nicht. Er musste es endlich schaffen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Er hatte nur keine Ahnung, wie.

  Carina berührte ihn leicht am Arm. Sie sah ihn besorgt an.

  »Komm, lass uns gehen. Wir sind hier fertig.«

  
    Thomas fuhr nach Sandhamn zu Kalle und Erik und ließ sich einen kurzen Lagebericht geben. Dann verteilten sie die Aufgaben untereinander.

  

  Während Erik mit dem Klinkenputzen weitermachte, wollten Thomas und Kalle zunächst einmal alle Geschäfte und Restaurants aufsuchen. Sie beschlossen, am Nordende zu beginnen und sich in Richtung Seglerrestaurant vorzuarbeiten.

  Als sie ins »Värdshuset« kamen, schüttelte der Oberkellner den Kopf. Ob Kicki Berggren im Pub gewesen war, konnte er nicht sagen. Der Barkeeper und die Serviererin, die am Freitagabend gearbeitet hatten, waren beide Aushilfen, die nur am Wochenende einsprangen. Sie würden erst am nächsten Freitag wieder auf die Insel kommen. Thomas ließ sich ihre Handynummern geben, vielleicht hatte er Glück, und sie waren in Stockholm, dann konnte er sie auf die Wache bestellen und ihnen das Foto der Toten vorlegen.

  Sie befragten die Angestellten in den Geschäften und den diversen Gaststätten rund um den Hafen. Alles in allem zählte Thomas elf verschiedene Läden und Restaurants. Nicht schlecht für eine kleine Schäreninsel weit draußen im Meer.

  Im selben Moment, als sie das Seglerrestaurant verließen, fiel ihm ein, dass sie noch etwas vergessen hatten: das alte Hotel im Hafen, das vor ein paar Jahren unter dem Namen »Sands Hotel« wiedereröffnet worden war. Es lag auf dem kleinen Hügel hinter dem Supermarkt.

  Thomas drehte sich zu Kalle um.

  »Du, wir haben was vergessen. Wir müssen zurück zu Sands Hotel und auch mit dem Personal dort reden.«

  Kalle bückte sich und kippte wohl schon zum zehnten Mal seine Schuhe aus.

  »Wie viel Sand gibt’s hier eigentlich auf der Insel?«, murrte er. »Nimmt der überhaupt kein Ende? Ich dachte immer, der Schärengarten besteht aus Felsen und Krüppelkiefern und nicht aus einer geklonten Version der Sahara.«

  »Hör auf zu meckern. Sei froh, dass du nicht in einer brütend heißen Polizeiwache sitzen musst, sondern die schönen Schären genießen darfst«, erwiderte Thomas.

  »Du hast gut reden, du bist schließlich jedes Jahr die Sanddünen hoch- und runtergelaufen, seit du ein kleiner Junge warst.«

  Thomas ignorierte die Bemerkung und begann, in Richtung Hotel zu gehen.

  »Wir können ja anschließend einen Kaffee trinken, wenn wir schon mal da sind.«

  Nach dem Kaffee, zu dem sie sich jeder eine Plunderschnecke gönnten, war es Zeit, mit dem Klinkenputzen weiterzumachen. Die Abläufe waren dieselben: Klingeln oder klopfen, Namen nennen, Kicki Berggrens Foto zeigen und immer wieder dieselbe Frage stellen.

  Nachdem sie über dreißig Häuser abgeklappert hatten, war Thomas’ Laune im Keller. Niemand kannte Kicki Berggren. Es war, als hätte sie nie einen Fuß auf die Insel gesetzt. Viele Bewohner waren nicht zu Hause, was an so einem schönen Sommertag vielleicht kein Wunder war, aber es machte die Arbeit noch zeitaufwendiger, weil sie sich die Adressen notieren mussten, um es später ein zweites Mal zu versuchen.

  Thomas begriff, dass der ganze morgige Tag dabei draufgehen würde. Er wünschte, er hätte einen Kollegen im Bereitschaftsdienst herbestellen können, aber die bittere Wahrheit war, dass sich alle im Urlaub befanden. Und die Moral von der Geschicht?, dachte er verbissen. Hüte dich, im Juli krank oder ermordet zu werden. Dann gibt es kein Krankenhauspersonal und keine Polizisten. Wer irgend kann, hat Urlaub genommen. Außer vielleicht die Journalisten.

  Der Alte hatte mitgeteilt, dass für Montag eine Pressekonferenz angesetzt war. Der Polizeichef des Distrikts Stockholm interessierte sich inzwischen sehr für den Fall und würde daran teilnehmen. Die Zeitungen waren ganz verrückt nach Informationen. Die Kombination »Promi-Paradies« und »Sommermorde« war unwiderstehlich.

  Die Medien hatten auch die Verbindung zwischen den beiden Toten herausgefunden. Man spekulierte wild über die Hintergründe des Verwandtschaftsmordes von Sandhamn, wie das Ereignis getauft worden war. Dass immer noch nicht feststand, ob Krister Berggren einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war oder nicht, spielte dabei keine Rolle.

  Thomas zog eine abschätzige Grimasse. Es war nicht schwer zu erkennen, wer von den Inselbesuchern Journalist war. Wenn sie nicht in großen Trauben um das Missionshaus herumlungerten, das immer noch abgesperrt war, schwärmten sie durch den Ort. Bald würde es keinen einzigen Einwohner mehr geben, der nicht interviewt worden war und seine Meinung zu dem Fall geäußert hatte.

  

[Menü]

Kapitel 21

  
    Jonny Almhult war es kotzübel.

  

  Beißende Magensäure stieg ihm den Hals hinauf bis in den Rachen. Im Nacken und auf der Stirn brach ihm der kalte Schweiß aus. Für einen Moment konnte er kaum aufrecht stehen. Er schluckte krampfhaft und hielt sich am Türrahmen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

  Gerade hatte die Polizei bei ihm geklopft und gefragt, ob er Kicki Berggren begegnet war, und er hatte sich nur mit größter Mühe zusammenreißen können.

  Er war schon reichlich blau, dabei war es erst halb drei.

  Seit seine Mutter ihn gestern Mittag geweckt und ihm erzählt hatte, dass im Missionshaus eine tote Frau gefunden worden war, hatte er ununterbrochen Bier in sich hineingeschüttet.

  Er wagte es nicht, nüchtern zu sein.

  Während er ausgestreckt auf dem Sofa im Wohnzimmer lag, waren ihm die Gedanken im Kopf herumgegangen. Ab und zu war er eingenickt. Wenn er aufwachte, betäubte er seine Angst mit noch mehr Alkohol.

  Er roch die Ausdünstungen seines Körpers. Sie waren nicht sehr schmeichelhaft.

  Nervös fragte er sich, ob der Bulle ihm wohl angesehen hatte, dass er ihm direkt ins Gesicht log. Der Typ hatte ihm ein Foto von der Braut aus der Kneipe unter die Nase gehalten und gefragt, ob er sie schon mal gesehen habe.

  Er hatte natürlich verneint.

  Hatte gesagt, er sehe die Frau zum ersten Mal. Hatte die Arme über der Brust verschränkt, damit der Polizist nicht merkte, wie seine Hände zitterten.

  Er war sich vorgekommen, als stünde ihm quer über die Stirn geschrieben, dass sie hier im Haus gewesen war. Aber der Polizist hatte sich nur für die Störung entschuldigt und ihm noch einen schönen Sonntag gewünscht.

  Der konnte sich seinen schönen Sonntag sonst wo hinstecken.

  Jonny wankte zurück ins Wohnzimmer und ließ sich aufs Sofa fallen. Auf dem Tisch stand ein lauwarmes Bier, und er streckte sich danach aus. Was sollte er sagen, falls der Bulle zurückkam? Weiterhin abstreiten? Sich irgendeine Geschichte ausdenken?

  Im Värdshus hatte Inger sie bedient, und die hatte bestimmt schon überall herumerzählt, dass er mit der Frau zusammen am Tisch gesessen hatte.

  So verdammt überflüssig.

  Er hatte nur ein bisschen mit ihr reden wollen. Weiter nichts. Und dann war es aus dem Ruder gelaufen. Weil sie nichts kapiert hatte. Die blöde Kuh.

  Wie zur Hölle konnte sie nur auf diese Art sterben?

  In Gedanken ging er noch mal durch, was passiert war. Sie hatten hier auf dem Sofa gesessen, und dann hatte sie angefangen rumzuzicken. Er musste einfach was tun. Und das hatte er.

  Es war kein besonders harter Schlag gewesen. Wirklich nicht. Nur ein kleiner Wink, damit sie kapierte. Er war kein gewalttätiger Typ.

  Er trank den Rest aus der Dose und ließ sie auf den Boden fallen. Sie rollte mit einem schwachen metallischen Geräusch unters Sofa. Wieso hatte sie nicht getan, was er ihr sagte? Von Anfang an?

  Eine verdammte Scheiße, in die er da geraten war.

  Er schluckte wieder ein paarmal. Hier konnte er nicht bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis den Bullen klar würde, dass sie ihn sich besser noch mal vorknöpfen sollten. Er hatte nicht vor, sich die Sache in die Schuhe schieben zu lassen. Das war wirklich nicht seine Schuld gewesen.

  Er hatte nie die Absicht gehabt, sie umzubringen. So war das überhaupt nicht gedacht gewesen.

  Ohne noch mehr Zeit mit Grübeleien zu verplempern, fasste er einen Entschluss. Er würde nach Stockholm fahren. Rasch stopfte er eine Jeans und ein paar T-Shirts in eine Sporttasche. Er war sich ziemlich sicher, dass gegen drei eine Direktfähre ging. Wenn er sich ein bisschen beeilte, konnte er sie noch erwischen.

  In der Küche griff er sich einen Milchkarton und trank direkt daraus. Als er ihn zurückstellen wollte, sah er zwei Dosen Bier im Kühlschrank. Die konnte er genauso gut mitnehmen. Dann spülte er eine Alvedon mit dem letzten Rest Milch hinunter und ging nach draußen.

  Er überlegte, ob er einen Zettel für seine Mutter dalassen sollte, beschloss dann aber, dass es einfacher wäre, sie später auf dem Handy anzurufen. Falls er Lust hätte.

  
    Jonny ging, so schnell er konnte, hinunter zur Dampfschiffbrücke.

  

  Dort lag die Cinderella, proppenvoll mit Touristen, die den Tag auf der Insel verbracht hatten und jetzt nach Hause wollten. Kinderwagen und Rucksäcke, so weit das Auge reichte. Er unterdrückte einen Impuls, sich auf der Gangway vorzudrängeln.

  Immer schön ruhig, dachte er. Nur keine Aufmerksamkeit erregen.

  Er war ganz außer Atem von dem schnellen Fußmarsch, versuchte aber, sich zu beherrschen und nicht so laut zu keuchen, dass es auffiel. Mit gesenktem Kopf ging er an Bord und setzte sich ans Heck. Er zog die Kapuze seines Sweatshirts tief in die Stirn und tat, als würde er schlafen.

  Als er endlich das vertraute dreimalige Tuten hörte, das die Abfahrt des Schiffes ankündigte, breitete sich Erleichterung in ihm aus. Plötzlich musste er auf die Toilette rennen und sich übergeben. Ein Schwall Erbrochenes ging an der Kloschüssel vorbei und klatschte auf den Fußboden, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte genug damit zu tun, sich selbst zu säubern.

  Den Rest der Fahrt saß er in seiner Ecke und achtete sorgsam darauf, allen Blicken auszuweichen. Er sehnte sich nach einem Snus, traute sich aber nicht, in die Cafeteria zu gehen und sich eine Dose zu kaufen. Ab und zu nickte er ein, aber es war ein unruhiger und oberflächlicher Schlaf, der keine Erholung brachte. Nur eine Erinnerung daran, dass der Körper nichts lieber wollte, als in eine Welt abtauchen, in der die Ereignisse der letzten Tage keine Macht hatten.

  Der Kapitän der Cinderella steuerte das Schiff mit routinierter Hand Richtung Stockholm. Hinter dem schmalen Stegesund, wo die alten Kaufmannsvillen mittels enormer Aktiengewinne pompös restauriert worden waren, liefen sie Vaxholm an. Hier ging ein Teil der menschlichen Ladung von Bord. Anschließend umrundete das Schiff den südlichen Teil von Lidingö, mit einem kurzen Halt an der Gåshaga-Landungsbrücke, bevor die vertraute Skyline der Stockholmer Innenstadt ins Bild kam.

  Von seinem Platz ganz hinten auf dem Achterdeck sah Jonny zu, wie sie an Djurgården und Nacka vorbeiglitten und schließlich am Strandvägen anlegten.

  Er schnappte sich seine Sporttasche und grub in der Hose nach dem Fahrschein, der beim Verlassen des Schiffes vorgezeigt werden musste. Dann stieg er rasch auf den Kai hinunter.

  Wohin sollte er jetzt gehen?

  

[Menü]

Kapitel 22

  
    Die Plakatständer vor dem Kiosk an der Dampfschiffbrücke jagten Nora Schauer über den Körper.

  

  Sexmord auf Sandhamn – nackte Frau tot aufgefunden, stand da in fetten schwarzen Lettern.

  Wo die Zeitungen normalerweise titelten, wie man eine schönere Sonnenbräune oder einen flacheren Bikini-Bauch erreichen könne, war an diesem Nachmittag nur Platz für Sensationsmeldungen. Die Boulevardzeitungen übersetzten kurzerhand eine Frauenleiche mit sexueller Gewalt im Sommerparadies, überglücklich, die Sauregurkenzeit mit reißerischen Schlagzeilen füllen zu können. Und ein aufgeweckter Redakteur mit einer Nase für Themen, die sich verkauften, konnte hier aus dem Vollen schöpfen.

  Nora überlegte, ob sie darauf verzichten sollte, die Abendzeitungen zu kaufen, aber sie konnte es nicht lassen. Obwohl sie sich schämte, kaufte sie alle beide.

  Anschließend ging sie mit den Zeitungen unterm Arm langsam nach Hause und setzte sich im Garten aufs Sofa. Sie zupfte ein paar Blätter von der Spitze des Minzestrauchs, legte sie in ihre Tasse und goss heißes Wasser auf. Sie liebte frischen Pfefferminztee.

  Aus Signes Garten klang das Lachen der Jungs herüber. Sie waren Meister darin, bei Signe Traubensaft und selbst gebackene Hefewecken abzustauben, die sie immer anbot, wenn Adam und Simon mit dem Gesichtsausdruck bettelnder Cockerspaniel angerannt kamen. Außerdem backte Signe unnachahmliche Himbeertörtchen, die von den Jungs heiß geliebt wurden, besonders von Adam.

  Wie sehr Nora sich auch anstrengte, sie schaffte es nicht, ebenso leckere kleine Kuchen zu backen wie Signe. Vielleicht muss man vor dem Krieg geboren sein, hatte sie das letzte Mal seufzend gedacht, als ihre Versuche keine Gnade vor Adams Augen fanden.

  »Es ist nicht so, dass sie nicht gut sind«, hatte er gesagt und sie treuherzig mit seinen blauen Augen angesehen. »Sie sind nur nicht so gut wie die von Tante Signe. Aber ich hab dich trotzdem lieb, Mama.« Und zum Trost hatte sie einen feuchten Schmatz bekommen.

  Mit der Tasse in der einen Hand schlug sie die erste Zeitung auf und begann zu lesen. Der Mord nahm eine ganze Doppelseite ein. Auf der einen Seite stand ein Artikel über die arme Putzfrau, die die Leiche gefunden hatte. Sie war sehr eingehend interviewt worden und hatte auf Fragen zu den winzigsten Details antworten müssen.

  In lüsternem Ton wurde beschrieben, wie die halb nackte Tote aussah, als sie gefunden wurde, und wie die Putzfrau reagiert hatte. Außerdem zitierte man die Spekulationen der Pensionsleiterin über Kicki Berggrens Leben und warum sie nach Sandhamn gekommen war.

  Man hatte ein altes Führerscheinfoto ausgegraben, auf dem Kicki Berggren mit steifem Blick und unmoderner Frisur in die Kamera starrte. Nora fragte sich, warum eigentlich immer alle Leute auf ihren Führerscheinfotos so schrecklich aussahen.

  Es gab auch einen Kasten mit Fakten über die Zunahme der Sexualverbrechen in Schweden und über die sonstigen Überfälle, die in den letzten Monaten in anderen Landesteilen passiert waren. Es wurde angedeutet, dass die Polizei unfähig sei, die Frauen im Land zu schützen. Irgendein Politiker forderte herrisch, Frauen müssten sich überall sicher fühlen können, besonders im Sommer.

  Nora war bestürzt darüber, wie Sandhamn dargestellt wurde. Es war unfassbar, dass es sich um denselben Ort handeln sollte, in dem sie von Kindesbeinen an jeden einzigen Sommer verbracht hatte. Plötzlich war aus ihrer geliebten Insel ein Symbol für Unsicherheit und Gewalt gegen Frauen geworden.

  Die andere Abendzeitung hatte sich auf die Verbindung zum KSSS und alle berühmten Segelregatten konzentriert, die in Sandhamn ausgetragen wurden.

  »Hier vergnügt sich der König am Tatort«, verkündete eine fette Schlagzeile. Ein Foto von Seiner Majestät auf einem Schiff vor dem Seglerrestaurant nahm fast eine ganze Seite ein. Dann folgte ein detaillierter Bericht über die verschiedenen Regatten mit königlicher Beteiligung, bevor man zu einer Beschreibung des begangenen Verbrechens überging.

  Viele Vorstandsmitglieder des KSSS waren prominente Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Irgendwie hatte man es geschafft, von mehreren dieser Leute nichtssagende Kommentare zu erhalten. Alle drückten mit ernsten Worten ihre Betroffenheit über das Geschehene aus.

  Ausnahmslos Männer, natürlich.

  Mit der aufgeschlagenen Zeitung vor sich grübelte Nora über einen möglichen Zusammenhang zwischen dem Tod von Kicki Berggren und dem ihres Cousins nach. Warum sollte jemand die beiden umbringen wollen, und warum ausgerechnet auf Sandhamn? Sie musste an das Netzholz denken, von dem Thomas erzählt hatte. Darauf hatten die Initialen G A gestanden.

  Aus einem Impuls heraus stand sie auf und ging in die Küche, wo der Sandhamnskatalog lag, das spezielle Telefonbuch, das vom Inselverein Sandhamns Vänner herausgegeben und nur an dessen Mitglieder verteilt wurde. Sie schlug das Telefonbuch auf und ging alle Nachnamen durch, die mit A anfingen. Es waren ungefähr dreißig. Von diesen kontrollierte sie jeden Eintrag daraufhin, ob der Betreffende einen Vornamen hatte, der mit G begann. Anschließend wiederholte sie die Prozedur mit den Personen, deren Nachname mit G anfing. Das waren etwas weniger, und von diesen wiederum schrieb sie diejenigen heraus, deren Vorname mit A begann.

  Nach einer Weile hatte sie eine Liste von Leuten zusammen, deren Initialen entweder G A oder A G waren. Insgesamt vierundfünfzig Personen hatten einen Nachnamen, der mit G oder A begann.

  Nora betrachtete die Liste mit den Namen. Viele der Leute kannte sie persönlich, bei den anderen wusste sie zumindest, um wen es sich handelte. Sandhamn war nicht groß, die meisten Bewohner kannten sich untereinander. Sobald sie Thomas wiedersah, würde sie ihm die Liste geben. Er hatte sicher nicht daran gedacht, dass es ein spezielles Telefonbuch nur für Sandhamn gab.

  Nora kehrte zu den Zeitungen im Garten zurück und vertiefte sich wieder in die Spekulationen über die Todesfälle. Sie war so versunken in einen der Artikel, dass sie Henriks Schritte überhörte, der von seiner Joggingrunde zurückkam. Erst als er sich auf das Sofa ihr gegenüber setzte, schreckte sie hoch.

  »Du liest tatsächlich diesen Schund?«

  Er musterte die Zeitungen.

  »Ich konnte nicht widerstehen. Es ist so furchtbar.« Sie hielt ihm die andere Zeitung hin. »Es ist, als würde man von einer fremden Welt lesen.«

  Henrik beugte sich vor und überflog die Artikel. Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. Sein Shirt war durchgeschwitzt und das dunkle Haar feucht von der Anstrengung. Er griff nach dem Handtuch, das um seinen Hals lag, und wischte sich die Stirn ab. Dann zog er das Shirt aus und hängte es zum Trocknen über den weißen Lattenzaun.

  »Ich bin am Missionshaus vorbeigelaufen. Das ganze Gelände ist mit blau-weißem Polizeiband abgeriegelt. Sie haben das Haus bis auf Weiteres geschlossen. Kein besonders gutes Timing, so mitten in der Hochsaison. Andererseits kommen vielleicht ohnehin nicht mehr viele Touristen, wenn das so weitergeht. Ich könnte mir vorstellen, dass die Leute lieber woanders hinfahren.« Er zwinkerte ihr ironisch zu. »Oder was würdest du machen, wenn du nicht schon hier wohnen würdest?«

  Henrik blätterte weiter die Zeitung durch. Er pfiff leise durch die Zähne, als er einige der Vorstandsmitglieder des KSSS erkannte.

  »Unten in der Taucherbar wimmelt es übrigens von Journalisten. Kameras, wohin das Auge blickt. Ein Paradies für alle, die schon immer mal ins Fernsehen wollten.«

  Er stand vom Tisch auf, um ins Haus zu gehen und zu duschen. Nora hielt ihn zurück. Sie hatte den ganzen Tag über das Telefonat mit der Bank nachgedacht und wie sie das Thema Henrik gegenüber anschneiden sollte. Sie wollte so gerne hören, was er davon hielt. Hoffentlich freute er sich für sie, trotz allem.

  »Warte mal kurz. Ich muss dir was erzählen.«

  Nora berichtete von ihrem Gespräch mit dem Personaldirektor und dem in Aussicht gestellten Posten.

  »Hört sich das nicht spannend an? Stell dir vor, eine Versetzung nach Malmö. Und die Bedingungen klangen auch gut.«

  Henrik sah sie verständnislos an. Das Handtuch lag immer noch um seinen Hals und fing die Schweißtropfen auf, die weiterhin von seiner Stirn rannen.

  »Wir können nicht nach Malmö ziehen. Ich arbeite doch hier«, sagte er spontan.

  Nora lächelte.

  »Du könntest dir in Malmö einen neuen Job suchen«, sagte sie. »Es gibt eine Menge guter Krankenhäuser in der Öresundregion. Außerdem ist das eine Riesenchance für mich.«

  »Aber wir haben unser Leben hier! Du kannst doch nicht ernsthaft die ganze Familie entwurzeln wollen!«

  Er ging ein paar Schritte aufs Haus zu. Nora kannte die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen nur zu gut. Sie zeigte sich immer, wenn er sich über etwas ärgerte.

  »Lass uns später darüber reden. Ich muss jetzt unter die Dusche. Morgen fängt die Regatta an, deshalb will ich gleich runter zum Hafen und noch ein paar Sachen mit der Crew durchsprechen.«

  Nora schwieg. Sie war wie vor den Kopf geschlagen. Und enttäuscht. Sie hatte gedacht, er würde sich hinsetzen und mit ihr darüber reden. Stattdessen ging er einfach weg.

  Sie hatten mehrere Jahre in Visby gewohnt, weil seine Arbeit es erforderte. Damals war weiß Gott keine Rede von irgendetwas anderem gewesen, als eine Lösung zu finden, mit der sie beide leben konnten. Jetzt, wo ihr ein richtiger Traumjob angeboten wurde, schien er das Thema nicht mal diskutieren zu wollen.

  Das war einfach unfair.

  

[Menü]

Kapitel 23

  
    Die beiden Jugendlichen waren tief darin versunken, gegenseitig ihre Körper zu erforschen. Sie standen auf dem Zwischendeck hinter den Rettungsbooten, und der Junge hatte seine Hand unter das weiße Top des Mädchens geschoben. Ihre Hände liebkosten seinen Rücken, und ein leises Kichern war das Einzige, was ihren Aufenthaltsort verriet.

  

  Die nussbraunen Haare des Mädchens mit dem modernen Schnitt, der ihr sonnengebräuntes Gesicht einrahmte, ringelten sich in der Seeluft. Ihr war immer noch heiß vom Tanzen in der Disco.

  »Langsam, Robin«, murmelte sie in sein Haar. »Was, wenn jemand kommt?«

  Die rosafarbenen Drinks, die sie im Laufe des Abends getrunken hatten, machten sich langsam bemerkbar; sie schwankte ein bisschen, und ihre Aussprache war schon leicht undeutlich.

  Der Junge schien nicht gehört zu haben, was sie sagte.

  Seine Hand tastete weiter nach ihren Brüsten, während er ihre Haut vom Schlüsselbein aufwärts mit schnellen kleinen Küssen bedeckte.

  Das Mädchen wand sich aus seiner Umarmung und trat an die Reling.

  »Langsam, hab ich gesagt. Wir haben noch den ganzen Abend vor uns. Sieh dir lieber die Aussicht an.«

  Er versuchte wieder, sie zu umarmen, aber sie entzog sich seinem Griff.

  »Schau mal, Sandhamn. Da wohnt eine Klassenkameradin von mir. Ich habe sie voriges Jahr besucht. Da ist im Sommer echt was los. Man kommt nur in die Disco, wenn man seinen Ausweis vorzeigt. Trotzdem waren unheimlich viele da, die ganz sicher noch nicht zwanzig waren. Voll krass!«

  Dem Jungen war nicht nach Reden zumute, aber das Mädchen spähte weiter hinüber an Land.

  »Möchte mal wissen, ob man Ebbas Haus vom Schiff aus sehen kann. Das liegt supertoll am Wasser, direkt am Strand. Geil, sag ich dir. So müsste man im Sommer wohnen.«

  Der Junge zog sie an sich, um sie wieder zu küssen. Seine Hände strichen vorsichtig um ihren Nabel, der von dem kurzen Shirt entblößt wurde. Es bedeckte ihren Bauch nicht mal ansatzweise. Die Hände setzten ihre Wanderung hinauf zu den weichen, lockenden Brüsten fort.

  Im selben Moment, als seine Lippen sich ihren näherten, sah sie den Körper an der Backbordseite über die Reling fallen. Durch das Dröhnen der Schiffsmotoren hörte sie zunächst nichts.

  Der Schrei drang erst an ihre Ohren, als sie bereits an der Stelle vorbei waren.

  »Robin«, keuchte sie. »Hast du das gesehen? Da ist einer über Bord gefallen.«

  Ihre Augen waren weit aufgerissen, und durch den Schock begannen Tränen darin zu glänzen.

  »Ich habe gesehen, wie ein Mensch ins Wasser gefallen ist! Wir müssen jemandem Bescheid sagen!«

  Der Junge sah das Mädchen skeptisch an.

  »Wem sollen wir Bescheid sagen? Bist du sicher, dass es ein Mensch war? Du spinnst doch nicht rum, oder?«

  Mit verzweifelten Augen sah sie ihn an.

  »Wir müssen Bescheid sagen«, wiederholte sie. »Irgendwem. Die müssen das Schiff stoppen und nach ihm suchen!«

  Sie griff nach der Hand des Jungen.

  »Komm schnell!«

  Er rührte sich immer noch nicht. Der Zweifel stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Stattdessen zog er sie wieder an sich. Seine Lippen suchten ihren Mund.

  »Lass doch«, murmelte er. »Du siehst Gespenster. Da war bestimmt nichts.«

  Unruhig versuchte sie, sich von ihm loszumachen.

  »Mann, Robin, vielleicht hat ihn jemand geschubst!«, rief sie. »Was, wenn wir einen Mord beobachtet haben?«

  Er beachtete ihre Proteste nicht.

  »Das war sicher nur ein Vogel. Außerdem ist es jetzt sowieso zu spät, um noch was zu unternehmen.«

  Seine Hände streichelten immer eifriger über ihre warme Haut. Er presste seinen pochenden Unterleib gegen ihren.

  »Komm«, keuchte er ihr ins Ohr. »Entspann dich.«

  Verwirrt sträubte sie sich noch einige Sekunden lang. Dann wurde ihr Körper weich. Sie wandte ihm den Mund zu. Und sie gab den Gedanken an den Unbekannten auf, der über Bord gefallen war.

[Menü]

  Kapitel 24

  Montag, dritte Woche

  Kapitel 24

  
    Das Schiff aus der Stadt hatte ein paar Minuten Verspätung. Es hätte um elf eintreffen sollen, war aber noch nicht zu sehen. Der Kai wimmelte von Menschen in Sommershorts und dünnen Hemdchen. Einige hatten Karren für den Gepäcktransport dabei.

  

  »Wann kommen Oma und Opa?«, fragte Simon zum dritten Mal.

  »Gleich, Liebling. Sobald das Schiff hier ist.«

  »Ich will ein Eis«, sagte Adam und schaute sehnsüchtig zum Kiosk, vor dem eine lange Schlange stand.

  Nora schüttelte den Kopf.

  »Nicht jetzt. Wir essen sofort, wenn Oma und Opa angekommen sind. Du hast nachher keinen Hunger mehr, wenn du jetzt Eis isst.«

  »Aber ich will jetzt ein Eis. Bitte, Mama.«

  Simon zögerte nicht, sich anzuschließen.

  »Ich auch, ich auch! Bitte, bitte, bitte.« Er sah sie mit flehendem Blick an und faltete theatralisch die Hände.

  Nora blickte auf den Sund hinaus. Von der Cinderella war noch nichts zu sehen. Die Fähre hatte nur selten Verspätung, aber wenn, dann gleich ordentlich. Sie kapitulierte. Es würde ohnehin eine ganze Weile dauern, bis alle von Bord gegangen waren.

  »Na, meinetwegen. Aber nur ein kleines Eis für jeden. Versprochen?«

  Sie schaute ihre Söhne mit strengem Blick an und holte ihr Portemonnaie heraus. Adam bekam einen Fünfzig-Kronen-Schein in die Hand gedrückt.

  »Es darf nicht mehr kosten als fünfzehn Kronen. Ich warte hier so lange.«

  Sie setzte sich auf die Bank neben der Informationstafel mit den Fahrplänen und sah sich um.

  Der Hafen war voller Leben und Bewegung. Der Lieferwagen des Seglerrestaurants lud die Waren ein, die mit der Morgenfähre gekommen waren. Einer der Inselhandwerker knatterte mit seinem Lastenmoped vorbei, das mit diversen Säcken beladen war.

  Vor Westerbergs Livs hatte der Gemüsestand aufgemacht. Das verlockende Angebot von sonnenreifen Tomaten und anderem Gemüse, das neben Melonen und Nektarinen lag, erinnerte an einen Markt in Südfrankreich.

  An einem Ende des Verkaufsstands beugte sich eine alte Frau tief über die Kartoffelkiste und sammelte mit sicherem Gespür die kleinsten und schönsten neuen Kartoffeln heraus. Sie hob sie einzeln hoch und untersuchte sie genauestens im Sonnenlicht, bevor sie in ihrer Einkaufstasche verschwinden durften. Die junge Frau an der Kasse verdrehte die Augen, aber die Alte ließ sich nicht beirren.

  Ein kleines Mädchen, dessen Mutter am Gemüsestand einkaufte, schaute sehnsuchtsvoll zu den Schälchen mit Himbeeren und Erdbeeren, die dicht an dicht aufgereiht standen.

  Eine richtige Idylle, dachte Nora. Wenn da nicht der kleine Haken wäre, dass auf dieser Insel Menschen ermordet wurden.

  Im selben Moment, als die Cinderella endlich an der Dampfschiffbrücke anlegte und Harald und Monica Linde von Bord ließ, kamen die Jungen mit ihren Eistüten zurück.

  Noras Schwiegermutter war wie üblich elegant gekleidet, in weißen Cityshorts und dazu passenden Espadrillas mit Keilabsatz. Auf dem Kopf trug sie einen großen weißen Strohhut. Sie sah eher aus, als sei sie an der Riviera zum Lunch verabredet statt zum Mittagessen bei ihren Enkelkindern im Schärengarten. Hinter ihr kam Noras Schwiegervater mit einer Tasche in der Hand.

  Als Monica Linde Nora entdeckte, setzte sie ein künstliches Lächeln auf. Dann sah sie die beiden Jungs.

  »Schätzchen«, rief sie so laut, dass alle Leute im Umkreis sich umdrehten. »Großmamas Lieblinge! Meine kleinen Darlings!«

  Sie trat einen Schritt zurück und musterte die Eistüten mit kritischem Blick.

  »Um diese Zeit schleckt ihr Eis? Aber wir wollen gleich Mittag essen. Ihr verderbt euch doch den Appetit. Hat die Mama euch das erlaubt?«

  Nora unterdrückte ein Seufzen und ging hin, um ihre Schwiegereltern zu begrüßen.

  Monica Linde hauchte ihr nach französischer Manier einen Kuss neben jede Wange. Was ist verkehrt an einer normalen schwedischen Umarmung?, dachte Nora säuerlich. Sie begrüßte ihren Schwiegervater etwas herzlicher und bot ihm an, ihm die Tasche abzunehmen.

  Zu Hause wartete das Mittagessen, das aus gebeiztem Lachs und neuen Kartoffeln bestand. Zum Nachtisch gab es gekaufte Mandeltörtchen. Sie hatte keine Lust gehabt, den ganzen Vormittag am Herd zu stehen und für Gäste zu kochen und zu backen, die sich selbst einluden. Es hatte ja doch keinen Zweck, sich anzustrengen. Ihre Schwiegermutter würde wie üblich eine ihrer zahllosen Geschichten über all die Dinner zum Besten geben, die sie in den verschiedenen Botschaften veranstaltet hatte, und damit prahlen, dass sie alle Speisen eigenhändig zubereitet habe, obwohl Dutzende von Gästen zu verköstigen waren.

  Als Ablenkungsmanöver hatte Nora heute Signe zum Essen eingeladen. Monica Linde konnte Signe nicht beeindrucken. Die sonst so milde blickenden Augen wurden kalt wie Stahl bei derartigen Versuchen. Für Signe gab es nichts Schlimmeres, als wenn jemand sich in den Vordergrund spielte. Und sie wusste genau, warum sie eingeladen war. Nora hatte nichts erklären müssen.

  Monica Linde sah sie mit einem Blick an, aus dem die blanke Neugier sprach. Sie hakte vertraulich ihren knochigen Arm bei Nora ein.

  »Jetzt möchte ich alles über diese schrecklichen Todesfälle wissen. Was ist denn bloß los auf dieser Insel? In all den Jahren, die ich hier zu Besuch war, hat niemand auch nur einer Fliege etwas zuleide getan. Hat da irgendein Ausländer die Finger im Spiel? Bestimmt. Man weiß ja, wie die sind.«

  Nora würde sich nie an die Art gewöhnen, wie ihre Schwiegermutter mit Vorurteilen um sich warf, als sei es die natürlichste Sache der Welt.

  Geduldig versuchte sie zu erklären, dass sie auch nicht viel mehr wusste, als in den Zeitungen stand. Die Monica Linde sicher bereits bis ins kleinste Detail gelesen hatte.

  Aber Monica gab sich nicht so leicht geschlagen.

  »Dein attraktiver Polizistenfreund, dieser Torben, der weiß doch bestimmt, was vorgeht?«

  »Thomas«, berichtigte Nora sie vorsichtig.

  Monica Linde ließ sich nicht beirren.

  »Er muss ja wohl informiert sein. Ob eine große Bande dahintersteckt, was meinst du? Ihr schließt doch nachts die Haustür ab?«

  Sie blickte besorgt zu Simon und Adam, die gerade dabei waren, den Rest ihrer Eistüten zu verputzen. Adams Pullover hatte schon große Schokoladenflecken. Nora schluckte ihren Ärger hinunter. Dann mussten die Jungs sich eben gleich umziehen, wenn sie nach Hause kamen.

  »Ist es klug, dass die Kinder hierbleiben, so lange die Polizei die Morde nicht aufgeklärt hat?«, fügte Monica Linde hinzu. »Du musst zuallererst an die Sicherheit deiner Söhne denken, Nora.«

  Ohne eine Antwort abzuwarten, rückte sie ihren Hut zurecht und begann, eine lange Geschichte über einen Einbruch im Haus von guten Freunden unten in Båstad zu erzählen, den die Polizei nie hatte aufklären können.

  Es wurde nicht ganz klar, was die Pointe an der ganzen Sache war, aber von Nora wurde ohnehin nicht mehr erwartet, als gelegentlich zustimmend zu nicken. Es war ein geringer Preis, den Nora gern bezahlte, wenn ihr dafür die Polemik ihrer Schwiegermutter erspart blieb.

  

[Menü]

Kapitel 25

  
    Nach fast zehn Stunden Klinkenputzen schaute Thomas am Montagabend auf einen Sprung bei Nora vorbei.

  

  Er hatte beschlossen, auf der Insel zu bleiben und in der Meldestelle zu übernachten. Dann konnte er am nächsten Morgen gleich mit der ersten Fähre zurück in die Stadt fahren. Für Dienstagfrüh war eine Besprechung des Ermittlungsteams auf der Wache anberaumt worden.

  Er öffnete die Haustür nach kurzem Klopfen und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Nora stand in der Küche und hatte alle Hände voll zu tun, das Abendessen vorzubereiten.

  Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln.

  Nora und die Jungs hatten eben erst die Schwiegereltern zur Fähre gebracht. Henrik wurde erst spät von seinem Segelrennen zurückerwartet. Thomas war herzlich eingeladen, mit ihnen zu Abend zu essen, so konnte Nora sich bei ihm über ihre Schwiegermutter auslassen. Sie holte ihm ein kaltes Bier und goss sich selbst ein Glas Wein ein. Während Nora sich über Monica Linde beklagte, nahm er am Küchentisch Platz.

  Als sie sich abreagiert hatte, gab sie ihm ein Blatt Papier mit einer Menge Namen darauf. Sie setzte sich neben Thomas und zeigte ihm, was sie gemacht hatte.

  »Hier, diese Liste habe ich für dich zusammengestellt. Ich habe mir gestern das Telefonbuch von Sandhamn genommen und nach Einträgen mit den Initialen G und A gesucht. Denselben Initialen, die auf dem Netzholz standen. Von dem du gemeint hast, man könnte es keinem Besitzer zuordnen. Es sind insgesamt vierundfünfzig Personen, aber nur drei von ihnen haben beide Initialen.«

  Thomas lächelte.

  »Bist du jetzt unter die Detektive gegangen?«

  Nora warf ihm einen gekränkten Blick zu.

  »Ich wollte nur helfen.«

  »Ich mache doch bloß Spaß«, versuchte er sie zu besänftigen. »Ich kann wirklich jede Hilfe gebrauchen. Margit macht Urlaub an der Westküste, sie leitet die Ermittlungen sozusagen auf Abruf. Die meisten Leute, mit denen ich reden müsste, sind schon im Urlaub, und Kalle und Erik haben alle Hände voll zu tun, nach Zeugen zu suchen. Ach komm, sei nicht sauer.«

  Nora lächelte verlegen. Sie sah ein, dass sie überempfindlich reagiert hatte.

  »Das Problem ist nur, die Telefonteilnehmer ausfindig zu machen«, sagte Nora und trank einen Schluck Wein. »Es gibt ja keine Adressen auf der Insel, die du den jeweiligen Namen zuordnen könntest.«

  Thomas verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte nach.

  Noras Liste war eine gute Idee. Er hätte selbst darauf kommen können, anstatt das Netzholz sofort abzuschreiben. Besonders jetzt, wo eine Mordermittlung daraus geworden war. Die Frage war nur, wie er die Personen finden sollte, die sie herausgesucht hatte.

  Die Bebauung von Sandhamn konzentrierte sich auf den Ort Sandhamn und auf die Ferienhaussiedlung Trouville an der Südostseite. Aber es gab auch eine Menge Häuser, die über den Rest der Insel verteilt waren. Kurz gesagt konnte man überall auf Immobilien stoßen, ohne dass gekennzeichnete Straßen zu den Grundstücken führten. Dagegen gab es viele unbenannte Wege und historische Bezeichnungen wie Mangelbacken oder Adolfs Torg, Orte, die oft nach jemandem benannt waren, der dort gewohnt oder gearbeitet hatte. Alles in allem bedeutete es, dass sie keine eindeutigen Adressen hatten, die sie aufsuchen konnten. Natürlich konnte man die Leute anrufen, aber dann entging ihnen die Möglichkeit, auch Kicki Berggrens Foto vorzuzeigen.

  Thomas trank den Rest Bier aus. Er musste unbedingt etwas essen, bevor er weiter nachdenken konnte.

  
    Ein paar Stunden später saßen sie im Garten beim Kaffee.

  

  Sie hatten frische Pasta gegessen, unter die Nora geriebenen Parmesan, halbierte Kirschtomaten und Basilikum gemischt hatte. Ein selbst gebackenes Foccaciabrot mit schwarzen Oliven war nach fünf Minuten in der Mikrowelle wieder schön kross geworden. Der rote Riojawein hatte wunderbar dazu geschmeckt.

  Adam und Simon waren sofort nach dem Essen eingeschlafen.

  Die langen Tage voller Sonne und Schwimmen forderten am Abend ihr Recht. Die Jungs hatten beteuert, kein bisschen müde zu sein, und waren unmittelbar darauf in Tiefschlaf gesunken. Es war nicht auszuschließen, dass die ständigen Ermahnungen der Großmutter, mit denen sie ihnen den ganzen Tag in den Ohren gelegen hatte, ihren Teil zur Erschöpfung beigetragen hatten.

  Thomas hatte den Jungs noch eine Gutenachtgeschichte vorgelesen. Adam musste natürlich betonen, dass er das nur wegen Simon zu tun brauche. Er selbst sei schließlich schon zehn und könne sehr gut selbst lesen. Was ihn allerdings nicht daran hinderte, ebenfalls gespannt zuzuhören.

  Seit Emilys Tod hatte Thomas mehr Zeit als früher mit Simon verbracht, der sehr an seinem Patenonkel hing. Er schien instinktiv zu verstehen, dass Thomas einen großen Kummer mit sich herumtrug, obwohl er nicht darüber sprach.

  »Hast du mal wieder was von Pernilla gehört?«, fragte Nora vorsichtig.

  »Nicht viel. Zu Mittsommer hat sie mir eine Ansichtskarte aus Halmstad geschickt. Das war nach Monaten das erste Lebenszeichen. Wir haben so gut wie keinen Kontakt mehr.«

  »Vermisst du sie?«

  Thomas stützte das Kinn in die Hand. Sein Blick richtete sich in die Ferne. Es vergingen etliche Sekunden, bevor er antwortete.

  »Ich vermisse das Zusammenleben mit ihr. Die Gemeinschaft, das Wir-Gefühl. Kleinigkeiten wie die Gewissheit, dass jemand auf einen wartet, wenn man spät von der Arbeit kommt. Jetzt könnte ich genauso gut auf der Wache übernachten.«

  Er hob die Tasse an den Mund, während ein Schatten über sein Gesicht glitt.

  »Es merkt ja doch keiner, ob ich nach Hause komme oder nicht. Vielleicht sollte ich mir einen Hund anschaffen«, sagte er sarkastisch.

  »Denkst du oft an das, was passiert ist?«

  Nora spürte, wie ihre Augen gegen ihren Willen feucht wurden. Sie hatte Emilys Tod ebenfalls sehr schwergenommen. Es war eine unerträgliche Vorstellung, die eigene kleine Tochter kalt und leblos im Bett zu finden, wenn man morgens aufwachte.

  Sie schluckte und trank schnell einen Schluck Wein, um die Tränen am Überlaufen zu hindern. Es schien nicht so, als hätte Thomas etwas gemerkt. Er sprach weiter, eigentlich mehr zu sich selbst.

  »Manchmal frage ich mich, wie Emily jetzt wohl aussähe, wenn sie noch leben würde. Wenn ich an sie denke, sehe ich sie als Baby vor mir, aber sie wäre ja inzwischen ein kleines Mädchen, könnte laufen und sprechen.« Er schüttelte sachte den Kopf. »Es hat nicht sein sollen, dass Emily aufwächst.«

  Seine Stimme klang ein wenig erstickt, er trank hastig einen Schluck Kaffee und dann noch einen.

  »Wenn ich deine Jungs sehe, könnte ich richtig eifersüchtig werden. Sie sind solche Prachtburschen. Simon ist fantastisch.«

  Nora legte tröstend eine Hand auf seine.

  »Du wirst eine neue Chance bekommen, eine eigene Familie zu gründen. Du bist eine gute Partie, glaub mir. Ganz sicher wirst du eines Tages eine Frau kennenlernen und mit ihr Kinder haben.«

  Thomas lächelte schief über Noras Zuspruch. Dann zuckte er die Achseln.

  »Das ist mir im Moment gar nicht so wichtig. Mir genügt meine eigene Gesellschaft. Ich komme zurecht. Außerdem seid ihr, du und deine Familie, mir eine große Stütze, nur dass du es weißt. Ich bin sehr, sehr froh darüber.«

  »Du bist uns jederzeit willkommen«, sagte Nora aufmunternd und schenkte den letzten Rest Wein in ihre Gläser.

  »Und wie kommt ihr mit den Ermittlungen voran?«

  »Weit und breit kein Land in Sicht«, seufzte Thomas. »Das ist wirklich merkwürdig. Zwei Ermordete innerhalb weniger Tage. Als wäre einer dieser englischen Sommerkrimis, die immer im Fernsehen laufen, plötzlich Realität geworden. Fehlt nur noch ein englischer Inspector mit Pfeife.«

  Thomas lachte, wurde aber gleich wieder ernst.

  »Wir wissen ja nicht mal, ob beide ermordet worden sind. Bisher steht nur fest, dass Kicki Berggren umgebracht wurde. Von ihrem Cousin wissen wir nicht mehr, als dass er ertrunken ist. Man darf keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

  Nora gab nicht auf.

  »Ist doch klar, dass es da einen Zusammenhang geben muss. Die Frage ist nur, welchen Grund jemand haben könnte, Cousin und Cousine umzubringen, beide aus Bandhagen. Sie müssen in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt gewesen sein, meinst du nicht?«

  Nora gestikulierte resolut mit ihrem Löffel.

  »Ich werde den Gedanken an dieses Fischernetz nicht los. Wie passt das ins Bild?«

  »Keine Ahnung. Möglicherweise ein reiner Zufall. Es ist ja überhaupt nicht sicher, dass das Netz jemandem aus Sandhamn gehört. Wie gesagt, es könnte auch jemandem von den Inseln im Umkreis gehören.«

  Nora nickte.

  »Wie sah das Netz eigentlich aus?«

  »Abgenutzt und zerrissen. Aber es hat ja auch monatelang im Wasser gelegen, da ist das wohl kein Wunder.«

  »Vielleicht war es alt? Netze kann man viele Jahre verwenden, solange man sie pflegt und flickt, wenn sie kaputt sind«, sagte Nora nachdenklich. »Vielleicht hatte es schon etliche Jahre auf dem Buckel. Ein Netz einer älteren Generation.«

  Ihr kam plötzlich eine Idee. Sie beugte sich eifrig zu Thomas.

  »Es gab tatsächlich mal jemanden in Sandhamn mit den Initialen G A. Der steht nicht auf meiner Liste. Erinnerst du dich an Georg Almhult, den Vater von Jonny Almhult? Du weißt schon, der Tischler und Maler. Er hat uns letzte Woche geholfen, den Zaun zu reparieren. Die Initialen von Jonnys Vater waren G A. Möglicherweise hat jemand das Netz seines Vaters benutzt. Georg ist ja schon lange tot.«

  »Du meinst, dass Jonny etwas mit den Todesfällen zu tun haben könnte?«

  Nora machte eine abwehrende Handbewegung.

  »Keine Ahnung, aber wenn du die Herkunft des Netzes feststellen könntest, wäre das doch wenigstens ein Anfang. Es könnte sich lohnen, da mal genauer nachzuhaken. Meinst du nicht?«

  Sie sah ihn an und lehnte sich auf dem weißen Gartenstuhl zurück, während sie gleichzeitig die Jacke enger um sich zog. Man merkte, dass es langsam Abend wurde. Die Luft war nicht mehr so warm, und vom Meer wehte eine kühle Brise.

  Nora sah Jonny Almhult vor ihrem geistigen Auge.

  Als sie ungefähr zwölf war, gehörte Jonny zu den coolen Typen, die sich unten im Hafen herumtrieben. Jonny hatte künstlerisches Talent und konnte im Handumdrehen eine Bleistiftzeichnung hinzaubern, die dem Modell beinahe erschreckend ähnlich war. Er hatte viele Jahre lang Aquarelle gemalt und sicher davon geträumt, sich in der Stadt ausbilden zu lassen. Es gab eine lange Künstlertradition auf Sandhamn. Bruno Liljefors und Anders Zorn hatten die Insel besucht, und Axel Sjöberg hatte hier gewohnt.

  Aber Jonny kam nie herunter von der Insel. Er blieb in Sandhamn bei seinen Eltern. Im Laufe der Jahre erstarrte er in seinem Dasein. Trank zu viel, wie die meisten einsamen Junggesellen, und fand nie ein anständiges Mädchen. Als Erwachsener versuchte er sich als Tischler und Mann für alle Fälle bei den Sommergästen. Ab und zu verkaufte er ein Bild mit Schärenmotiv. Nora erinnerte sich gut an Jonnys Vater Georg, er war Sandhamns Maurer gewesen. Er hatte genauso ausgesehen wie sein Sohn: schlank, mittelgroß, keine Erscheinung, die einem im Gedächtnis blieb.

  Er hatte ebenfalls gern zur Flasche gegriffen.

  Als er starb, hatte seine Witwe Ellen nur noch Jonny. Da war auch noch eine ältere Tochter, aber sie hatte Sandhamn früh verlassen. Nora meinte sich zu erinnern, dass sie mit einem Amerikaner verheiratet war und im Ausland lebte.

  Thomas unterbrach ihre Gedanken. Er war Jonny im Laufe der Jahre auch öfter begegnet.

  »Ich kann mir Jonny kaum als Kopf hinter verbrecherischen Machenschaften vorstellen«, sagte er skeptisch.

  »Aber als Handlanger für jemand anderen?«, wandte Nora ein. »Für jemanden, der Hilfe beim Umgang mit lästigen Leuten gebraucht hat? Vielleicht mussten sie ja zum Schweigen gebracht werden.«

  »Meinst du nicht, du hast langsam genug Fernsehkrimis gesehen?«

  »Nein, mal im Ernst«, sagte Nora. »Alle wissen, dass er einen Hang zum Alkohol hat. Vielleicht hat er auch einen Hang zu anderen Sachen. Gegen Bezahlung. Was, wenn es da irgendeine Verbindung gibt? Man könnte doch mal mit ihm reden. In seinem Fall weißt du ja immerhin, wo er wohnt.«

  Thomas dachte nach. Dann sah er auf die Uhr.

  »Okay, du hast gewonnen. Ich werde Jonny gleich mal einen Besuch abstatten. Wenn ich jetzt losgehe, schaffe ich es noch, bevor es zu spät wird.«

  Nora bekam eine schnelle Umarmung.

  »Danke für das leckere Essen. Ich ruf dich an.«

  

[Menü]

Kapitel 26

  
    Als Thomas zu Jonny Almhults Haus kam, sah alles dunkel und verlassen aus. Nirgends brannte Licht.

  

  Er beschloss, bei Ellen Almhult zu klopfen, die in einem größeren Haus gleich nebenan wohnte. Auf den Schären war es nichts Ungewöhnliches, dass man mehrere Häuser auf einem Grundstück baute, wenn die Familie sich vergrößerte.

  Jonnys Mutter öffnete in einem rosa Morgenmantel aus Flanell. Sie machte ein erstauntes Gesicht, als sie ihn sah.

  »Hallo, Ellen, erinnerst du dich an mich? Thomas Andreasson. Vom Polizeirevier Nacka«, fügte er als Erklärung für seinen Besuch hinzu.

  Sie sah ihn wortlos an. Thomas sprach weiter.

  »Entschuldige, dass ich so spät noch störe. Ich müsste kurz ein paar Worte mit Jonny reden, aber er scheint nicht zu Hause zu sein.«

  Ellen wirkte immer noch erstaunt, aber nicht mehr ganz so erschrocken.

  »Vielleicht ist er in der Kneipe«, sagte sie. »Oder er schläft schon. Er ist nicht so leicht wachzukriegen, mein Jonny. Soll ich mal nachsehen?«

  »Das wäre nett, wo ich schon mal hier bin.«

  Ellen griff nach einem Schlüssel, und dann gingen sie zu dem kleineren Haus hinüber.

  Thomas sah sich um. Das Haus war nicht groß. Es war falunrot gestrichen, wie so viele Häuser im Schärengarten. Mit weißen Eckpfosten und senkrechten Holzpaneelen. Auf dem Grundstück lag unbearbeitetes Holz gestapelt, hier und da standen ein paar heruntergekommene Bootsmotoren herum, die sicher irgendwann mal repariert werden sollten.

  Links und rechts neben der Tür standen zwei Töpfe mit prachtvollen Geranien. Eine Ampelschale mit einer großen lila Petunie hing an einer Birke im Garten.

  »Pflegst du die Blumen?«, fragte Thomas.

  »Nein, das macht Jonny«, antwortete Ellen. »Er hat einen grünen Daumen, ob du’s glaubst oder nicht. Er liest sogar diese Gartenzeitschriften, stell dir vor. Als erwachsener Mann.«

  Sie schüttelte leise den Kopf. Schwer zu sagen, ob aus Stolz auf ihren Sohn oder aus Sorge.

  Ellen öffnete die Tür und trat ein.

  »Jonny«, rief sie. »Jonny, bist du da?«

  Sie gingen weiter ins Haus hinein. Es war ein typisches Junggesellenhaus auf den Schären.

  Sand auf dem Fußboden in der Diele, Regenzeug, das an Wandhaken hing. In der Küche Fünfzigerjahre-Standard. Noch mehr schöne Geranien vor dem Fenster. Jonny konnte mit Blumen umgehen, so viel stand fest.

  Ein richtig großer Fernseher, bestimmt zweiundvierzig Zoll Bildschirmdiagonale, beherrschte das Wohnzimmer. Vermutlich als Zerstreuung an den langen dunklen Winterabenden, wenn Sandhamn leer und öde dalag und die Häuser der Sommergäste schon lange wieder verlassen waren, dachte Thomas. An den Wänden hingen mehrere schöne Aquarelle. Wahrscheinlich Jonnys eigene Werke, sie waren mit J. A. signiert.

  Auf dem Wohnzimmertisch stand eine Batterie leerer Bierdosen und daneben ein Aschenbecher mit Zigarettenkippen. Thomas sah, dass mehrere der Kippen Lippenstiftspuren trugen.

  Im Haus roch es muffig und ungelüftet. Anscheinend hatte schon mehrere Tage lang niemand mehr ein Fenster geöffnet. Auf der Küchenspüle standen Bierflaschen, und in einer Papiertüte auf dem Fußboden neben dem Kühlschrank lagen noch mehr leere Bierbüchsen.

  Ellen verschwand in einem Raum neben der Küche.

  »Im Schlafzimmer ist er nicht«, sagte sie, als sie wieder zurückkam. »Dann ist er bestimmt in der Kneipe. Er ist oft da, wenn er nicht zu Hause ist. Hast du versucht, ihn auf seinem Handy anzurufen?«

  »Ich habe seine Nummer nicht, aber ich notiere sie mir gern.«

  Thomas holte seinen Block heraus, um die Nummer aufzuschreiben.

  »Hast du heute schon mit ihm gesprochen?«, fragte er.

  »Nein. Er fühlte sich nicht ganz auf dem Damm, und da wollte ich nicht stören.«

  Ellen wirkte etwas betreten, sie sprach zögernd und wandte den Blick ab.

  »Was meinst du mit ›nicht auf dem Damm‹?«

  Jonnys Mutter machte ein unglückliches Gesicht. Sie zog den Gürtel des Morgenmantels fester zu und steckte die Hände in die Taschen. Beschämt sagte sie mit leiser Stimme:

  »Er hatte getrunken, als ich neulich bei ihm anklopfte.«

  »Wann war das?«

  »Letzten Samstag.«

  »Um welche Uhrzeit?«

  »Das weiß ich nicht mehr genau. Es war wohl später Vormittag, so gegen zwölf vielleicht.«

  »Und da war er betrunken?«

  »Ja, wenn auch nicht sehr. Aber ein paar Biere hatte er schon intus.« Ellen schürzte plötzlich die Lippen. »Ich weiß, wie sie dann aussehen, die Kerle, wenn sie getrunken haben.«

  »Hat Jonny eine Freundin?«, fragte Thomas.

  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Ellen leise. »Er hat nicht gerade Schlag bei den Frauen. Er ist schüchtern, genau wie sein Vater.« Sie zögerte einen Moment. »Aber nett, sehr nett. Er könnte keiner Fliege was zuleide tun.«

  Thomas sah zur Wand in der Diele, an der eine weiße Jeansjacke mit glitzernden Nieten zwischen dem Regenzeug hing.

  »Ist das deine?«, fragte er wider besseres Wissen.

  »Na hör mal«, sagte Ellen und sah ihn gekränkt an. »Wie sollte das wohl aussehen, wenn ich in meinem Alter mit so was herumlaufen würde!«

  »Weißt du, wem sie gehört?«

  Sie blickte ihn ratlos an.

  »Keine Ahnung, ich hab die noch nie gesehen.«

  Thomas nahm die Jacke vom Haken und durchsuchte vorsichtig die Taschen. Vor sich sah er das Bild von Kicki Berggren, als er sie am Empfang der Polizeiwache abholte. Da hatte sie genau so eine weiße Jeansjacke angehabt.

  Das konnte kein Zufall sein.

  In einer der Tasche fand er eine halb leere Schachtel Prince. Mit einer Zigarettenschachtel dieser Marke hatte Kicki Berggren während ihres Gesprächs nervös gespielt. In der Brusttasche steckte ein Kamm mit ein paar langen blonden Haaren darin. Völlig ausreichend für eine DNA – Analyse, falls sie eine brauchen sollten.

  Er ging zur Haustür, drehte sich dann aber um und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Irgendetwas dort hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Nachdenklich ließ er den Blick über die Wände gleiten. Musterte das Sofa, den Fernseher, die Stereoanlage.

  Dann kam er darauf, was es war.

  Unter dem Wohnzimmerfenster war ein Heizkörper. Es war ein gewöhnlicher, hässlicher grauer Heizkörper derselben Art, wie es sie in Tausenden schwedischer Wohnzimmer gab. Rechteckig, mit einem Drehknopf oben rechts, um die Wärme zu regulieren. An der einen Ecke dieses Heizkörpers war ein verkrusteter bräunlicher Fleck.

  Außerdem sah es so aus, als klebte ein blondes Haar an der braunen Kruste. Es war kein sehr großer Fleck, aber er war da.

  Er achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren.

  »Ellen, ich muss die Spurensicherung holen, damit sie das gesamte Haus untersuchen. Du darfst es nicht mehr betreten, bis sie damit fertig sind.«

  Ellen sah ihn erschrocken an.

  »Was sagst du da? Was sollte denn die Polizei in Jonnys Haus zu suchen haben?«

  Thomas fühlte Mitleid mit der älteren Frau. Sie hatte die Arme fest vor dem Oberkörper verschränkt, wie um sich vor etwas zu schützen, das sie nicht hören wollte. Ihre altersblassen Lippen waren kaum von ihrer Gesichtsfarbe zu unterscheiden, wenn sie den Mund zusammenkniff, um ihre Unruhe zu bändigen.

  »Ich habe eine andere Frage«, fuhr Thomas fort. »Hast du oder hat Jonny noch welche von Georgs Netzen, die seine Initialen tragen?«

  Ellen schien die Frage kaum zu verstehen.

  »Netze?«, wiederholte sie mit dünner Stimme.

  »Fischernetze meine ich, mit Netzhölzern, auf denen G A steht. Habt ihr noch welche davon?«

  »Das kann gut sein«, sagte Ellen. »Aber ich habe keine Ahnung, wie viele. Da muss ich im Schuppen nachsehen.« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, als sei ihr plötzlich ein Licht aufgegangen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Jonny etwas mit den beiden Leuten zu tun hat, die hier auf Sandhamn umgekommen sind?«

  »Das kann ich dir im Moment nicht beantworten. Wir werden sehen. Falls Jonny nach Hause kommt oder dich anruft, richte ihm bitte aus, dass er sich sofort bei mir melden soll. Es ist sehr wichtig.«

  Er legte den Arm um ihre Schultern und schob sie sanft, aber bestimmt zur Tür.

  »Sei so nett und gib mir den Hausschlüssel. Den zum Bootshaus auch.«

  Ellen reichte sie ihm mit zitternder Hand.

  Sie sah einsam und verängstigt aus. Sie tat ihm leid, aber Thomas konnte es nicht ändern. Das Wichtigste war jetzt, so schnell wie möglich die Kriminaltechniker hierherzuholen, damit sie untersuchen konnten, ob Kicki Berggren sich in Jonnys Haus aufgehalten hatte.

  Er war sich ziemlich sicher, dass die Antwort positiv ausfallen würde.

  »Hast du Klebeband oder etwas Ähnliches, damit ich die Tür versiegeln kann, bis Verstärkung hier ist?«

  Er sah Ellen fragend an, und sie nickte.

  »In der Küche. In meiner Küche«, fügte sie hinzu und ging hinaus.

  Thomas folgte ihr zu ihrem Haus.

  Während sie Paketklebeband aus einer Schublade holte, wartete er in der Diele. Durch die Tür zum Wohnzimmer, das sicher »gute Stube« hieß wie in den meisten anderen alten Inselhäusern, entdeckte er eine Standuhr in einer Ecke. Die Möbel sahen dunkel und altmodisch aus.

  Thomas unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. Er war nach dem langen Arbeitstag ungeheuer müde. Es war kein aufmunternder Gedanke, morgen früh in die Stadt fahren zu müssen, aber die Situation ließ ihm keine andere Wahl.

  »Geh schlafen, Ellen«, sagte er freundlich, als sie zurückkam. »Du wirst sehen, das kommt alles wieder in Ordnung.«

  Er ging hinaus und machte die Haustür hinter sich zu. Dann zog er sein Handy aus der Hosentasche, um seine Dienststelle anzurufen. Mit ein bisschen Glück konnte er vielleicht erreichen, dass die Kriminaltechniker aus der Stadt per Hubschrauber hierhergeflogen wurden. Dann dauerte es nicht so lange.

[Menü]

  Kapitel 27

  Dienstag, dritte Woche

  Kapitel 27

  
    Thomas starrte düster auf das vorläufige Obduktionsprotokoll aus der Gerichtsmedizin, das am Morgen auf der Wache eingetroffen war.

  

  Es beschrieb eine Frauenleiche von mittlerer Größe und normaler Figur. Der Tod war irgendwann zwischen fünf und zehn Uhr am Samstagmorgen eingetreten.

  Laut Protokoll hatte die Frau einen Schlag gegen die rechte Schläfe bekommen. Der Schlag hatte Gewebeblutungen im Bereich der Schläfe und des rechten Auges ausgelöst sowie die äußeren Hautschichten aufgerissen. Der linke Hinterkopfbereich wies ebenfalls Verletzungen auf, als Folge einer Krafteinwirkung durch einen harten, spitzen Gegenstand, der den Schädel von links unten getroffen hatte. Außerdem fanden sich Blutergüsse direkt hinter dem rechten Ohr, jedoch in geringerem Ausmaß. Todesursächlich war vermutlich eine große Blutung im Gehirn gewesen, aber es waren auch mehrere kleinere Blutungen im Brust- und Bauchraum vorhanden, ebenso in der Mundhöhle und im Rachen. Spuren von Blut fanden sich des Weiteren im Darm.

  Er arbeitete sich langsam durch den pathologischen Befund.

  Es war schwer zu begreifen, dass es sich um ein menschliches Wesen handelte, um jemanden aus Fleisch und Blut, der gelacht und geliebt und das Leben genossen hatte. Wenn sie es denn getan hat, dachte Thomas, als er sich an ihre Wohnung in Bandhagen erinnerte.

  Für die biochemischen Untersuchungen hatte man Blut, Urin, Augenkammerflüssigkeit sowie ein Stück der Leber entnommen. Die Proben würden schnellstmöglich an das Labor des Rechtsmedizinischen Instituts in Linköping geschickt werden. Mit der Bitte, die Untersuchung vorrangig durchzuführen.

  Plötzlich stutzte er bei seiner Lektüre.

  Die Todesursache könne nicht abschließend festgestellt werden, stand da. Es habe nicht geklärt werden können, wodurch die inneren Blutungen des Opfers ausgelöst worden waren.

  Was Kicki Berggren getötet hatte, waren vermutlich die Blutungen im Gehirn, verursacht durch die Gewalteinwirkung auf die Schläfe und den Hinterkopf. Aber es gab keine Erklärung für die übrigen inneren Blutungen. Also musste da noch etwas anderes gewesen sein.

  Aus Erfahrung wusste Thomas, dass die Gerichtsmediziner es hassten, ein Protokoll mit so vielen Fragezeichen abzuliefern. Aber wenn es keine logische Erklärung für die Verletzungen gab, die man gefunden hatte, wurde darauf sehr deutlich hingewiesen.

  Und dann war es Sache der Polizei, die Ermittlungen so breit gefächert anzulegen, dass die Ursache gefunden wurde.

  Thomas runzelte die Stirn. Jetzt waren sie gezwungen, darauf zu warten, dass die Jungs in Linköping ihre Arbeit taten und möglicherweise eine Antwort in den Gewebeproben fanden. Das würde mindestens vier, fünf Tage dauern.

  Im günstigsten Fall.

  Frustriert stieß er versehentlich seine Teetasse um, und die heiße Flüssigkeit verteilte sich blitzschnell auf dem ganzen Schreibtisch. Während er versuchte, die Flut mit einer viel zu kleinen Serviette einzudämmen, fühlte er sich unsicherer denn je, was die Richtung der Ermittlungen anging. Außerdem war er erschöpft. Er hatte zwar auf dem Schiff eine Stunde geschlafen, aber es war hart gewesen, um halb sechs aufzustehen, um die erste Fähre in die Stadt zu erreichen.

  Bis er die Kriminaltechniker organisiert und zu Jonnys Haus gebracht hatte, war es beinahe Mitternacht gewesen, deshalb hatte er nicht viel Schlaf bekommen. Er war zwar keiner, der jede Nacht acht Stunden schlafen musste, aber dass es diese Nacht nur für vier Stunden gereicht hatte, machte sich körperlich bemerkbar.

  Thomas ging auf die Toilette und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Es half nicht sehr viel, aber er fühlte sich danach doch ein bisschen frischer. Mit dem Protokoll in der Hand ging er anschließend zum Besprechungszimmer.

  Der Alte saß bereits auf seinem angestammten Platz. Carina hatte sich neben ihn gesetzt. Sie lächelte Thomas an, als er ihr einen hastigen Blick zuwarf. Er bemerkte überrascht, wie hübsch sie in dem Licht aussah, das durchs Fenster hereinfiel. Außerdem wirkte sie munter und gut gelaunt, was man von den anderen Kollegen nicht sagen konnte, deren finstere Mienen eher seiner eigenen glichen. Kalle saß neben ihr, Erik gegenüber.

  Auf dem Tisch stand ein großes altmodisches Lautsprechertelefon.

  Thomas nahm an, dass Margit zugeschaltet war, obwohl sie gerade erst ihren Urlaub angetreten hatte. Aber so brauchte sie wenigstens ihre Familie nicht zu verlassen, um nach Stockholm zu fahren.

  Der Alte trank einen Schluck Kaffee und räusperte sich.

  »Thomas, du zuerst. Gib uns einen Lagebericht.«

  Thomas hielt das Obduktionsprotokoll hoch, das er immer noch in der Hand hatte.

  »Was wir haben, ist eine Frau, die misshandelt wurde, allerdings laut dem Bericht nicht sehr schwer. Sie hat Schläge gegen den Hinterkopf und die Schläfe erhalten. Die waren nicht tödlich, sondern im Gegenteil eher leichterer Art, aber da die Blutgefäße im Augenbereich dicht unter der Haut liegen, sahen gerade diese Verletzungen sehr viel schwerwiegender aus, als sie waren.«

  Er räusperte sich und fuhr fort.

  »Aber das ist noch nicht alles. Sie weist Blutungen der inneren Organe auf. Blutungen, die offenbar nicht von der äußerlichen Gewalt herrühren, der sie ausgesetzt war.«

  »Was meinst du damit? Woran ist sie denn nun gestorben?«

  Der Alte sah Thomas ungeduldig an.

  »Laut Untersuchungsbericht hat sie eine Gehirnblutung erlitten, die anscheinend dadurch verursacht wurde, dass ihr Hinterkopf gegen etwas Hartes traf, entweder weil sie gefallen ist oder weil jemand sie geschlagen hat. Möglicherweise eine Kombination von beidem. Die Obduktion liefert keine Antwort darauf, ob der Tod als Resultat der Misshandlung oder beispielsweise eines Sturzes eingetreten ist. Und es gibt wie gesagt keine Erklärung für die inneren Blutungen. Deshalb wurden eine Reihe von Proben entnommen und zur Analyse nach Linköping geschickt.«

  Thomas verstummte. Er hatte versucht, den Inhalt des Berichts so kurz und verständlich wie möglich zusammenzufassen. Das war gar nicht so einfach.

  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass ihr die Verletzungen im Haus von Jonny Almhult zugefügt wurden, wir haben ja ihre Jacke dort gefunden. Es fanden sich auch Spuren von Blut an einem der Heizkörper seines Hauses. Das könnte die Verletzung am Hinterkopf erklären, falls sich zeigen sollte, dass es das Blut von Kicki Berggren ist. Irgendwie hat sie es dann noch zurück zum Missionshaus geschafft, wo sie am nächsten Morgen aufgefunden wurde«, sagte er abschließend.

  Plötzlich schnarrte es im Telefon. Margit versuchte, sich über ihr rauschendes Handy verständlich zu machen.

  »Verstehe ich das richtig? Kicki Berggren wurde misshandelt, aber wir wissen nicht, ob das die Todesursache ist? Sie hat schwere innere Blutungen, die sich nicht erklären lassen? Was wissen wir denn eigentlich, wenn ich fragen darf?«, sagte sie ungeduldig.

  Thomas versuchte es mit einer chronologischen Beschreibung.

  »Vermutlich kam Kicki Berggren kurz nach dreizehn Uhr am Freitag auf Sandhamn an«, sagte er. »Wir haben mit einer Verkäuferin vom Kiosk gesprochen, die sich an sie erinnert, und laut Fahrplan der Waxholmreederei legte eine der Fähren zu dieser Zeit an. Kicki Berggren fragte nach einer Übernachtungsmöglichkeit und schien gerade erst auf der Insel angekommen zu sein. Das Mädchen vom Kiosk schlug ihr vor, zum Missionshaus zu gehen. Da die Verletzungen zu einem späteren Zeitpunkt entstanden sind, muss derjenige, der sie ihr zugefügt hat, ebenfalls auf der Insel gewesen sein.«

  »Gibt es Zeugen, die sie mit jemandem zusammen gesehen haben?«, fragte Margit.

  Ihre Stimme wurde für einen Moment von Kinderlachen im Hintergrund übertönt. Anscheinend hielt sie sich draußen auf. Vermutlich am Strand.

  »Wir haben mit dem Personal in den Gaststätten der Insel gesprochen, aber niemand hat sie wiedererkannt«, antwortete Thomas. »Aber es gibt zwei Angestellte im Värdshuset, die nur an den Wochenenden arbeiten, und die kommen erst am Freitag wieder. Wir haben ihre Telefonnummern. Bisher habe ich noch keinen von ihnen erreicht, aber ich werde es weiter versuchen, wenn wir hier fertig sind.«

  Er streckte seinen linken Fuß aus, an dem eine größere Schürfwunde zum Vorschein kam. Die hatte er sich geholt, als er kreuz und quer über die Insel marschiert war.

  »Wir haben außerdem an nahezu jeder Haustür in Sandhamn geklopft«, fuhr er fort. »Aber wir haben niemanden getroffen, der ihr begegnet ist. Jedenfalls bisher nicht.«

  Der Alte kratzte sich am Hals. Er hatte einen großen feuerroten Mückenstich genau über dem linken Schlüsselbein.

  »Haben wir eine Ahnung, warum dieser Almhult sie misshandelt haben könnte?« Er blickte Thomas fragend an.

  »Wir wissen nicht einmal, ob es wirklich Jonny Almhult war, der ihr die Verletzungen zugefügt hat. Er ist verschwunden, und wir haben ihn noch nicht ausfindig machen können.«

  Thomas hielt ein Foto von Jonny Almhult hoch, das einen Mann mit weichen Gesichtszügen und braunen Augen zeigte. Er hatte eine breite Nase, und die dunklen Haare hätten einen Schnitt vertragen. Sein Gesicht war sonnengebräunt und sommersprossig.

  »Soweit wir wissen, hat er vorher noch nie eine Frau misshandelt. Im Polizeiregister gibt es keinen Eintrag zu seiner Person. Seine Mutter beschreibt ihn als einen ziemlich einsamen und schüchternen Mann. Sie ist verzweifelt und versteht die Welt nicht mehr. Den letzten Kontakt zu ihm hatte sie am Samstag, da war er deutlich angetrunken oder hatte zumindest einen schweren Kater.« Thomas machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Erik war vor zwei Tagen bei Jonny Almhult, am Sonntagmittag, und als er ihm das Foto von Kicki Berggren zeigte, sagte Almhult, dass er die Frau nicht kennt, war es nicht so?«

  Thomas hatte die letzten Worte an Erik gerichtet, der bestätigend nickte.

  »Genauso war es. Ich war nur ein paar Minuten dort. Er machte einen ziemlich verkaterten Eindruck, so als hätte er tagelang durchgesoffen, ehrlich gesagt. Als ich ihn fragte, ob er Kicki Berggren begegnet sei, sagte er, die Frau sei ihm völlig unbekannt. Dann entschuldigte er sich und meinte, es ginge ihm nicht gut, also bin ich wieder gegangen.«

  Erik sah ganz unglücklich aus, so als machte er sich Vorwürfe, dass er sich Almhult bei seinem Besuch nicht intensiver vorgeknöpft hatte.

  »Ich kenne Jonny Almhult noch aus meiner Jugend«, sagte Thomas. »Und an ihm war nie irgendetwas seltsam oder auffällig. Es gibt keinen ersichtlichen Grund, warum Jonny plötzlich eine wildfremde Frau misshandeln sollte.«

  »Fremd, das behauptet er. Woher wollen wir wissen, ob die beiden sich nicht schon kannten«, knurrte der Alte, während er sich weiterhin seinen mittlerweile schon leicht blutenden Mückenstich kratzte.

  »Nein, das wissen wir natürlich nicht«, stimmte Thomas ihm zu. »Ich war in Kicki Berggrens Wohnung und habe mich umgesehen. Dort gibt es nicht die Spur einer Erklärung für das, was passiert ist. Wir haben nichts gefunden, was sie mit Sandhamn oder Jonny Almhult in Verbindung bringt, außer dass sie auf der Website der Waxholmreederei war.«

  Das Lautsprechertelefon schnarrte wieder. Margit hatte eine Frage an Thomas.

  »Habt ihr Kicki Berggrens Kollegen befragt? Gab es jemanden an ihrer Arbeitsstelle, der ihr feindlich gesinnt war?«

  Thomas drehte sich zum Lautsprechertelefon.

  »Ich habe mit ihrem Arbeitgeber gesprochen, diesem Unternehmen, das das Casino betreibt. Sie arbeitete dort seit fünfzehn Jahren. Dort wusste man nichts Nachteiliges über sie zu sagen. Sie machte ihre Arbeit, war nicht öfter krank als alle anderen und galt als einigermaßen zuverlässig und ehrlich.«

  Er sah auf seinen Notizblock, auf dem er die wichtigsten Punkte seines Telefonats mit Kicki Berggrens Chef festgehalten hatte, einem phlegmatischen Kerl, der keinerlei Gefühlsregung gezeigt hatte, obwohl eine seiner dienstältesten Angestellten ermordet worden war.

  »Soweit ich verstanden habe, fand man es nur merkwürdig, dass sie so lange dort gearbeitet hat. Die meisten Croupiers hören nach fünf, sechs Jahren auf. Das ist kein Beruf, in dem man lange bleibt, jedenfalls nicht, wenn man Familie hat. Die Arbeitszeiten sind eine Zumutung, ausschließlich abends und bis spät in die Nacht. Das Arbeitsumfeld ist auch nicht berauschend.«

  »Hatte sie nicht in der letzten Zeit auf Kos gearbeitet, war das nicht so?«, fragte der Alte, während er sich nach vorn beugte und noch ein Stück Kuchen nahm.

  »Ja, sie hatte ziemlich kurzfristig vier Monate unbezahlten Urlaub genommen«, erwiderte Thomas. »Das Casino sollte in derselben Zeit renoviert werden, deshalb hatte ihr Arbeitgeber nichts dagegen. Andernfalls hätte man sie woanders weiterbeschäftigen müssen, sie war ja fest angestellt.«

  »Man könnte sich ja fragen, ob es eine Verbindung zwischen ihrem Arbeitsplatz und dem ihres Cousins gibt und ob darin vielleicht eine Erklärung liegt. Die Glücksspielbranche und das Gastgewerbe gelten ja beide als nicht ganz stubenrein«, tönte es aus dem Lautsprecher.

  Thomas beugte sich vor, damit sie ihn besser verstehen konnte.

  »Woran denkst du, Margit?«

  »Krister Berggren hat im Alkoholhandel gearbeitet. Ich überlege, ob es da einen Zusammenhang gibt. Könnte diese Geschichte irgendwas mit Alkohol- oder Drogenschmuggel zu tun haben? Eventuell mit Bezug zu Griechenland?«

  »Oder dem früheren Jugoslawien.« Kalle richtete sich eifrig auf, das Gesicht leicht gerötet vor Verlegenheit, dass er das Wort ergriffen hatte. »Vielleicht hat die jugoslawische Mafia ihre Hände im Spiel.«

  »Das ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt«, sagte Margit trocken. »Aber was, wenn Krister Berggren irgendwelche krummen Sachen beim Systembolaget gemacht hat, und seine Cousine hat ihm dabei geholfen? Er kann ja in irgendwas hineingezogen worden sein. Oder vielleicht auch versucht haben, da wieder rauszukommen. Etwas, von dem auch Kicki Berggren wusste oder in das sie sogar selbst verwickelt war. In den letzten Jahren ist ja so einiges beim Systembolaget gelaufen, was nicht ans Licht der Öffentlichkeit dringen durfte.«

  »Eine illegale Geschichte, die es notwendig machte, dass erst Krister und dann Kicki nach Sandhamn gefahren sind«, ergänzte Kalle.

  »So was in der Art«, sagte Margit. »Thomas, du hast sie doch kennengelernt, wie war sie denn so?«

  Thomas schloss die Augen und dachte nach.

  Das Bild einer einsamen, enttäuschten Frau mit guten Vorsätzen tauchte in seiner Erinnerung auf. Sie hatten sich ungefähr eine halbe Stunde unterhalten. Sie schien aufrichtig traurig über den Tod ihres Cousins gewesen zu sein. Und überrascht.

  »Sie standen einander nahe, sagte sie, aber während ihrer ganzen Zeit auf Kos hatte sie kein einziges Mal mit ihrem Cousin gesprochen. Sie schienen überhaupt keinen Kontakt gehabt zu haben, während sie weg war. Ich habe bei ihm zu Hause eine Ansichtskarte gefunden, auf der sie ihn bat, sie anzurufen.«

  Thomas blätterte wieder in seinem Notizblock, um die Erinnerung aufzufrischen.

  »Ich habe keine überzeugende Erklärung von ihr bekommen, warum sie keinen Kontakt hatten, während sie verreist war. Stattdessen sprach sie über den Tod seiner Mutter. Der hat Krister Berggren anscheinend hart getroffen. Das schien eine mögliche Erklärung für einen Selbstmord zu sein.« Er schwieg. »Ich hätte natürlich danach fragen müssen«, räumte er ein.

  Der Alte lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der bedenklich knarzte. Seine Oberschenkel quollen über die Sitzfläche, und sein rundes Gesicht war auffallend braun von der Sommersonne.

  »Nehmen wir mal für einen Moment an, dass es hier um krumme Geschäfte geht, vielleicht Diebstahl oder Hehlerei. Was sollte das mit Sandhamn zu tun haben?«, fragte er.

  »Gab es da draußen nicht vor vielen Jahren mal eine Rauschgiftsache?«, warf Margit ein.

  Thomas blickte in die Runde.

  »Doch, das ist vollkommen richtig. Ich war damals ein kleiner Junge, aber an das Mordsspektakel kann ich mich noch erinnern. Das Seglerrestaurant gehörte einem unbekannten Herrn namens Fleming Broman. Wie sich herausstellte, hatte er in seiner Küche tagsüber Essen und nachts Rauschgift fabriziert. Es gab einen Riesenskandal und einen mächtigen Wirbel, als das Drogendezernat endlich wach wurde und zuschlug.«

  Thomas sah die Zeitungsplakate vor sich, die draußen am Tabakladen hingen, wenn er von der Schule kam. Mit den fetten Schlagzeilen.

  Damals auch schon.

  »Glaubst du, es könnte sich wieder um Rauschgift handeln?«

  »Eher um Alkohol«, warf der Alte ein. »Wenn es über Krister Berggren einen Zugang zum Systembolaget gab, könnte seine Cousine auch darin verwickelt gewesen sein. Aber das beantwortet immer noch nicht die Frage nach der Verbindung mit Sandhamn.«

  Margits Stimme war wieder im Lautsprechertelefon zu hören.

  »Angenommen, Kicki Berggren wusste, dass ihr Cousin in irgendeine Form von Alkoholschmuggel in den oder aus dem Systembolaget involviert war. Sie kommt nach Hause und erfährt, dass ihr Cousin tot ist. Falls sie weiß, wer sein Kontaktmann war, beschließt sie vielleicht, ihn aufzusuchen, entweder um sich irgendwie zu rächen oder, was wahrscheinlicher ist, um ihn zu erpressen. Wenn diese Person nun auf Sandhamn wohnt, ist es doch logisch, dass sie dort hinfährt, oder? Es ist ja Sommer, und außerdem ist das der Ort, wo ihr Cousin tot aufgefunden wurde. Und wenn dieser Kontaktmann Krister aus Angst vor Entdeckung ermordet hat, könnte er Kicki Berggren ebenfalls umgebracht haben.«

  Thomas verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte eine Weile nach.

  »Ihr Aufenthalt in Griechenland hat vielleicht gar nichts damit zu tun, wohingegen die Fahrt nach Sandhamn der zentrale Punkt ist«, sagte er dann. »Der Grund dafür, dass Krister Berggren am Weststrand gefunden wurde, wäre in dem Fall, dass er auf die Insel gefahren ist, um seinen Kontaktmann zu treffen. Über Ostern, denn da ist er verschwunden.«

  »Ein Treffen, das irgendwie aus dem Ruder gelaufen ist«, warf Margit ein.

  Thomas blätterte zu seinen Notizen über das Gespräch mit Krister Berggrens Chef im Systembolaget, einem gut fünfzigjährigen Mann mit schütterem Haar, der auf den Namen Viking Strindberg hörte.

  Strindberg wusste nicht viel zu erzählen, obwohl Berggren rund dreißig Jahre dort gearbeitet hatte. Ihm war Krister weder als besonders begabt noch aufgeweckt erschienen, eher als ein unruhiger Geist, der sich vom Leben ungerecht behandelt fühlte. Strindberg bestätigte, dass Krister Berggren den Tod seiner Mutter sehr schwergenommen und hinterher übermäßig getrunken hatte. Die Mutter hatte ebenfalls ihr Leben lang im Systembolaget gearbeitet, aber Kristers Chef war ihr nach eigener Aussage nie begegnet. Sie hatte in der Filiale in Farsta gearbeitet, wie er sich zu erinnern meinte.

  »Ich habe vorige Woche mit Krister Berggrens Chef gesprochen«, berichtete Thomas. »Kristers Arbeitsaufgabe bestand hauptsächlich darin, Lieferungen in ihrem großen Lager außerhalb von Stockholm entgegenzunehmen. Das war keine besonders qualifizierte Beschäftigung, aber mit seinem Betriebsausweis hatte er Zugang zum gesamten Lager.«

  »Ist es denkbar, dass Berggren Wein und Schnaps auf eigene Rechnung verkaufte und es aussehen ließ wie Schwund?«, fragte Margit.

  »Die Frage ist wohl eher, ob man so viel Schnaps aus dem Systembolaget verschwinden lassen kann, dass es den Mord an einem oder mehreren Menschen wert ist, um nicht aufzufliegen«, sagte Thomas und legte die Stirn in Falten.

  Der Alte strich sich übers Kinn und ergriff das Wort.

  »Die Leute begehen Morde aus den seltsamsten Gründen. Und für wesentlich weniger Geld, als man sich gemeinhin vorstellt. Glaubt bloß nicht, dass man nicht jemanden für ein paar hunderttausend Kronen umbringen könnte. Ich schlage vor, dass wir untersuchen, ob es eine Verbindung zwischen Sandhamn und dem Systembolaget, dem Gaststättenmilieu oder anderen naheliegenden Umfeldern gibt.«

  »Klingt vernünftig«, sagte Margit.

  Der Alte räusperte sich wieder.

  »Wir setzen die Ermittlungen auf Sandhamn fort, sodass wir ein vollständiges Bild von Kicki Berggrens Aufenthalt bekommen, vom Moment ihrer Ankunft bis zum Auffinden ihrer Leiche.«

  Thomas schwieg. Das war genau die Art von Information, auf die die Ermittlungen bereits hinausliefen.

  »Thomas.« Der Alte wandte sich direkt an ihn und unterstrich die Wichtigkeit seiner Anordnung mit einem wedelnden Zeigefinger. »Wir müssen so schnell wie möglich diesen Jonny Almhult ausfindig machen. Ist er zur Fahndung ausgeschrieben?«

  »Ich wollte erst die Besprechung abwarten«, sagte Thomas.

  »Du veranlasst die Fahndung nach Jonny Almhult im Großraum Stockholm. Dann fährst du mit Kalle und Erik zurück nach Sandhamn. Stellt noch mal das gesamte Haus von Almhult auf den Kopf. Vielleicht verbirgt sich da noch irgendwas, das Licht in die ganze Sache bringt.«

  Er kratzte wieder an seinem Mückenstich.

  »Es ist doch wirklich zum Haareraufen, dass so was immer in der Urlaubszeit passiert.«

  Das Lautsprechertelefon rauschte.

  »Willst du, dass ich komme?«, fragte Margit hörbar widerwillig.

  Der Alte schüttelte den Kopf.

  »Ich glaube, erst mal geht es auch so. Thomas scheint die Sache ja ganz gut im Griff zu haben. Und seine Ortskenntnisse werden mit jedem Tag besser.«

  Er gluckste beinahe.

  »Kümmere du dich lieber erst mal um deinen Mann und deine Kinder. Ich sage Bescheid, wenn ich meine Meinung ändere.«

  Er sah wieder zu Thomas.

  »So, dann sind wir wohl fertig. Ach übrigens, hast du schon mit der Staatsanwaltschaft gesprochen? Ich glaube, Öhman hat wohl diesmal das große Los gezogen, oder?«

  Thomas nickte.

  Charlotte Öhman, Anklägerin am Amtsgericht Nacka, sollte die Voruntersuchungen leiten. Er kannte sie nicht näher, aber sie stand in dem Ruf, sachlich und umgänglich zu sein. Sie hatte sich bestimmt auch einen ruhigen Sommer mit überwiegend Büroarbeit erhofft.

  Noch jemand, der umdisponieren musste.

  »Ich treffe mich morgen früh mit ihr. Wir halten sie auf dem Laufenden.«

  
    Als Thomas das Besprechungszimmer verließ, fiel ihm ein, dass er Kontakt zu Agneta Ahlin aufnehmen musste, Kicki Berggrens Freundin, die sie überredet hatte, mit ihr nach Kos zu fliegen. Er musste herausbekommen, mit wem Kicki dort unten Kontakt gehabt hatte. Vielleicht wusste sie ja auch etwas darüber, wie das Verhältnis zwischen Kicki und Krister gewesen war.

  

  Möglicherweise konnte Agneta erklären, warum Kicki die Ansichtskarte an Krister geschickt hatte.

  Er erwischte Carina gerade noch auf dem Gang, bevor sie in ihrem Büro verschwand.

  »Könntest du mir helfen, diese Agneta Ahlin ausfindig zu machen, Kicki Berggrens Freundin? Versuch bitte, so schnell wie möglich eine Telefonnummer zu bekommen, und ruf mich dann an. Auch wenn es spät wird.«

[Menü]

  Kapitel 28

  Mittwoch, dritte Woche

  Kapitel 28

  
    Staatsanwältin Charlotte Öhman machte ein fragendes Gesicht. Ihre hellbraunen Haare wurden am Hinterkopf von einer Spange zusammengehalten, und ihre Brille hatte sie in die Stirn geschoben. Jetzt rollte sie einen Stift zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen.

  

  »Wenn ich das Ganze richtig verstehe, haben wir also einen toten Cousin, bei dem wir die Todesursache kennen, aber nicht wissen, ob er umgebracht wurde, und wir haben seine tote Cousine, von der wir vermuten, dass sie umgebracht wurde, es aber anhand der Leiche nicht nachweisen können.«

  »Stimmt genau.«

  Die Staatsanwältin notierte etwas auf ihrem Notizblock. Sie war Linkshänderin. Auf der Stirn hatte sie eine Kummerfalte, die aussah wie eine liegende Acht. Thomas hatte so etwas noch nie gesehen.

  »Und wie wollen Sie jetzt weiter vorgehen?«

  Charlotte Öhman zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. Sie schien nicht sehr beeindruckt von den bisherigen Ermittlungen. Kein Wunder, dachte Thomas. Wir haben ja auch noch kaum etwas erreicht.

  Thomas berichtete von den Diskussionen in der Ermittlungsgruppe und wie sie sich die weitere Arbeit vorstellten. Er fasste die bisherigen Ermittlungsschritte zusammen und die Schlüsse, die daraus zu ziehen waren.

  Es wurde still im Zimmer. Charlotte Öhman lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie löste die Spange, die den Pferdeschwanz an seinem Platz hielt, und befestigte sie dann wieder. Ein Ritual, das offenbar dazu diente, sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.

  »Ich weiß nicht, ob diese Schmuggelspur sehr viel Substanz hat, aber ich finde auch, dass sie untersucht werden sollte. Das Wichtigste ist im Moment, dass wir herausfinden, was Kicki Berggren auf Sandhamn gemacht und mit wem sie sich getroffen hat.«

  »Ich habe mit der Kellnerin gesprochen, die Kicki Berggren am Freitagabend in der Kneipe bedient hat«, sagte Thomas. »Sie heißt Inger Gunnarsson. Nach ihren Angaben saß Kicki dort mehrere Stunden mit Jonny Almhult zusammen. Sie bestellten mehrere Male Bier nach, demnach haben sie sich anscheinend ganz gut unterhalten. Jedenfalls hatte Inger Gunnarsson nicht den Eindruck, dass Kicki Berggren sich vor Almhult fürchtete.«

  Charlotte Öhman notierte fleißig und nickte zustimmend.

  »Hört sich gut an«, sagte sie. »Sandhamn ist ja eine kleine Insel, also müsste es eine ganze Reihe von Leuten geben, die sie gesehen haben.« Sie löste abermals die Haarspange und machte sie wieder fest. »Wann rechnen Sie mit dem Ergebnis der Analysen aus Linköping?«

  »Ein paar Tage kann es wohl noch dauern. Frühestens Ende der Woche, nehme ich an. Wir haben um vorrangige Erledigung gebeten, aber die arbeiten wohl mit Urlaubsbesetzung, wie alle anderen im Moment auch.«

  Die Staatsanwältin lächelte verstehend.

  »Ja, dann müssen wir wohl abwarten, bis wir Bescheid bekommen. Sie halten mich auf dem Laufenden?«

  »Selbstverständlich.«

  Sie schrieb ein paar Zeilen auf ihren Block. »Ich nehme an, Sie haben die finanziellen Verhältnisse überprüft. Wie sieht’s damit aus?«

  »Keine großen Reichtümer. Krister Berggren hatte ein Sparkonto mit ein paar tausend Kronen. Kicki Berggren zahlte monatlich in einen Fonds ein, aber auch da hatten sich keine nennenswerten Beträge angesammelt.«

  Öhman nickte.

  »Falls sie also Geld mit dem Alkoholschmuggel gemacht haben, taucht es zumindest nicht auf ihren Konten auf«, stellte sie fest. »Wie steht’s mit Bankschließfächern?«

  »Bisher haben wir keine gefunden. Was natürlich nicht heißen muss, dass sie keine hatten. Wir suchen weiter.«

  
    Thomas blieb einen Moment auf der Treppe vor der Staatsanwaltschaft stehen. Es war ein strahlend schöner Tag, wie dafür gemacht, in der Sonne zu sitzen und Eis zu essen. Schlechteres Wetter für eine Mordermittlung konnte es kaum geben.

  

  Er hielt schützend eine Hand an die Stirn und sah auf die Uhr. Kurz nach Mittag ging eine Fähre zurück nach Sandhamn. Die Väddö, wenn er sich richtig erinnerte. Mit etwas Glück konnte er sie noch erreichen.

  

[Menü]

Kapitel 29

  
    Im Café Strindbergsgården, wo Thomas, Erik und Kalle mit ihren Kaffeetassen saßen, waren fast alle Plätze besetzt.

  

  Nur wenige Meter von ihnen entfernt stand ein junges Mädchen in einer weißen Schürze und backte Waffeln in einem großen schwarzen, altmodischen Waffeleisen. Sie waren offenbar sehr begehrt, denn die Waffeln gingen fast schneller weg, als das Mädchen sie backen konnte. Vor ihr standen eine große Schüssel Schlagsahne und eine Schale mit Erdbeermarmelade, und sie teilte aus beiden großzügig aus.

  Thomas musste zugeben, dass die goldgelben Waffeln ziemlich verlockend aussahen, trotz der Hitze. Sie erinnerten ihn daran, wie er als kleiner Junge öfter mit seinen Eltern von Harö hierhergefahren war. Wenn er Glück hatte, waren sie dann mit ihm ins Café Strindbergsgården gegangen.

  Die drei Männer saßen in einer der Nischen, die aus senkrecht aufgestellten, halbierten Ruderbooten bestanden. Über den Bug war zur Dekoration ein Fischernetz drapiert. Das schützte zwar nicht vor der Sonne, schaffte aber eine milieugetreue Atmosphäre.

  Das Café hieß so nach August Strindberg, der hier übernachtet hatte, als er in seiner Jugend Sandhamn besuchte. Bei seinen späteren Besuchen, während seiner Ehe mit Siri von Essen, hatte er in einem anderen Haus gewohnt. Aber seit damals trug das Café seinen Namen.

  Thomas stellte fest, dass es als Tagesgericht gebratene Heringe mit Kartoffelbrei gab. Was hätte auch besser passen können, hier weit draußen in der Ostsee?

  Während Erik und Kalle sich über das bevorstehende Entscheidungsspiel zwischen den beiden Stockholmer Fußballclubs Hammarby und Djurgården unterhielten, wanderten Thomas’ Gedanken zurück zu seinem Gespräch mit Kicki Berggrens Freundin Agneta Ahlin.

  Carina hatte sie innerhalb weniger Stunden auf Kos ausfindig gemacht und Thomas einen Zettel mit der Telefonnummer hingelegt, unter der Agneta erreichbar war.

  Das Telefonat war nicht so aufschlussreich gewesen wie erhofft. Er hatte erzählt, was passiert war, und darum gebeten, ihr ein paar Fragen stellen zu dürfen. Sie war sehr erschüttert gewesen und hatte fast die ganze Zeit geweint.

  Agneta konnte nicht verstehen, dass Kicki tot war. Ihr war völlig schleierhaft, warum jemand ihre Freundin oder deren Cousin, den sie im Übrigen nur ein einziges Mal getroffen hatte, umbringen sollte. Das meiste, was sie über das Verhältnis zwischen Krister und Kicki Berggren sagen konnte, war der Polizei bereits bekannt, und viel Neues hatte sie nicht beizutragen.

  Neu war dagegen die Information, dass Kicki Berggren sie am selben Tag angerufen hatte, an dem sie erfuhr, dass ihr Cousin nicht mehr lebte. Sie war sehr aufgeregt gewesen, und die beiden hatten lange miteinander telefoniert. Gegen Ende des Gesprächs hatte Kicki angedeutet, dass sie so ihre Ahnungen habe, warum Krister auf Sandhamn gefunden wurde. Sie hatte etwas kryptisch geäußert, dass dort Geld zu holen sei. Aber dann wechselte sie das Thema, und sie sprachen über andere Sachen. Agneta gegenüber erwähnte sie nichts davon, dass sie vorhatte, zwei Tage später selbst nach Sandhamn zu fahren.

  Kicki habe überhaupt viel über Geld gesprochen, berichtete Agneta, und sie habe sich oft darüber beklagt, dass sie blank sei. Sie hatte ihre Arbeit als Croupière sattgehabt, fürchtete aber, es sich nicht leisten zu können, dort aufzuhören und sich einen anderen Job zu suchen, denn sie hatte nach dem Abitur keinen Beruf erlernt. In Griechenland hatte sie viel darüber nachgedacht, wie sie es anstellen sollte, mehr Geld zu verdienen. Das sei in ihren Gesprächen ein immer wiederkehrendes Thema gewesen, betonte Agneta.

  Nach dem Telefonat, das zum großen Teil aus Agnetas Schluchzen bestanden hatte, war Thomas nicht viel klüger als vorher.

  Aber die Information, dass Kicki Geldsorgen hatte, war zweifellos interessant. Wenn sie gewusst hatte, dass ihr Cousin in etwas Illegales verwickelt war, hatte sie vielleicht vorgehabt, ihr Wissen zu nutzen und Profit daraus zu schlagen. Schnelles Geld, nach dem sie sich laut Agneta schon seit Langem sehnte.

  »Auf Sandhamn, da ist das Geld«, hatte sie zu ihrer Freundin gesagt.

  Thomas dachte über diesen Satz nach. Auf Sandhamn ist das Geld. War es der missglückte Versuch, an dieses Geld zu kommen, der sie das Leben gekostet hatte?

[Menü]

  Kapitel 30

  Donnerstag, dritte Woche

  Kapitel 30

  
    Wieso es den Jungs nur solchen Spaß macht, im Sand zu spielen, dachte Nora, während sie das Badelaken am Trouvillestrand ausbreitete.

  

  Die Kinder hatten tagelang darum gebettelt, einen Ausflug an den Strand zu machen. Man sollte meinen, dass ihnen der Schwimmunterricht unter der Woche reichte, aber ein Besuch am Strand war immer noch das Beste, was sie sich vorstellen konnten.

  Der große und der kleine Trouvillestrand gehörten zu den schönsten Sandstränden im ganzen Schärengarten. Nicht umsonst hieß die Insel eigentlich Sandö, obwohl die meisten Leute sie inzwischen nur noch Sandhamn nannten. Es war eine der wenigen Inseln im Stockholmer Schärengarten, die nicht hauptsächlich aus Klippen, sondern aus Sand bestand.

  Kaum waren sie aufgewacht, hatten beide Jungs gebettelt, an den Strand zu dürfen. Adam hatte gefragt, ob sie die Schwimmschule nicht ausfallen lassen könnten, nur diesen einen Tag, und Nora hatte sich erweichen lassen. Ein einziges Mal in drei Wochen war wohl nicht so schlimm. Außerdem war das Wasser ungewöhnlich warm, gut zweiundzwanzig Grad. Es passierte nicht oft, dass man am Außenrand des Schärengartens solche Badetemperaturen hatte.

  Als das Frühstück verputzt und der Tisch abgeräumt war, hatte Nora die Strandtasche geholt und Schwimmsachen und Badelaken eingepackt. Simon suchte alles an bunten Plastikeimern und – schäufelchen zusammen, was er finden konnte. Dann hatten sie ihre Räder genommen und waren über die Sandfelder gefahren, vorbei am Tennisplatz und durch den Wald, bis sie Trouville erreichten.

  Adam beschwerte sich, dass sie zu langsam fuhren, aber Simon trat schon in die Pedale, so schnell seine kurzen Beine es vermochten. Nora brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, er solle sich beeilen.

  Nach zwei Kilometern endete der Trouvillevägen an einer Kreuzung, und dort bogen sie nach rechts ab. Dann brauchten sie nur noch ein paar hundert Meter zu radeln, bevor sie am Strand waren.

  Es war immer noch früh am Vormittag, deshalb waren die Tagesbesucher aus Stockholm noch nicht da. Wenn erst die Elf-Uhr-Fähre angekommen war, wurde es immer schnell voll. Aber es war erst kurz nach zehn, deshalb konnten sie sich den besten Platz aussuchen.

  Nora missgönnte es den Touristen durchaus nicht, sich im Schärengarten zu amüsieren, aber sie konnte sich trotzdem den Gedanken nicht verkneifen, wie viel schöner es damals in ihrer Kindheit war, als der Besucherstrom einem kleinen Rinnsal glich, gemessen an der heutigen Menschenflut.

  Man konnte fast meinen, die Insel müsste versinken, wenn man all die Leute sah, die im Juli von den Schiffen an Land strömten.

  Henrik war spät nach Hause gekommen und schon früh wieder aufgebrochen. Er war den ganzen Tag auf der Regattastrecke. Sie hatte versucht, das Thema noch mal auf den Job in Malmö zu bringen, aber er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Lust hatte, darüber zu reden.

  Die Personalagentur hatte sie angerufen, genau wie der Personalchef der Bank gesagt hatte. Sie hatten ausgemacht, dass Nora nächste Woche für ein Bewerbungsgespräch nach Stockholm kommen sollte. Nora war sehr daran interessiert, mehr über den neuen Job zu erfahren, aber ein Bewerbungsgespräch setzte voraus, dass sie und Henrik sich einig darüber waren, das Thema wenigstens zu diskutieren.

  Während sie Sonnenmilch und Sonnenbrille hervorkramte, liefen ihr die Gedanken davon, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Warum nicht einfach in die Stadt fahren und den Personalberater treffen, diesen Rutger Sandelin? Einfach so, ohne jede Verpflichtung.

  Das konnte doch nicht so schlimm sein?

  Es war ja wohl nicht viel anders als ein x-beliebiges Mitarbeitergespräch, auch wenn es nicht im Büro stattfand. Wenn sie den Termin nicht wahrnahm, würde die Personalabteilung doch glauben, sie wäre nicht mehr ganz normal. Bekommt einen wahnsinnig spannenden Job angeboten und rührt nicht mal den kleinen Finger.

  Nora verteilte großzügig Sonnenmilch auf Schultern und Armen und rieb sich mit einer Heftigkeit ein, als gälte es das Leben und nicht nur, einen Sonnenbrand zu vermeiden.

  Sie atmete tief durch und beschloss, wenigstens in Erfahrung zu bringen, was das für eine Arbeit war, die man ihr anbot. Die Jungs konnte sie tagsüber sicher bei ihren Eltern lassen. Das Gespräch mit Henrik hatte auch noch bis später Zeit, wenn sie etwas Konkretes wusste. Im Moment hatte sie ja nur lose Anhaltspunkte. Nichts, wozu man Stellung nehmen konnte.

  Am besten sagte sie einfach, sie müsse für einen Vormittag ins Büro. Es wäre nicht das erste Mal, dass man sie für eine dringende Sache aus dem Urlaub holte. Da sie nicht mehr als zwei Stunden bis in die Stadt brauchte, konnte sie im Notfall schnell mal einspringen.

  Das fand jedenfalls ihr elender Chef, der sich mit seiner Familie für den ganzen Sommer nach Gotland verkrümelte und gar nicht daran dachte, seinen Hintern ins Büro zu bewegen, wenn es nicht absolut notwendig war. Was bedeutete: Befehl vom Vorstand oder von Gott.

  In dieser Reihenfolge.

  Irgendwo in ihrem Kopf hörte sie eine kleine Stimme fragen, was sie eigentlich antrieb. Warum sie nicht mit dem zufrieden war, was sie hatte. Ihr Leben genoss, das ihr die Möglichkeit bot, eine angenehme Arbeit mit einem erfüllten Familienleben zu vereinbaren. Eine glückliche Ehe, prächtige Kinder und dazu noch Geld genug, um sich ein Haus auf Sandhamn leisten können.

  Warum das alles riskieren? Warum Henrik herausfordern, statt seine deutlich ablehnenden Signale zu respektieren?

  Sie nahm die Thermoskanne mit kaltem Saft aus der Strandtasche, um sie in den Schatten zu stellen. In dem glänzenden Chrommantel spiegelte sich ihr Gesicht, und sie sah Ratlosigkeit und Unruhe darin. Eine Unsicherheit, worauf sie zusteuerten, sie und Henrik.

  Plötzlich entschied sie sich, die ganze Sache abzublasen. Es würde nur zu einem Riss in ihrer Ehe führen. Kein neuer Job war das wert. Kein Chef war so unmöglich, dass man nicht die Zähne zusammenbeißen und ihn ertragen konnte. Besser, sie blieb, wo sie war, statt etwas in Gang zu setzen, von dem sie nicht wusste, wohin es führen würde. Das Ganze war idiotisch, ein übermütiger Einfall. Wie konnte sie auch nur daran denken, hinter Henriks Rücken heimlich in die Stadt zu fahren?

  Entschlossen nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Rutger Sandelins Nummer, um ihm zu sagen, dass sie nicht kommen würde. Dass sie es sich anders überlegt hatte. Er konnte dem Personaldirektor Bescheid sagen, dass sie nicht mehr interessiert war.

  Der Anschluss war besetzt.

  Sie wartete eine Weile mit dem Telefon in der Hand. Dann drückte sie auf Wahlwiederholung. Immer noch besetzt. Da meldeten sich leise Zweifel.

  Was konnte es schaden, sich mit ihm zu treffen? Sie hatte noch nie mit einem Personalvermittler zu tun gehabt und war neugierig. Außerdem wollte sie ja nur mal hören, was er ihr anzubieten hatte, bevor sie das Thema erneut mit Henrik diskutierte. Und wenn nichts dabei herauskam, war sie zumindest um eine Erfahrung reicher.

  Nora verwünschte sich selbst. Was fiel ihr eigentlich ein, einfach anzurufen und abzusagen, bevor sie Sandelin überhaupt getroffen hatte. Das war doch pure Dummheit. Natürlich würde Henrik ihr beipflichten, dass sie wenigstens hinfahren sollte, bevor sie eine Entscheidung traf.

  Langsam legte sie das Handy zurück in die Strandtasche. Ein einziges Treffen. Was konnte das schon schaden?

  

[Menü]

Kapitel 31

  
    Die Sonne brannte herab, obwohl es kaum elf Uhr war. Sogar das Kreischen der Möwen klang in der Hitze matter als sonst. Die Jungs hatten alle Eimer und Schäufelchen um sich herum verteilt und waren darin vertieft, am Wasser eine Ritterburg zu bauen.

  

  Nora hatte sich so hingesetzt, dass sie die beiden im Blick hatte, während sie in ihrem Buch las.

  Es war von einem englischen Autor und handelte davon, wie man sein Leben als Vollzeitberufstätige mit seinen Pflichten als Mutter unter einen Hut bringen konnte. Sie war ganz versunken in ein amüsantes Kapitel, das beschrieb, wie eine Mutter eines späten Abends entdeckte, dass ihre Tochter am nächsten Tag Kuchen für eine Wohltätigkeitsveranstaltung in die Schule mitbringen sollte. Die verzweifelte Mutter kaufte daraufhin abgepackte Hefewecken und rollte sie mit dem Nudelholz platt, damit sie wie selbst gebacken aussahen.

  Nora verstand genau, wie sie sich gefühlt haben musste.

  Sie rekelte sich in der Sonne und genoss die Wärme. Dann schob sie den Sand unter dem Badelaken so zusammen, dass er ihr als Nackenstütze diente. In den Frotteefalten hatten sich schon kleine Haufen von feinkörnigem Sand angesammelt, obwohl sie erst kurze Zeit hier war.

  Simon kam quengelnd mit hoch erhobenem Eimerchen angestapft.

  »Kannst du nicht an unserer Burg mitbauen?«

  Er schlang seine sandigen Arme um ihren Hals und sah sie bettelnd an. Nora lachte und drückte ihm einen Schmatz auf die Stirn.

  »Na klar, kann ich«, erwiderte sie.

  Sie legte das Buch weg, griff sich einen Eimer samt Schaufel und stand auf, wobei sie prüfte, ob der Bikini auch richtig saß. Als sie zum Wasser hinunterging, ließ sie automatisch den Blick übers Meer schweifen. In einiger Entfernung bemerkte sie einen seltsamen Umriss, einen dunklen, rechteckigen Klumpen, der steif auf den Wellen schaukelte. Es sah aus wie ein alter, verrotteter Balken.

  Irgendetwas daran stimmte nicht.

  »Wartet mal kurz, ich will nur was nachsehen«, rief sie den Jungs zu. »Ich komme gleich.«

  Sie watete ein Stück ins Wasser hinein, aber durch die grelle Sonne, die sich auf der Oberfläche spiegelte, war es schwierig, etwas zu erkennen. Sie versuchte, die Augen mit den Händen zu beschatten, während sie weiterging. Das Licht war so stark, dass es sie blendete, wie sehr sie die Augen auch zusammenkniff. Nach kurzer Zeit war sie gut dreißig Meter vom Strand entfernt. Inzwischen konnte sie mehr als eine undeutliche Kontur erkennen.

  Dann sah sie, was es war.

  Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund.

  »Das ist doch nicht möglich«, flüsterte sie vor sich hin. »Nicht schon wieder.«

  Sie holte tief Luft und ging vorsichtig näher heran. Vor ihr trieb ein Mann mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Er trug Jeans und T-Shirt und hatte braune, ziemlich lange Haare.

  Sie konnte nicht erkennen, ob er tot war, aber sie lief weiter ins Wasser hinein, so schnell sie konnte.

  An dem Körper angekommen, griff sie nach seinem Arm. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn anzufassen, aber es ging erstaunlich leicht, den Körper umzudrehen. Als er auf dem Rücken lag, erkannte sie ihn sofort.

  Jonny Almhult, Ellens Sohn.

  Jonny, der ihren Zaun repariert hatte und nur ein Stück von ihnen entfernt wohnte.

  Nora spürte, wie ihr der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Es war das erste Mal, dass sie einen Toten berührt hatte. Sie kam sich vor wie im Film, aber das hier war Realität.

  Sie unterdrückte einen Impuls, sich zu erbrechen, und biss sich fest auf die Lippe. Jonnys Leiche musste an den Strand, so viel war klar. Die Polizei musste so schnell wie möglich kommen.

  Sie sah rasch zu Adam und Simon hinüber. Die beiden spielten und schienen sich nicht darum zu kümmern, was sie machte.

  Sie durften den Toten nicht sehen.

  Nora versuchte, ein paar Leute vom Strand herbeizuwinken, damit sie ihr halfen, aber niemand schien Notiz von ihr zu nehmen. Um die Kinder nicht zu erschrecken, verzichtete sie darauf zu rufen. Stattdessen packte sie Jonny am T-Shirt und begann, ihn Richtung Strand zu ziehen. Das ging schwerer als erwartet, sie musste sich ziemlich anstrengen. Schon nach wenigen Minuten taten ihr die Arme weh.

  Unter Aufbietung aller Kräfte schleppte sie den Körper auf den Strand zu, so weit weg von den Kindern, wie es irgend ging. Als er endlich am Wassersaum lag, liefen ihr Schweiß und Tränen übers Gesicht.

  »Nicht herkommen«, rief sie ihren Söhnen zu und winkte abwehrend mit den Händen. »Bleibt schön da.«

  Sie rannte zu ihrer Tasche und holte das Handy heraus. Dann wählte sie hastig Thomas’ Mobilnummer.

  »Thomas, hier ist Nora, ich bin am Trouvillestrand. Ich habe gerade eben Jonny Almhult gefunden. Er schwamm auf dem Wasser. Wie ein Holzpfahl. Er ist tot.«

  Sie brach in ein hysterisches Kichern aus und kniff sich in den Arm, um aufhören zu können.

  »Entschuldige. Es war einfach so gruselig. Ich bin mit den Jungs hier. Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll.«

  Die letzten Worte gingen in einem Schluchzen unter. Ihr war schwindelig, sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

  Thomas’ vertraute Stimme war eine Erleichterung. Es war das erste Mal, dass sie ihn in seiner beruflichen Funktion erlebte. Allein schon, dass sie mit ihm redete, ließ sie ruhiger werden.

  »Nora. Hör mir gut zu. Langsam atmen. Du bist kurz davor, zu hyperventilieren, du musst dich beruhigen.«

  »Okay.«

  Nora hörte ihre eigene Stimme wie aus der Ferne. Sie klang dünn und atemlos.

  »Setz dich hin, auf den Sand. Wird dir schwarz vor Augen?«

  »Ich weiß nicht«, sagte Nora kläglich.

  »Beug den Kopf nach vorne und versuch, nicht so schnell zu atmen.«

  Nora tat, was er sagte, und nach kurzer Zeit fühlte sie sich etwas besser.

  »Bleib da, bis ich komme«, sagte Thomas. »Schaffst du das?«

  »Ich will es versuchen.«

  »Ich bin schon im Ort, ich muss mir nur ein Fahrrad leihen. Du schaffst das, ich weiß es. Bleib ganz ruhig. Ich bin gleich da.«

  Nora zog die Beine unter den Po und spürte den warmen Sand auf der Haut. Es war ein unwirkliches Gefühl, nur ein paar Meter entfernt den toten Körper zu sehen.

  Sie bemerkte, dass Adam unruhig in ihre Richtung schaute. Er dachte sicher, dass sie eine akute Unterzuckerung hatte. Aber besser das, als wenn er mitbekam, was wirklich passiert war.

  Sie winkte matt in seine Richtung.

  »Spielt weiter«, rief sie. »Ich komme gleich.«

  

[Menü]

Kapitel 32

  
    Am Nachmittag wurde Jonny Almhults Leiche in die Gerichtsmedizin nach Solna abtransportiert.

  

  Anschließend verbrachte Thomas ein paar Stunden in der Meldestelle, die ihm mittlerweile schon zu einem zweiten Zuhause geworden war. Er ging in das kleine Besprechungszimmer im ersten Stock, das als provisorisches Ermittlungsquartier diente, und füllte die nötigen Protokolle aus. Danach rief er den Alten und Margit an, um zu berichten, dass der zur Fahndung ausgeschriebene Jonny Almhult nun gefunden worden war.

  Tot. Vermutlich ertrunken.

  Mit einer gewissen Mühe konnte er den Alten überreden, ihn noch eine Weile auf Sandhamn arbeiten zu lassen, statt ihn zurück aufs Festland zu beordern, um an einer hastig einberufenen Pressekonferenz teilzunehmen, die für neunzehn Uhr angesetzt war. Rechtzeitig zu den Abendnachrichten.

  Als Grund gab Thomas an, jemand müsse Ellen Almhult informieren, dass ihr Sohn nicht mehr am Leben war.

  Das war keine angenehme Aufgabe. Aber für ihn war es eine Sache des Anstands, damit niemand anderen zu beauftragen. Außerdem war die Vorstellung, in einer Pressekonferenz sitzen zu müssen, alles andere als verlockend. Es gab genug Kollegen, die das mit Freuden übernahmen.

  Der Alte hatte gemurrt, sich aber schließlich breitschlagen lassen, nicht ohne sich über all die Idioten zu beklagen, die Informationen von ihm verlangten, die er nicht liefern konnte. Der Stockholmer Polizeidirektor erwartete tägliche Berichterstattung und zeigte gleichzeitig deutlich sein Missfallen darüber, dass man ihn im Urlaub störte.

  Worüber beklagte der sich? Er hatte doch wenigstens Urlaub.

  Der Alte hatte nicht viel für Schreibtischhengste aus den oberen Etagen übrig, die den Männern vor Ort im Nacken saßen. Ermittlungsarbeit braucht Zeit und Ruhe, war sein ewiges Mantra gegenüber jedem, der sich einmischen wollte.

  Mit finsterer Miene starrte Thomas auf den Kalender an der beige gestrichenen Wand.

  Achtzehn Tage waren jetzt seit jenem strahlenden Hochsommermorgen vergangen, an dem man Krister Berggrens Leiche am Weststrand von Sandhamn gefunden hatte.

  Achtzehn Tage, das bedeutete vierhundertzweiunddreißig Stunden seit dem Auftauchen des ersten Toten. Wenn sein Taschenrechner nicht log, hatten sie also fast fünfundzwanzigtausendneunhundertzwanzig Minuten Zeit gehabt herauszufinden, warum erst Krister Berggren und danach seine Cousine ums Leben gekommen waren.

  Wenn ihnen das gelungen wäre, würde Jonny Almhult heute vielleicht noch leben, anstatt mit dem Gesicht im Wasser treibend vor dem Trouvillestrand gefunden zu werden.

  Und Witwe Almhult hätte nicht ihren einzigen Sohn verloren.

  Im tiefsten Innern zweifelte Thomas nicht daran, dass die drei Menschen von ein und demselben Täter ermordet worden waren. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Todesfälle miteinander in Zusammenhang standen. Irgendjemand geisterte dort draußen herum, der sich nicht scheute, jeden umzubringen, der ihm im Weg stand.

  Aber wie sollten sie diesen Jemand finden?

  Thomas ballte seine Fäuste so hart, dass ihm die Finger wehtaten.

  Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er nicht die leiseste verdammte Ahnung, warum der oder die Täter die drei Menschen umgebracht hatten. Fest stand nur, dass auf Sandhamn ein Mörder sein Unwesen trieb.

  Und dass die Polizei weder wusste, wer das war, noch wie man verhindern konnte, dass er ein weiteres Mal mordete.

  

[Menü]

Kapitel 33

  
    Die Stimmung in der Meldestelle war gedämpft und bedrückt. Die Anzeigen, die hereinkamen, wurden lustlos entgegengenommen. Die meisten derjenigen, die im Dienst waren, saßen in Gruppen zusammen und unterhielten sich leise. Auch wer eigentlich schon Feierabend hatte, war geblieben und beteiligte sich an den Gesprächen.

  

  Jeder kannte Ellen und ihre Familie.

  Jonnys Vater Georg Almhult war einer von ihnen gewesen. Ein echter Einheimischer, auf Sandhamn geboren. Zwar hatte er sich des Öfteren kräftig einen hinter die Binde gekippt, aber er war nie unangenehm oder gewalttätig geworden.

  Als Ellen Almhult noch jünger war, hatte sie ein scharfes Mundwerk gehabt, deshalb brachte man durchaus ein gewisses Verständnis dafür auf, dass ihr Mann Zuflucht im Alkohol gesucht hatte.

  Im Laufe der Jahre war sie mit diesem oder jenem aneinandergeraten, aber in einer Stunde wie dieser vergaß man den alten Groll.

  Die Trauer um einen Inselbewohner mischte sich mit der Angst vor dem, was passiert war und wieder passieren konnte. Die Unruhe durchbrach alle Fassaden und spiegelte sich in den Augen.

  Einige der Frauen weinten leise, während sie miteinander redeten. Es gab keinen, der an diesem Abend nicht seine Haustür verschließen würde.

  »Thomas«, rief Åsa, eine der jüngeren Frauen in der Meldestelle, die vor ein paar Jahren auf die Insel gezogen war, nachdem sie sich in einen Einheimischen verliebt hatte. »Komm, du kriegst jetzt einen frischen Kaffee. Soll ich dir auch ein Brot schmieren? Du siehst ziemlich erledigt aus.«

  Thomas lächelte sie dankbar an.

  »Das wäre super. Ich glaube, ich habe heute noch nicht viel gegessen.«

  Åsa brachte ein großes Käsebrot und eine Tasse Kaffee in den Ruheraum im ersten Stock, wohin Thomas sich zurückgezogen hatte. Das Zimmer war sparsam möbliert. Ein einfacher Holztisch mit zwei Stühlen stand am Fenster, und am anderen Ende hatte jemand mit einiger Mühe ein Bett aufgestellt, das genau zwischen die Wände passte.

  Während seiner Zeit bei der Wasserschutzpolizei hatte Thomas hier übernachtet, wenn er nicht mehr nach Harö oder aufs Festland zurückgekommen war.

  Hungrig machte er sich über das Käsebrot her und schaute hinaus auf die alte Kiesgrube, aus der die Segelschiffe viele hundert Jahre lang Ballastsand geladen hatten, für zwei Öre pro Tonne. Jetzt war sie schon lange stillgelegt und eingezäunt. Nur ein steiler, unnatürlich schroffer Abhang zeugte noch von den Arbeiten vergangener Zeiten.

  Åsa unterbrach die Stille.

  »Schmeckt’s?«

  Thomas biss noch einmal herzhaft von dem Käsebrot ab.

  »Wunderbar, jetzt geht es mir schon viel besser. Danke, Åsa. Das war dringend nötig.«

  Es wurde still. Åsa sah traurig aus. Man konnte sehen, dass sie ebenfalls geweint hatte.

  »Ich verstehe einfach nicht, warum jemand den armen Jonny umbringen musste«, sagte sie schließlich. »Einen harmloseren Kerl als ihn muss man lange suchen. Was hat er in seinem Leben schon Böses getan?«

  »Ich weiß es nicht, Åsa. Manchmal passieren Dinge, die man nicht begreift.«

  »Außerdem frage ich mich, was er mit diesen beiden anderen Toten zu tun hatte. Ich habe nie vorher was von denen gehört. Die kannte doch keiner auf der Insel.«

  Åsa schluchzte.

  »Ich glaube, es gibt da eine Verbindung, die wir im Moment ganz einfach nicht sehen«, versuchte Thomas zu erklären. »Irgendwo sind Jonny und Kicki Berggren sich über den Weg gelaufen, aber derzeit wissen wir nicht, wie oder warum.«

  »Aber wieso? Jonny hatte nicht viele Freunde, schon gar nicht außerhalb der Insel. Er hat Sandhamn fast nie verlassen, wenn er nicht musste. Er hasste es, aufs Festland zu fahren. Da kann man nicht atmen, hat er immer gesagt.«

  Sie schüttelte ratlos den Kopf.

  Thomas streckte seine müden Muskeln und ließ seinen Blick wieder zur Kiesgrube wandern. Es musste ein hartes Brot gewesen sein, Sand auf die Schiffe zu laden, die an den riesigen Ankern lagen, die man schon im achtzehnten Jahrhundert im Hafen eingegraben hatte.

  Aber damals starben ja auch viele Arbeiter schon in jungen Jahren, vorzeitig erschöpft und verbraucht.

  Er verdrückte den letzten Bissen und wischte sich den Mund mit einem Stück Küchenpapier ab, das Åsa ihm hingelegt hatte.

  »Vielen Dank noch mal, Åsa. Ich muss jetzt los. Hab noch ein paar Dinge zu erledigen.«

  In der Tür drehte er sich um.

  »Du, ich werde hier wohl ein paar Stunden schlafen, falls es zu spät wird, um noch nach Harö zu fahren. Ich schaffe es heute Abend wahrscheinlich nicht mehr zurück in die Stadt.«

  Åsa nickte und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.

  »Natürlich kannst du das Zimmer auch nachts haben, wenn nötig. Du hast doch einen Schlüssel, oder?«

  Thomas wurde plötzlich ganz nostalgisch zumute, als Bilder von späten Abenden während seiner Zeit als Wasserschutzpolizist durch seinen Kopf huschten.

  »Hab ich. Das wird wie in guten alten Zeiten. Als wir uns auf Sandhamn nur um betrunkene Halbstarke und gestohlene Motorboote kümmern mussten.«

  Thomas versuchte ein aufmunterndes Lächeln, aber es wurde eher eine Grimasse daraus. Er wollte nicht zu erkennen geben, wie beunruhigt er war. Bei all den traurigen Gesichtern, die ihn umgaben, war es schwer, eine zuversichtliche Miene zu machen.

  Sie mussten das Muster erkennen, sonst würden sie den Mörder nie finden. Irgendwo gab es einen roten Faden, den sie übersehen hatten. Es konnte nicht anders sein.

  
    Als Thomas aus der Meldestelle kam, schlug er den kleinen Weg zur Rechten ein, der hinunter zur Strandpromenade führte. Er verlief zwischen zwei gelben Holzhäusern, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts gebaut worden waren.

  

  Er blieb am Kiosk stehen und betrachtete die Zeitungsplakate. Sie waren auf freistehenden Werbetafeln angebracht, die für größtmögliche Aufmerksamkeit sorgten.

  »Extra!«, stand da in fetten schwarzen Lettern. »Neuer Mord auf Sandhamn! Noch ein Toter gefunden!«

  Unbegreiflich, wie schnell die Zeitungen Wind davon bekommen, was passiert, dachte er, während er die Schlagzeilen überflog. Kaum dass sie die Leiche nach Solna transportiert hatten, waren die neuen Meldungen auch schon im Druck.

  Der Alte würde nicht glücklich sein über die jüngsten Spekulationen der Medien, so viel stand fest.

  

[Menü]

Kapitel 34

  
    Als es an der Haustür klopfte und Thomas eintrat, hatte Nora sich wieder etwas beruhigt.

  

  Sie saß zusammengekauert in einem Korbstuhl auf der Veranda, eingehüllt in eine Wolldecke. Neben ihr standen eine große Tasse Tee und ein Teller mit einem Krümelhaufen, der einmal ein Stück Kuchen gewesen war.

  Ihre Eltern hatten die Jungs geholt und waren mit ihnen zum Hafen hinuntergegangen, damit Nora ihre Ruhe hatte.

  Einen kleinen Freiraum, um zu verschnaufen und sich von dem Schock zu erholen, dass sie den toten Jonny gefunden hatte.

  Nora wünschte sich, Henrik wäre jetzt zu Hause, aber er war immer noch draußen auf dem Wasser. Das Rennen würde erst gegen fünf vorbei sein, und ihn mitten in der Regatta auf seinem Handy anzurufen, war völlig ausgeschlossen.

  Sie hatte seine Segelei so satt, dass sie hätte schreien mögen. Wo war er denn, wenn sie ihn brauchte?

  Trotz des strahlenden Sonnenscheins fror sie dermaßen, dass sie am ganzen Körper zitterte. Ihr Verstand registrierte, dass es warm im Haus war, aber die Gänsehaut an Armen und Beinen sagte etwas anderes.

  Das Bild des toten Körpers im Wasser wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen. Die glasigen Augen, die sie angestarrt hatten, als sie den Körper umdrehte. Eine dünne Haarsträhne, die sich im Rhythmus der Wellen bewegte. Die schlaffen Arme, die auf dem Wasser trieben.

  Wer würde sich jetzt noch nach Sandhamn trauen? Wer war als Nächster dran? Was, wenn ein Kind getötet würde? Wieder lief ihr ein Schauer durch den Körper.

  
    Als Thomas und seine Kollegen an den Trouvillestrand kamen, hatten sie die Sache in die Hand genommen.

  

  Die Badegäste wurden freundlich, aber bestimmt aufgefordert, den Platz zu räumen. Anschließend wurde der halbe Strand mit blau-weißem Polizeiband abgesperrt.

  Für viele Inselbewohner war das nach den Ereignissen der letzten Wochen schon ein vertrauter Anblick.

  Kurz darauf war ein Boot der Wasserschutzpolizei erschienen und hatte vor den Klippen geankert. Denselben Klippen, an denen Nora früher ihre Tauchprüfungen abgelegt hatte, das bronzene und das silberne Abzeichen, wenn sie sich recht erinnerte.

  Das Polizeiboot hatte ein Team von Kriminaltechnikern abgesetzt, die schnell und effizient mit ihrer Arbeit begannen. Nachdem Fotos aus allen möglichen Perspektiven geschossen und alle Spuren gesichert waren, die es zu sichern gab, hatte man Jonny für den Weitertransport nach Stavsnäs verpackt. Dort wartete schon ein Leichenwagen der Polizei.

  Thomas hatte Noras Eltern angerufen, die zum Strand geradelt kamen, um die Kinder abzuholen. Lars und Susanne hatten sich erschrocken umgesehen, aber ihr Bestes getan, um die Ruhe zu bewahren. Die Jungs wollten partout nicht mit ihnen kommen. Vor ihren Augen passierten doch so viele spannende Sachen. Inzwischen war der Strand voller Polizisten, und Adam konnte es kaum erwarten, seinen Kameraden in der Schwimmschule von dem großen Polizeiboot zu berichten.

  Am Ende hatte Thomas sie mit seiner autoritärsten Polizistenstimme zurechtweisen müssen, damit sie gehorchten. Dass er außerdem jedem von ihnen ein großes Softeis versprach, half sicher auch ein bisschen mit.

  Nachdem die Kinder zusammen mit den Großeltern davongeradelt waren, hatte Thomas Nora vorsichtig ein paar Fragen gestellt. Anschließend schickte er sie ebenfalls nach Hause, damit sie sich ein wenig ausruhte. Und darüber nachdenken konnte, was sie gesehen und erlebt hatte.

  Sie hatten verabredet, dass Thomas später vorbeikommen sollte. Damit sie ihm ausführlich berichten konnte, wie sie die Leiche entdeckt und was sie gesehen hatte.

  Während sie auf Thomas wartete, schlief sie ein. Im Traum schwamm sie verzweifelt Richtung Land, während um sie herum abgetrennte Arme und Beine im Wasser trieben. Das Wasser war rot von Blut und klebte an ihrem Bikini.

  
    »Kannst du erzählen, was passiert ist?«, begann Thomas.

  

  Er hatte frischen Tee für sie beide gekocht und saß auf der kleinen Glasveranda in einem Korbstuhl neben Nora. Im Haus war es fast vollkommen still, bis auf das leise Ticken der Küchenuhr. Geduldig wartete er darauf, dass Nora die richtigen Worte fand.

  Nach einer Weile begann sie zögernd den gesamten Handlungsablauf zu beschreiben, von dem Moment, als sie den seltsamen Gegenstand im Wasser treiben sah, bis zu Thomas’ Ankunft am Strand.

  »Hast du gesehen, aus welcher Richtung Jonny angetrieben kam?«, fragte Thomas.

  Nora schloss die Augen und sah unsicher aus.

  »Er lag einfach da im Wasser. Es war fast windstill.«

  »Erinnerst du dich, ob sonst noch jemand am Strand war, der ihn ins Wasser gestoßen haben könnte?«

  »Wir waren fast die Einzigen, als wir ankamen. Zwei oder drei Leute lagen ein Stück entfernt, mehr zum kleinen Trouvillestrand hin, aber keiner an dem Ende, wo er im Wasser trieb.«

  »Und du hast kein Boot in der Nähe gesehen, von dem aus man die Leiche über Bord gekippt haben könnte?«

  Nora machte ein skeptisches Gesicht.

  »Es war sehr ruhig. Ich dachte noch, wie gut, dass wir so früh dran sind, denn es waren kaum Leute am Strand.«

  Sie verstummte, schien in ihrer Erinnerung zu suchen. Dann erzählte sie von der grellen Sonne, die sie stark geblendet hatte, als sie versuchte, etwas zu erkennen.

  »Mehr habe ich wirklich nicht gesehen.«

  »Fällt dir irgendwas Ungewöhnliches ein, was auch immer, das nicht in die Umgebung passte?« Thomas beugte sich zu ihr vor. »Versuch dich an alles zu erinnern, jede Kleinigkeit. Jemand, den du nicht kanntest oder der sich am Strand auffällig benommen hat.«

  Nora knüllte ihr Papiertaschentuch in den Händen, es löste sich langsam in kleine weiße Fetzen auf. Das dünne Papier war nicht dafür gemacht, stärkere Strapazen auszuhalten als ein kräftiges Hineinschnäuzen. Vor Noras Verzweiflung musste es kapitulieren.

  Thomas sah wieder vor sich, wie ihm Kicki Berggren nur knapp zwei Wochen zuvor gegenübergesessen und ein Papiertaschentuch auf genau dieselbe Weise zerkrümelt hatte, während sie die Nachricht vom Tod ihres Cousins aufnahm.

  »Es tut mir leid«, sagte Nora. »Aber ich kann mich an nichts Besonderes erinnern. Nichts, was erklären könnte, wie Jonny im Wasser gelandet ist.«

  Sie begann wieder zu weinen, griff nach der Teetasse und umklammerte sie krampfhaft.

  »Es ist so unwirklich. Ich kann nicht begreifen, dass Jonny tot ist.«

  Thomas streichelte vorsichtig ihre Hand.

  »Das geht mir auch so. Etwas Derartiges dürfte überhaupt nicht passieren. Wenn ich wüsste, wer dahintersteckt, würde ich ihm auf der Stelle das Handwerk legen, das kannst du mir glauben.«

  Er lehnte sich in dem Korbsessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

  Noras Anblick bekümmerte ihn. Sie war blass und sah unter der Sonnenbräune verfroren aus. Der Schock war deutlich an ihren trägen Bewegungen abzulesen. Ihre Augen waren rot geweint und die Nase geschwollen.

  »Wann kommt Henrik nach Hause? Ich möchte nicht, dass du allein bist.«

  Nora zuckte resigniert die Schultern.

  »Ich nehme an, dass er in ein paar Stunden hier sein wird. Aber ich komme zurecht, mach dir keine Sorgen. Adam und Simon sind bei meinen Eltern. Ich kann ja einfach rübergehen, wenn ich Gesellschaft will.«

  Sie nahm ein neues Papiertaschentuch und schnäuzte sich kräftig.

  »Außerdem denke ich, dass ich versuchen werde, ein bisschen zu schlafen. Geh nur, ich weiß ja, dass du anderes zu tun hast.«

  Thomas nickte ihr aufmunternd zu.

  »Ein paar Stunden Schlaf sind eine gute Idee. Ruf mich an, falls dir noch was einfällt, und auch, wenn du einfach nur reden möchtest. Ich lasse das Handy die ganze Zeit eingeschaltet. Ansonsten rufe ich dich morgen an.«

  
    Auf der Treppe verharrte Thomas einen Moment. Er wog das Mobiltelefon in der Hand und überlegte, ob er Henrik anrufen sollte. Henrik war immer sehr nett, wenn Nora dabei war, aber Thomas hatte vom ersten Moment an gespürt, dass er bei ihm auf einen gewissen Widerstand traf. Irgendetwas sorgte dafür, dass Thomas sich in seiner Gegenwart nicht völlig entspannt fühlte.

  

  Es war, als könnte Henrik sich nicht richtig mit der selbstverständlichen und tief gewachsenen Freundschaft zwischen Thomas und Nora abfinden. Dabei war er wohl nicht im eigentlichen Sinne eifersüchtig. Es war eher so, als fasste er die Freundschaft zwischen Thomas und Nora als Eindringen in die private Zone auf, die seiner Meinung nach der Ehe vorbehalten war.

  Es gab eine unterschwellige Reserviertheit zwischen den beiden Männern, die nicht abnahm, obwohl sie sich mittlerweile schon ziemlich lange kannten. Dass Henrik aus einer großbürgerlichen Familie mit zutiefst konservativen Wertvorstellungen kam, machte die Sache nicht besser.

  Außerdem war er Arzt und gewohnt, dass alle ihm zuhörten, wenn er etwas zu sagen hatte. Es gab gewisse autoritäre Züge an Henrik, über die Thomas sich manchmal ärgerte. Und die Art, wie er Nora oftmals unterbrach, wenn sie mitten in einem Satz war, oder die Gereiztheit, die er an den Tag legte, wenn sie nicht stets und ständig seiner Meinung war, ließ Thomas zuweilen über die Harmonie in der Ehe der beiden nachdenken.

  Er beschloss, Henrik doch anzurufen und eine Nachricht auf seiner Mailbox zu hinterlassen, damit er wusste, was ihn erwartete, wenn er nach Hause kam.

  Mit ein bisschen Glück würde er vielleicht begreifen, dass er sich besser schnell auf den Heimweg zu seiner Frau machen sollte.

[Menü]

  Kapitel 35

  Freitag, dritte Woche

  Kapitel 35

  
    Als Thomas am Freitagmorgen die Polizeistation in Nacka betrat, war es herrlich ruhig. Es schien, als hätten die meisten derjenigen Beamten, die nicht im Urlaub waren, beschlossen, später zum Dienst zu kommen. Sogar die frühesten Frühaufsteher unter seinen Kollegen glänzten durch Abwesenheit.

  

  Er hatte wieder einmal die erste Fähre in die Stadt genommen, und zur Belohnung war er eine Weile ganz allein im Büro.

  Thomas genoss die Stille.

  Es war eine anstrengende Woche gewesen. Und sie war noch nicht zu Ende. Was für eine Befreiung, sich einfach auf den Stuhl sinken zu lassen und mit niemandem reden zu müssen.

  Er ging mit seinem Becher in der Hand in die Teeküche. Der Becher war groß und stabil und trug das Emblem der Wasserschutzpolizei.

  Die verschiedenen Teesorten standen aufgereiht auf einem Regal. Nach kurzem Überlegen entschied er sich für einen Earl Grey. Nicht sehr originell vielleicht, aber gerade richtig für einen frühen Morgen. Zwei Stück Zucker und ein Schuss Milch, und der Tee war perfekt.

  Mit vollem Becher ging er durch den Korridor zurück zu seinem kahlen Dienstzimmer. Bis auf den obligatorischen Schreibtisch, zwei Besucherstühle aus Birke und ein neutrales Regal aus demselben hellen Holz war es im Prinzip leer.

  Auf dem Schreibtisch lagen verschiedene Haufen von Papieren und Dokumenten. Es gab keine Fotos oder Topfblumen, die den Raum gemütlich gemacht oder wenigstens davon gezeugt hätten, dass sich hier ein Mensch aufhielt.

  Früher hatte immer ein großes Foto von Pernilla neben dem Telefon gestanden. Er hatte das Bild geliebt. Es war im Sonnenuntergang auf Harö aufgenommen. Pernillas Haare waren sonnengebleicht, und das Foto war geprägt von diesem besonderen Abendlicht, das es nur an den Sommerabenden im Schärengarten gab.

  Sie hatte ganz am Ende des Bootsstegs gesessen und übers Meer geblickt, und genau in dem Moment war die Sonne untergegangen. Sie hatte nicht gemerkt, dass er sie fotografierte, und gerade deshalb war die Aufnahme so gut geworden. Ein wunderbarer Augenblick, behutsam festgehalten in einem Foto.

  Nach der Scheidung hatte er das Foto vom Schreibtisch genommen, sich aber nicht entschließen können, es wegzuwerfen. Jetzt lag es ganz unten in der Schreibtischschublade.

  Ein Foto von Emily aufzustellen, brachte er nicht über sich. Das war zu hart.

  Immer wenn er an Emily dachte, sah er ihre winzige kleine Hand vor sich, die in seiner ruhte. Er hatte stundenlang an ihrem Bett gesessen, bis sie kamen, um sie zu holen, und die kleinen Finger gestreichelt, die vollkommen leblos in seiner großen Handfläche gelegen hatten.

  Es war ihm unmöglich gewesen zu begreifen, dass er nie wieder ihre weichen Wangen berühren oder sie im Arm halten würde. Zum Schluss, als die Rettungswagenbesatzung darauf bestanden hatte, Emily mitzunehmen, war er beinahe durchgedreht. Er hatte sich an ihr festgeklammert, als könnte er sie allein durch seine Willenskraft wieder zum Atmen bringen.

  Er hatte geheult wie ein verwundetes Tier im Wald. Hatte haltlos geschluchzt, als er seine Tochter loslassen musste.

  Weder die Beerdigung, bei der der kleine weiße Sarg vor dem Altar stand, noch die unausweichliche Scheidung von Pernilla – nichts war so schmerzhaft gewesen wie der Moment, als er den Rettungswagen mit der Leiche seiner Tochter davonfahren sah.

  Auf dem Schreibtisch lag ein Briefumschlag mit seinem Namen.

  Er öffnete das Kuvert und sah sofort, was es war. Das Ergebnis der erweiterten medizinischen Untersuchung von Kicki Berggrens Körperproben. Der Bericht aus dem rechtsmedizinischen Labor in Linköping.

  Das ging ja doch ziemlich schnell, trotz Urlaubszeit, dachte Thomas.

  Er zog den Bericht heraus und begann zu lesen.

  Das Ergebnis ließ ihn die Augenbrauen hochziehen. Es war nicht unbedingt das, womit er gerechnet hatte. Und es erhellte keineswegs die Ereignisse, die auf der Insel stattgefunden hatten.

  Eher im Gegenteil.

  Er kratzte sich im Nacken und streckte sich. Das würde dem Alten sicher nicht gefallen. Noch mehr Informationen, die nicht zur Aufklärung beitrugen.

  Es war wohl am besten, die Staatsanwältin zur nächsten Ermittlungsbesprechung einzuladen. Sie musste sich selbst ein Bild machen. Immerhin war sie die Leiterin der vorgerichtlichen Untersuchungen und damit offiziell für die gesamte Ermittlung verantwortlich.

  Er griff zum Telefon, um Margit anzurufen. Auch sie musste Bescheid wissen. Das hier war ein Brocken, an dem alle zu kauen haben würden.

  

[Menü]

Kapitel 36

  
    Die Besprechung war für Punkt 09.30 Uhr angesetzt.

  

  Der Alte war kein Mensch, dem man mit »akademischer Viertelstunde« kommen durfte. Er gehörte zur alten Garde, für die Pünktlichkeit eine Tugend war. Wer es nicht einmal schaffte, pünktlich zu sein, mit dessen Charakter war auch sonst nicht viel los.

  Als Thomas in den Besprechungsraum kam, saßen der Alte und Staatsanwältin Öhman bereits dort. Kalle und Erik hatten ihnen gegenüber Platz genommen, und Carina saß daneben, den Stift in höchster Alarmbereitschaft.

  Thomas bemerkte, dass sie ihre Haare mit einer Spange hochgesteckt hatte, die nicht alles erfasste, deshalb hingen hier und da ein paar Strähnen herunter. Die rosa Bluse sieht gut aus zu ihrer gebräunten Haut, dachte er flüchtig im Vorübergehen.

  Sie zeigte auf eine Schüssel mitten auf dem Tisch.

  »Nimm dir eine Zimtschnecke, Thomas. Ich bin auf dem Weg hierher beim Bäcker vorbeigegangen. Wir können heute alle eine kleine Stärkung gebrauchen.«

  Thomas nickte erfreut.

  »Danke. Alles, was den Blutzuckerspiegel erhöht und Energie liefert, ist im Moment willkommen.«

  Der Alte räusperte sich.

  »Gut, fangen wir an. Hört Margit uns zu?«

  Er blickte auffordernd zum Telefon.

  Die Antwort kam klar und deutlich aus den Lautsprechern.

  »Ich bin bereit. Wie ist es bei euch da oben in Stockholm? Hier sind fünfundzwanzig Grad, und das Wasser ist fast genauso warm.«

  »Wir können nicht klagen. Hören wir mal, wo wir stehen.«

  Der Alte wandte sich Thomas zu und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

  »Thomas, du fängst an.«

  Thomas fasste kurz die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zusammen. Dann schlug er den Bericht aus Linköping auf.

  »Laut Laboranalyse wurde Kicki Berggren vergiftet.«

  Verwirrung machte sich im Raum breit. Alle sahen sich an, ohne richtig zu wissen, wie sie die neue Nachricht interpretieren sollten.

  »Vermutlich mit Rattengift«, fuhr Thomas fort.

  »Willst du damit sagen, dass die Todesursache Rattengift war?«, fragte Carina laut.

  »Die mittelbare Todesursache«, antwortete Thomas. »Der Bericht stellt fest, dass sie eine tödliche Dosis Warfarin im Körper hat, ein Bestandteil von Rattengift. Indirekt ist es das, was sie getötet hat, indem es ihre inneren Blutungen auslöste, teils im Gehirn, teils in den Organen.«

  »Was meinst du mit indirekt?«, fragte Erik.

  »Warfarin ist ein Antikoagulans, das heißt, es verhindert die Blutgerinnung. Die Schläge, die ihr versetzt wurden, oder der Sturz haben Kicki Berggren getötet, weil ihr Körper nicht in der Lage war, die dabei entstandenen Blutungen zu stillen.«

  »Andernfalls wäre sie also nicht gestorben?« Kalle sah Thomas fragend an.

  »Vermutlich nicht. Die Gewalt, der sie ausgesetzt war, hätte normalerweise keine schwerwiegenderen Folgen gehabt als ein paar kräftige blaue Flecken und Blutergüsse. Es hätte ausgesehen, als wäre ihr eine kräftige Ohrfeige verpasst worden, Schlimmeres nicht.«

  »Wie bringt man einen Menschen dazu, Rattengift zu sich zu nehmen? Jeder, der seine fünf Sinne beisammen hat, würde doch wohl merken, wenn er so etwas verzehrt«, sagte Margit.

  Die Verwunderung war ihr deutlich anzuhören, und sie spiegelte sich auch in den Gesichtern der Kollegen am Tisch.

  »Das werden wir untersuchen müssen. Es erscheint zweifellos sehr seltsam«, erwiderte Thomas.

  Margit hatte recht. Wer würde aus Versehen vergiftete Rattenköder schlucken, vor allem, weil das Gift normalerweise grell eingefärbt war?

  Margit begann wieder zu sprechen. »Warfarin kommt mir irgendwie bekannt vor, verwendet man das nicht auch bei Menschen?«

  Thomas nickte und überflog den Bericht.

  »Warfarin ist auch ein Wirkstoff in der Humanmedizin, steht hier. Es ist unter anderem in Medikamenten zur Behandlung von Schlaganfällen enthalten, da es die Bildung von Blutgerinnseln verhindert. Aber es kann auch innere Blutungen hervorrufen, wenn man es in zu hohen Dosen verabreicht. Genau das ist Israels ehemaligem Premierminister Ariel Sharon passiert. Er hatte erst eine Thrombose, und als er daraufhin mit blutverdünnenden Medikamenten behandelt wurde, führte das zu einer ausgedehnten Hirnblutung.«

  »Davon habe ich in den Nachrichten gehört«, sagte Carina schnell.

  Thomas blätterte weiter und versuchte, den Inhalt zusammenzufassen.

  »Das Labor in Linköping teilt mit, dass sie routinemäßig eine Analysemethode nur für Warfarin anwenden. Deshalb war es nicht besonders schwierig, die extrem hohe Dosis nachzuweisen und sie auf Rattengift zurückzuführen. Eine Dosis, die auch die anderen Blutungen erklärt, die bei der Obduktion gefunden wurden.«

  Der Alte trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Seine Ungeduld war ihm meilenweit anzumerken.

  »Wann hat sie das Rattengift eingenommen, sagst du?«

  »Laut Analyse vergehen zwischen zwölf und vierundzwanzig Stunden, bevor das Gift seine volle Wirkung entfaltet. Der Schlag oder die Schläge, die ihr offenbar bei Almhult im Haus zugefügt wurden, haben aller Wahrscheinlichkeit nach die Situation verschlimmert. Sie wurde am Samstag gegen zwölf Uhr mittags gefunden. Nach Aussage des Gerichtsmediziners war sie da schon einige Stunden tot. Wenn wir zurückrechnen, muss sie also irgendwann im Laufe des Freitags vergiftet worden sein.«

  »Dann ist es wohl am wahrscheinlichsten, dass sie auf Sandhamn vergiftet wurde«, warf Kalle ein. »Sie kam ja Freitag kurz nach Mittag dort an. Das hat jedenfalls das Mädchen vom Kiosk gesagt, das sie auf dem Foto wiedererkannt hat.«

  Kalle schien sehr zufrieden zu sein, dass er der Erste war, der diese Schlussfolgerung laut aussprach. Er blickte triumphierend in die Runde.

  Aus dem Lautsprechertelefon meldete sich Margits Stimme.

  »Bist du sicher, dass sie das Gift nicht woanders zu sich genommen haben kann?«

  Thomas machte ein skeptisches Gesicht.

  »Hundertprozentig sicher kann man wohl nie sein, aber die Analyse ist ziemlich eindeutig. Gift dieser Art wirkt innerhalb des genannten Zeitrahmens. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie irgendwo anders als auf Sandhamn vergiftet wurde, aber auszuschließen ist das natürlich nicht.«

  »Wer hat Zugang zu Rattengift?«, fragte Erik.

  »Die meisten, vermute ich«, erwiderte Thomas. »Das kann man doch wohl überall kaufen. Aber das müssen wir natürlich untersuchen.«

  Er wandte sich an Kalle.

  »Kalle, du rufst am besten die Giftzentrale an, wenn wir hier fertig sind. Erkundige dich bei ihnen, wie und wo man an das Gift kommt. Ob es möglich ist, die Spur zurückzuverfolgen, oder ob es frei verkauft wird. Vielleicht haben sie ja einen Toxikologen, der sich mit so was auskennt.«

  »Versuch es auch bei Anticimex«, schlug Carina vor. »Als Schädlingsbekämpfer müssten die eigentlich alles über Rattengift wissen und wie man da rankommt.«

  Der Alte streckte die Hand nach der Schüssel auf dem Tisch aus und biss gereizt in seine dritte Zimtschnecke. Während er kaute, schielte er zum Lautsprechertelefon.

  »Zusammengefasst haben wir also folgende Situation: Die Frau nimmt zuerst eine tödliche Dosis Rattengift zu sich. Dann ist sie äußerlicher Gewalteinwirkung ausgesetzt, die zwar nicht tödlich ist, aber die Frau hat so viel Rattengift im Körper, dass die Gewalt tödlich wirkt. All das passiert auf Sandhamn, vermutlich in Gesellschaft von jemandem, der im weiteren Verlauf ertrunken aufgefunden wird, ebenfalls auf Sandhamn. Sind die eigentlich komplett verrückt geworden da draußen? Ist da irgendwas im Trinkwasser, oder wie?«

  Der Alte stieß die Worte wütend hervor. Carina schrieb mit, als gälte es das Leben. Die Stimmung am Tisch war gedrückt. Alle starrten auf ihre Papiere und vermieden es, einander anzusehen. Die Situation war gelinde gesagt ernst.

  Thomas räusperte sich.

  »Ich habe noch mehr. Die Leiterin des Missionshauses hat sich heute Morgen gemeldet«, sagte er.

  Der Alte sah von dem Bericht auf, den Thomas ihm hingeschoben hatte.

  »Was wollte sie?«

  »Anscheinend hat Kicki Berggren sie nach dem Weg zu jemandem gefragt, der auf der Insel wohnt. Als wir uns zuletzt unterhielten, konnte sie sich an nichts erinnern. Da stand sie unter Schock. Aber jetzt sind ihr mehrere Details eingefallen. Sie rief mich heute Morgen an, um mir das zu sagen. Sie meint sich zu erinnern, dass Kicki Berggren sich nach jemandem erkundigt hat, der Fille oder Figge oder vielleicht auch Pigge heißt.«

  Es wurde still im Zimmer.

  »Hat der Mensch auch einen Nachnamen?«, fragte der Alte.

  »Nein, der Vorname war alles, woran sie sich erinnern konnte. Außerdem hat sie einen ziemlich starken Akzent, ihre Aussprache kann den Namen verfälscht haben. Aber das ist definitiv etwas, dem wir nachgehen sollten.«

  »Also dann«, sagte der Alte und wandte sich an Carina. »Du überprüfst alle Immobilienbesitzer auf der Insel, ob welche dabei sind, deren Vorname so ähnlich klingt. Versuch so schnell wie möglich, jemanden vom Grundbuchamt zu erreichen. Ich hoffe, die haben zu dieser Jahreszeit nicht freitags geschlossen.«

  Er verdrückte eine weitere Zimtschnecke und sah sich um.

  »Wissen wir inzwischen mehr über den toten Almhult?«

  Margit schwieg auf ihrer Seite des Telefons, also übernahm Thomas die Antwort.

  »Nicht mehr als gestern. Er ist höchstwahrscheinlich ertrunken. Der Körper sah ordentlich grün und blau geschlagen aus, aber Genaueres wissen wir erst, wenn der Obduktionsbericht vorliegt. Ich habe schon zweimal in der Gerichtsmedizin angerufen und gebeten, den Fall vorzuziehen, mal sehen, ob’s hilft.«

  »Irgendwelche Ergebnisse von der Untersuchung des Fundorts?«, fragte der Alte.

  »Es war nicht möglich, eindeutige Spuren am Strand zu sichern. Nichts, was auf einen möglichen Täter schließen lässt. Es ist, als wäre Almhults Leiche ganz von selbst im Wasser gelandet.«

  »Wer’s glaubt«, schnaubte der Alte. »Weißt du irgendwas darüber, wo Almhult sich aufgehalten hat, bevor er bei Trouville auftauchte?«

  »Leider nicht. Die Fahndung ist Dienstagmittag rausgegangen, aber bisher liegen noch keine verwertbaren Angaben vor. Ich werde die Landeskripo noch mal anrufen, sobald wir hier fertig sind. Im Moment wissen wir nicht, wo er gewesen ist, seit seine Mutter ihn zuletzt gesehen hat.«

  Der Alte schüttelte düster den Kopf.

  »Was ist mit der Verbindung zwischen Systembolaget und Sandhamn?«

  »Auch da sind wir noch nicht weitergekommen«, gab Thomas mit bekümmerter Miene zu. »Ich dachte, ich gehe mit Erik heute Nachmittag noch mal zu Krister Berggrens Chef. Mal sehen, ob ich noch mehr in Erfahrung bringen kann.« Er sammelte seine Unterlagen zusammen. »Wir müssen alle Aussagen durchgehen, die wir in dieser Woche hereinbekommen haben. Alle Angaben genauestens abklopfen. Kalle kann sich auf Jonny Almhult konzentrieren, während wir anderen mit den Ermittlungen weitermachen, die die beiden Berggrens betreffen.«

  Staatsanwältin Charlotte Öhman räusperte sich diskret und machte zum ersten Mal seit Beginn der Sitzung den Mund auf. Genau wie letztes Mal hatte sie die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, und in der weißen Bluse und dem blauen Rock sah sie kühl und korrekt aus.

  »Haben wir die Frage des Motivs nicht ein bisschen stiefmütterlich behandelt? Ich finde, inzwischen sollten wir eine etwas besser durchdachte Hypothese haben, was die Beweggründe für die Morde betrifft.«

  Der Alte wandte sich Charlotte Öhman zu, als bemerkte er jetzt erst, dass sie anwesend war.

  »Halten Sie uns nicht für fähig genug, unsere Arbeit zu tun?«, sagte er. »Wir sind immer noch dabei, uns ein umfassendes Bild über die Mordopfer zu machen. Natürlich gehört auch das Tatmotiv dazu.«

  Die Staatsanwältin errötete leicht, ließ sich aber nicht einschüchtern.

  »Genau das ist der Grund, warum man besonders sorgfältig über die verschiedenen Beweggründe nachdenken muss. Damit wir den Täter finden.« Sie sah dem Alten direkt in die Augen. »Oder die Täter. Wir können nicht ausschließen, dass wir es mit mehreren Mördern zu tun haben.«

  Sie nahm die Brille ab und ließ den Blick in die Runde schweifen. »Es sei denn, jemand hat eine bessere Idee.«

  Der Alte warf der Staatsanwältin einen ärgerlichen Seitenblick zu.

  »So viel habe ich im Laufe der Jahre gelernt, dass Morde mit-unter begangen werden, ohne dass es ein logisches Motiv dafür gibt. Menschen handeln nicht immer so rational, wie man annehmen möchte.«

  Thomas versuchte zu schlichten.

  »Natürlich haben wir über verschiedene Motive nachgedacht, um eine Verbindung zwischen den drei Todesfällen herzustellen. Das Problem ist, dass die einzige offensichtliche Verbindung zwischen den beiden ersten Toten darin besteht, dass sie Cousin und Cousine sind. Zwischen ihnen und dem Tod von Jonny Almhult haben wir keine erkennbare Verbindung entdecken können, die die Frage beantwortet, warum jemand diese Menschen umbringen sollte. Weder ihre Vergangenheit noch ihre Lebensumstände deuten auf einen näheren Zusammenhang hin. Aber wir bleiben natürlich am Ball.«

  Er blickte zur Staatsanwältin, die ihm ein schiefes Lächeln schenkte. Ihre Miene war skeptisch, aber anscheinend gab sie sich mit Thomas’ Erklärung zufrieden. Zumindest bis auf Weiteres.

  »Gut. Aber jedes nur denkbare Szenario muss untersucht werden. Ich brauche wohl kaum zu betonen, dass die Sache äußerst ernst ist. Wir können nicht noch einen Mord riskieren.«

  »Margit«, sagte der Alte dem Telefon zugewandt und streckte automatisch die Hand nach einer vierten Zimtschnecke aus. Als er Carinas tadelnden Blick sah, verzichtete er und zog die Hand zurück. Kein Wunder, dass er so dick ist, dachte Thomas.

  »Du kommst Montag her und unterstützt die Ermittlungen, damit die Frau Staatsanwältin sich keine Sorgen machen muss. Thomas kann Hilfe gebrauchen, und ich glaube, Frau Öhman sieht es lieber, wenn du bei den weiteren Ermittlungen hier anwesend bist.«

  »Verstanden. Ich komme.«

  Margit wusste genau, was notwendig war, sie hatte keine Einwände. Die Situation war ernst genug. Drei Leichen innerhalb weniger Wochen und keine Aufklärung in Sicht.

  

[Menü]

Kapitel 37

  
    Erik und Thomas sahen sich in den Räumen des Systembolaget um. Wohin sie auch blickten, überall Flaschen, so weit das Auge reichte. An den Wänden stapelten sich Kartons mit Wein und Spirituosen.

  

  »So viel Alkohol habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen«, rief Erik aus. »Wer hier nicht zum Säufer wird, der wird es nie.«

  Er ging zu einem der Kartons und besah sich neugierig die Flaschen.

  »Hier, Dom Pérignon, einer der teuersten Champagner der Welt. So eine Flasche kostet über tausend Kronen, glaube ich. Nicht schlecht für etwas, das gerade für fünf Gläser reicht, oder?«

  Er tat, als nähme er eine Flasche aus dem Karton und setzte sie an den Mund.

  Thomas lachte. Es war beinahe unfassbar, dass man so viel Alkohol in einem einzigen Lager horten konnte. Er fragte sich, was das alles zusammen wohl wert war. Bestimmt irrsinnig viel. Man konnte nur hoffen, dass Systembolaget eine gute Feuerversicherung hatte; es wäre bestimmt nicht lustig, wenn es hier anfangen würde zu brennen. Das gäbe vermutlich das größte Feuerwerk seit dem Jahrtausendwechsel.

  Krister Berggrens Chef kam auf sie zu.

  Er stellte sich Erik vor, der sich mächtig zusammenreißen musste, um nicht zu grinsen, als er den Namen des Mannes hörte: Viking Strindberg.

  Bei dem Namen erwartete man unwillkürlich einen großen, muskulösen Kerl, aber Viking Strindberg war klein und schmächtig, mit einer runden Brille, die ihm auf der Nasenspitze saß. Er sah aus wie ein typischer Buchhalter, überhaupt nicht wie jemand, der zwischen all diesen Flaschen und Lagerbeständen zu Hause war.

  Strindberg fragte, ob sie Kaffee wollten, und zeigte auf einen Automaten in der Ecke.

  Thomas lehnte dankend ab. Der Kaffeeautomat in der Lagerhalle erinnerte ihn fatal an den auf der Wache in Nacka. Erik dagegen, der auch Motoröl trinken würde, wenn man es ihm anböte, nahm, ohne zu zögern, an.

  Sie folgten Viking Strindberg zu einem abgeteilten Besprechungsraum am Ende der Halle.

  Ein ovaler Tisch stand mitten im Zimmer, umgeben von sechs Stühlen mit blauen Sitzen. An der einen Wand stand ein schmaler rechteckiger Tisch, auf dem verschiedene Wodkaflaschen der Marke Absolut aufgereiht waren.

  Sie nahmen am Tisch Platz, Erik und Thomas auf der einen Seite und Viking Strindberg ihnen gegenüber.

  »Ich dachte, Sie hätten bereits eine Antwort auf alle Ihre Fragen bekommen, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben«, begann Viking Strindberg mit einem Blick zu Thomas.

  »Nicht ganz, ein paar haben wir noch«, erwiderte Thomas, während er überlegte, wie er seine erste Frage formulieren sollte. Am besten, er kam direkt zur Sache. »Haben Sie irgendeinen Grund zu der Annahme, dass Krister Berggren in ein organisiertes Verbrechen verstrickt gewesen sein könnte, das mit Systembolaget zu tun hat?«

  »Absolut nicht«, kam die schnelle Antwort. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

  »Warum sind Sie sich da so sicher?«, hakte Thomas nach.

  »Wenn Sie Krister kennengelernt hätten, wüssten Sie, warum. Er war nicht der Typ. Ich glaube nicht, dass er sich jemals auf so etwas eingelassen hätte. Möglich, dass er hin und wieder mal ein paar Flaschen hat mitgehen lassen, aber das habe ich nicht näher untersucht. Man muss nicht aus jeder Mücke einen Elefanten machen«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu.

  »Wenn ich hier arbeiten würde, könnte es mich schon reizen, ein bisschen was auf eigene Rechnung zu verkaufen. Das würde doch sicher gar nicht auffallen, oder?«, fragte Thomas mit vielsagendem Blick zu Erik.

  »Unsere Kontrollroutinen funktionieren ausgezeichnet, das kann ich Ihnen versichern.«

  »Sie sagen, dass Krister wohl ab und zu ein paar Flaschen mit nach Hause nahm. Und das haben Ihre Kontrollroutinen nicht aufgedeckt?«, fragte Thomas.

  Der Mann auf der anderen Seite des Tisches streckte den Nacken und trank einen Schluck Kaffee. Sicherheitshalber trank er gleich noch einen, bevor er den Becher auf die Tischplatte stellte. Er schien nicht begeistert von der Wendung zu sein, die das Gespräch nahm.

  »Ich habe mich doch schon mit Ihnen über Krister Berggren unterhalten. Ich verstehe nicht, was es da noch zu sagen gibt.«

  »Da könnte es noch eine ganze Menge zu sagen geben«, warf Erik ein. »Wollen Sie behaupten, in Ihrem Lager gibt es keinen Schwund?«

  »Den gibt es natürlich, aber ich verstehe nicht, was das mit Berggrens Tod zu tun haben soll.«

  »Das kommt wohl ganz darauf an, wie groß der Schwund ausfällt.«

  Thomas beugte sich vor. Die Arroganz des kleinen Mannes ärgerte ihn. Das Mindeste, was man verlangen konnte, war ja wohl, dass er die Polizei bei den Ermittlungen zum Tod eines Mitarbeiters unterstützte.

  »Ich habe gelesen, dass Systembolaget voriges Jahr ungefähr zweihundert Millionen Flaschen Wein verkauft hat. Schauen wir doch mal«, sagte er und dachte nach. »Wenn ich mich nicht völlig verrechnet habe, dann entspricht die Kleinigkeit von einem Prozent dieser Menge rund zwei Millionen Flaschen. Allein schon ein halbes Prozent macht eine Million Flaschen aus, und die meisten Firmen des Einzelhandels verzeichnen eine Schwundquote, die bedeutend höher ist.«

  Viking Strindberg sah Thomas mit einem Blick an, als wünschte er ihm die Pest an den Hals.

  »Ich kann nicht exakt beziffern, wie hoch unser Schwund ist oder über welche Beträge wir reden«, sagte er dann. »Das sind unternehmensinterne Daten. Aber ich glaube nicht, dass es so schlimm ist. Wirklich nicht.«

  Er schlug mit den Handflächen auf den Tisch, um seine Aussage zu unterstreichen.

  Thomas war nicht beeindruckt. Verweise auf Firmengeheimnisse zogen nicht, wenn man in einem Mordfall ermittelte.

  »Vergessen Sie nicht, dass Sie mit der Polizei sprechen. Und jetzt frage ich Sie noch einmal: Haben Sie Schwund oder nicht?«

  Viking Strindberg sah nicht mehr ganz so überheblich aus. Er nahm seine Brille ab und setzte sie wieder auf. Dann fuhr er sich nervös mit der Hand über die wenigen grauen Haare, die er noch auf dem Kopf hatte.

  »Natürlich haben wir einen gewissen Schwund, das lässt sich gar nicht vermeiden. Erst recht nicht in so einem Unternehmen wie unserem. Aber wir verfügen über sehr gute Mittel, damit umzugehen.«

  »Gesetzt den Fall, jemandem gelänge es, Hunderttausende Flaschen schwarz zu verkaufen, wie viel würde derjenige damit verdienen?«

  Erik sprach die Frage aus, als wäre es reine Routine.

  Viking Strindberg zögerte mit der Antwort. Er strich sich noch einmal mit der Hand über den Oberkopf, bevor er den Mund aufmachte.

  »Schwer zu sagen, das hängt natürlich davon ab, welchen Preis man verlangt. Da könnte sicher eine beträchtliche Summe zusammenkommen.«

  »Beträchtlich genug, um jemanden zu ermorden?«, fragte Erik.

  Nun machte Viking Strindberg ein geradezu angeekeltes Gesicht, so als hätte er an etwas gerochen, einem Stück Hundescheiße vielleicht, das er zuerst für etwas anderes gehalten hatte.

  »Dazu kann ich nichts sagen.« Er blickte sich nervös um. »Wenden Sie sich an unsere Sicherheitsabteilung, wenn Sie über solche Dinge reden wollen.«

  Erik ließ nicht locker.

  »Wer könnte daran interessiert sein, billigen Alkohol zu kaufen?«

  Auf Strindbergs Stirn zeigten sich Schweißtropfen.

  »Was in den Gaststättenbetrieben vor sich geht, entzieht sich meiner Kenntnis. Die machen letztlich doch, was sie wollen. Das geht mich nichts an.«

  Zum dritten Mal innerhalb von drei Minuten strich er sich über seine schütteren grauen Haare.

  »Was hat das mit Berggrens Tod zu tun? Sie haben doch gesagt, er ist ertrunken, war es nicht so?«

  Ein paar Schuppen rieselten aus seinem Haar und legten sich adrett auf seinen Jackenkragen.

[Menü]

  Kapitel 38

  Samstag, dritte Woche

  Kapitel 38

  
    »Mach die Musik leiser«, rief Henrik aus dem Obergeschoss.

  

  »Was hast du gesagt?«, rief Nora zurück.

  »Ich sagte, mach die Musik leiser!«

  Nora lächelte in sich hinein. Bruce Springsteen röhrte durchs Haus. Wahrscheinlich klirrten bei den Nachbarn die Fensterscheiben. Eigentlich sollte man wohl in einer so dicht bebauten Siedlung wie Sandhamn nicht dermaßen laute Musik spielen, aber das war ihr heute egal.

  Die Segelregatta waren endlich vorbei, und am Abend sollte die Abschlussfeier sein. Zuerst die Preisverleihung, vorgenommen von Norwegens König Harald, der an den Wettkämpfen teilgenommen hatte, und anschließend ein festliches Abendessen im Klubhaus.

  Nora würde ein neues Kleid in verschiedenen Türkistönen anziehen und dazu hochhackige weiße Sandaletten. Nach den schrecklichen Ereignissen der letzten Tage konnte sie es kaum erwarten, sich schön zu machen und schick auszugehen. Sie freute sich auf einen Abend mit ihrem Mann, der die Familie in der letzten Zeit nicht gerade mit seiner Anwesenheit verwöhnt hatte. Sie sehnte sich danach, fröhlich und beschwipst zu sein und alles zu vergessen, was geschehen war.

  Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob es passend war, trotz der Mordfälle auf ein Fest zu gehen. Das hatten die Veranstalter offenbar auch, denn es ging das Gerücht, man habe erwogen, die Abschlussfeier ausfallen zu lassen. Aber schließlich hatte man sich entschieden, die ursprüngliche Planung einzuhalten. Es handelte sich ja um eine internationale Segelmeisterschaft, deren Teilnehmer aus der ganzen Welt angereist waren. Mit ein bisschen Glück waren die ganze Aufregungen auf der Insel an den meisten ausländischen Teilnehmern vorbeigegangen, da sie wohl kaum die Lokalzeitungen lasen und auch kein schwedisches Fernsehen sahen.

  Und Nora selbst wollte wirklich einmal wieder an etwas anderes denken.

  Nachdem der erste Schock, Jonny gefunden zu haben, sich gelegt hatte, versuchte sie, ihre Gedanken mit allem Möglichen zu füllen, um das Bild seines toten Körpers zu vertreiben. Sie hatte fast zwölf Stunden am Stück geschlafen und sich danach viel besser gefühlt. Ein langer Spaziergang durch den Wald hatte auch geholfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber die beste Medizin war doch das Monopolyspiel mit den Jungs gewesen. Es war die reinste Therapie, mit Simon auf dem Schoß vor dem Brett zu sitzen und zu überlegen, ob man den Opernplatz kaufen sollte oder nicht.

  Thomas hatte sorgfältig darauf geachtet, dass ihr Name nicht an die Medien herausgegeben wurde, deswegen wussten nur wenige Leute, dass es Nora gewesen war, die den Toten entdeckt und an Land gezogen hatte.

  Sie war dankbar für sein Feingefühl und dass er so viel Umsicht besaß, bei der ganzen Aufregung an so etwas zu denken.

  Nora ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um sich ein Glas Wein einzuschenken, bevor sie sich umzog. Die Jungs übernachteten bei den Großeltern, also gehörte dieser Abend ganz allein ihr und Henrik.

  Schon seit sie ein kleines Mädchen war, das die Eltern sonntags zum Essen dorthin begleiten durfte, liebte sie das alte Klubhaus des KSSS, dessen Wände übersät waren mit Zeugnissen der langen Regatta-Tradition. Wunderbare alte Fotos zeigten elegante Damen in knöchellangen Kleidern, die mit aufgespannten Sonnenschirmen promenierten und die schönen Holzboote bewunderten, die zu jener Zeit als Windhunde der Meere galten.

  Der Unterschied zu den modernen Rennseglern, die nicht einmal so viele Kojen wie Besatzungsmitglieder hatten, da ohnehin schichtweise geschlafen wurde, war beinahe grotesk.

  Früher ging es beim Regattasegeln um elegante Boote, die Schnelligkeit mit Schönheit vereinten. Heute waren die großen Regatten komplizierte und kommerzielle Angelegenheiten, die zu gleichen Teilen von der Technik wie von den Sponsoren lebten.

  Aber das Klubhaus des KSSS atmete den Geist vergangener Zeiten, und es war nicht schwer, sich die Einweihung im Jahr 1897 unter der Schirmherrschaft König Oscars II. vorzustellen, mit bartgeschmückten noblen Herren und Segelbooten aus poliertem Mahagoni.

  Noras und Henriks Gruppe sollte auf der östlichen Veranda sitzen, von wo man freie Aussicht aufs Meer hatte. An klaren Tagen konnte man sogar das Leuchtfeuer Almagrund sehen, ungefähr zehn Seemeilen südöstlich von Sandhamn.

  Sie machte aus purer Freude ein paar Tanzschritte.

  Es war Ewigkeiten her, dass sie und Henrik zum Tanzen ausgegangen waren. Mittlerweile fanden die meisten Partys bei anderen Familien mit kleinen Kindern statt, wo die Unterhaltung sich um den Nachwuchs drehte, darum, wie müde alle ständig waren und wie schwer es fiel, den Alltag auf die Reihe zu bekommen. Wenn schließlich allgemeiner Konsens darüber herrschte, war es auch schon wieder Zeit, nach Hause zu gehen.

  Sie nahm ihr Weinglas und ging die Treppe hinauf. Henrik lag auf dem Bett und schaute träge die Sportsendung.

  »Musst du dich nicht bald umziehen?«, fragte Nora.

  Henrik strahlte sie an und zwinkerte ihr zu.

  »Ich habe eine bessere Idee. Komm her!«

  Nora setzte sich zu ihm auf die Bettkante.

  »Was kann das wohl sein?«, fragte sie neckisch.

  »Wie wär’s mit der Erfüllung unserer ehelichen Pflichten?«

  »Haben wir dazu noch Zeit?«

  Automatisch sah sie auf die Uhr. Typische Risikoabwehr einer Mutter. Es war wirklich so – kleine Kinder sorgten dafür, dass nicht noch mehr kleine Kinder kamen.

  »Na klar haben wir Zeit …«

  Er zog sie mit sanftem Griff hinunter aufs Bett.

  »Als Eltern von Kleinkindern muss man jede Gelegenheit nutzen!«

  Seine Hand schob sich unter ihren Pulli.

  Nora stellte das Weinglas ab und schmiegte sich an ihn. Vorsichtig küsste sie die Grube unter seinem Schlüsselbein und sog seinen vertrauten Duft ein. Er hatte fast keine Haare auf der Brust, nie welche gehabt. Sie liebte es, ihn damit aufzuziehen, er sei wie David Beckham minus Rasierer.

  Es wird sicher alles gut, dachte sie. Ganz gleich, was aus dem neuen Job wird.

  

[Menü]

Kapitel 39

  
    Als sie am Clubhaus ankamen, war der ganze Kai voller Menschen in Feierstimmung. Die Flaggenketten, die man an den großen Fahnenstangen gehisst hatte, knatterten im Wind. Kellner trugen geschickt Tabletts mit gefüllten Champagnergläsern durch die Menge. Alle waren festlich gekleidet, und eine erwartungsvolle Stimmung lag in der Luft.

  

  Mehrere der Regattateilnehmer trugen Segleruniform, einen altmodischen Festanzug, der Nora an die Dreißigerjahre erinnerte. Einmal hatte Henrik halb im Spaß gesagt, dass er überlege, sich auch einen zu kaufen. Doch Noras spitzer Kommentar über Zirkusuniformen hatte ihn davon abgebracht.

  Nostalgie in allen Ehren, aber irgendwo musste die romantische Verklärung alter Zeiten ihre Grenzen haben. Außerdem fand sie, dass es ein bisschen viel des Guten wurde, was den KSSS und all die Seglertraditionen betraf. Aber das behielt sie für sich.

  Für Henrik, der in einer Seglerfamilie aufgewachsen war und dessen Vater zu den prominenten Persönlichkeiten im KSSS gehört hatte, waren Wangenküsse und die Wahrung der Tradition eine Selbstverständlichkeit. Nora dagegen hatte sich in dieser Welt nie so richtig zu Hause gefühlt.

  Zwar hatte sie seit ihrer Geburt jeden Sommer auf der Insel verbracht, aber ihr Bild von Sandhamn war ein völlig anderes.

  Für Nora war Sandhamn gleichbedeutend mit äußerem Schärengarten und Nähe zum Meer, mit ausgedehnter Stille, durchbrochen von den Schreien der Möwen. Man fischte seinen eigenen Fisch und pflückte Blaubeeren im Kiefernwäldchen. An schönen Tagen machte man Picknick am Strand. Abends wurde am Bootssteg der Grill angezündet. Es war das einfache Leben, das Nora liebte, die Ruhe und der Frieden. Die Kinder konnten frei herumlaufen, ohne dass man sich Sorgen wegen des Straßenverkehrs machen musste. Jeder kannte jeden. Eine Bullerbü-Atmosphäre, wie sie sonst fast nirgends mehr zu finden war.

  Insgeheim war sie ein bisschen traurig über die Entwicklung, die aus der Insel ein Symbol für teure Rennsegelboote gemacht hatte und für die Schickeria, die in ihrem Kielwasser schwamm.

  Gleichzeitig trug das dazu bei, die Insel am Leben zu erhalten. Allzu viele Schären waren bereits entvölkert, und es war nicht leicht, so weit draußen im Schärengarten Arbeit zu finden. Regatten und Veranstaltungen sorgten dafür, dass Sandhamn in aller Munde blieb und die Bewohner das ganze Jahr über Arbeit hatten.

  Es hatte eben alles seinen Preis.

  Da Henrik das Segeln liebte und sich im KSSS – Milieu wohlfühlte, war auch dagegen nicht viel zu sagen. Außerdem konnte sie sich nicht vorstellen, den Sommer irgendwoanders zu verbringen als auf Sandhamn, also worüber beklagte sie sich?

  
    Den Preisverleihungstisch teilten sich Silberpokale in allen Größen mit dichten Reihen von Champagnerflaschen. Ein Promi-Fotograf war auf der Jagd nach bekannten Gesichtern. Da für gewöhnlich Mitglieder des Königshauses an den diversen Segelwettbewerben teilnahmen, standen seine Chancen, einen guten Fang zu machen, nicht schlecht.

  

  Henrik hatte seine Teamkameraden entdeckt und lotste Nora geschickt durch die Menge. Im Vorübergehen schnappte er sich zwei Champagnergläser vom Tablett, ohne seine Schritte zu verlangsamen.

  Nora begrüßte Henriks Segelfreunde und ihre Begleiterinnen gut gelaunt. Sie kannte die Frauen von früher, aber sie waren nicht unbedingt ebenso enge Bekannte wie die Männer des Teams. Die meisten von ihnen arbeiteten entweder Teilzeit oder gar nicht. Wenn sie einen Job hatten, war es oftmals eine sogenannte standesgemäße Beschäftigung, wie etwa Kundenberaterin in teuren Einrichtungsboutiquen oder Ähnliches.

  Nora, die Mühe hatte, ihren Vollzeitjob als Justiziarin in einer Bank mit ihrer Rolle als Mutter zu vereinbaren, fühlte sich in diesen Kreisen immer wie ein fremder Vogel. Meist überlegte sie ihre Worte genau, bevor sie erwähnte, was sie tagsüber so machte. Falls eine der Frauen beispielsweise berichten würde, was für Mühen es gekostet hatte, eine verwöhnte Kundin zum Kauf eines bestimmten Möbelstoffs zu bewegen, wäre der Kontrast ziemlich groß, wenn Nora davon erzählen würde, wie sie die Verhandlungen über die Vergabe eines Millionenkredits geleitet hatte.

  Sie hatte immer das leise Gefühl, dass die anderen insgeheim den Kopf schüttelten über ihren Ehrgeiz, selbst Karriere zu machen.

  Nora und Henrik nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Nora merkte, wie hungrig sie war. Sie vertilgte den ihrer Meinung nach viel zu kleinen Felchenrogentoast mit wenigen Bissen, während sie eine Unterhaltung mit Johan Wrede begann, ihrem Tischherrn.

  Johan und Henrik hatten zusammen Medizin studiert, und ihre Familien waren seit Urzeiten miteinander befreundet. Auf der Hochzeitsfeier von Nora und Henrik hatte Johan eine ebenso lange wie langweilige Tischrede gehalten, in der er alle möglichen Segelzwischenfälle zum Besten gab, die er und Henrik zusammen erlebt hatten und die niemanden interessierten.

  »Wie geht’s den Kindern?«, fragte Johan, während er sein Glas erhob, um Nora zuzutrinken.

  »Danke, gut«, erwiderte Nora und nickte höflich als Antwort auf den Toast ihres Tischherrn. »Sie lieben es, den Sommer auf Sandhamn zu verbringen.«

  »Haben sie viele Freunde hier?«, fuhr John fort, der etwas jüngere Kinder hatte, ein dreijähriges Mädchen und einen kleinen Sohn von neun Monaten.

  »Jede Menge. Die Insel wimmelt von Kindern. Hier besteht absolut kein Mangel an Spielkameraden.«

  »Es sieht so aus, als wären eine ganze Reihe neuer Familien für den Sommer auf die Insel gekommen. In der letzten Zeit standen wohl viele Häuser zum Verkauf?«

  Nora konnte nicht anders als zustimmen.

  Die kräftigen Preissteigerungen und niedrigen Zinsen im vergangenen Jahr hatten zu Fantasiepreisen für attraktive Objekte mit Seeblick geführt. Leider bedeutete das auch, dass viele Erben es sich nicht mehr leisten konnten, die Geschwister auszuzahlen, und damit wuchs die Zahl der Häuser, um die sich vorausschauende Spekulanten schlagen konnten.

  Oft waren die Käufer finanzkräftige Auslandsschweden, die jedes Jahr nur ein paar Sommerwochen auf der Insel verbrachten. Den Rest des Jahres standen die Häuser leer und trugen dazu bei, dass die kleine Ortschaft im Winter noch verlassener wirkte.

  »Das stimmt. Mehrere der alten Häuser, die Generationen hindurch in Familienbesitz waren, sind in der letzten Zeit verkauft worden. Das ist ziemlich traurig«, sagte Nora.

  Johan musterte sie neugierig.

  »Gab es da nicht ein Haus, das letztes Jahr für sechs oder sieben Millionen den Besitzer gewechselt hat?« Er pfiff beeindruckt. »Für ein Sommerhaus!«

  Nora zog eine Grimasse und nickte.

  »Ja. Und ein anderes mitten im Ort ist für fast ebenso viel weggegangen. Verrückt, wenn man sich das mal überlegt.«

  Sie spießte ein Stück Rinderfilet auf die Gabel und fuhr fort:

  »Das ist eine gefährliche Entwicklung. Bald kann sich kein normaler Mensch mehr ein Haus hier draußen kaufen.«

  Johan hielt sein Glas einer Serviererin hin, um sich nachschenken zu lassen.

  »Was sind das für Leute? Ich meine, die sich für so viele Millionen ein Haus kaufen?«

  Nora überlegte einen Moment. Sie hatte mehrere der Familien vor Augen, die in den letzten Jahren nach Sandhamn gekommen waren.

  »Die meisten sind ganz normale Leute. Nur mit mehr Geld. Einige versuchen, sich, so gut es geht, einzufügen, und andere wiederum haben überhaupt nichts mit der Inselgemeinschaft am Hut. Manche Familien investieren unglaublich viel Geld in die Restaurierung und Renovierung. Andere zerstören die alten Häuser völlig, indem sie auf alles Traditionelle pfeifen und nur nach dem neuesten Trend renovieren. Oder sie klotzen hässliche Anbauten hin, die überhaupt nicht zur Bausubstanz passen.«

  Sie schwieg, während sie an ein Haus dachte, das besonders stark verfallen gewesen war.

  »Aber einige sind wirklich sehr schön geworden, das muss ich zugeben. Auf die Art ist es so eine Art Bewahrung von Kulturgut.«

  »Wenn man so viel Geld für ein Sommerhaus hinblättert, kann man ja wohl tun und lassen, was man will«, sagte Johan.

  Nora schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sie war da ganz anderer Meinung.

  »Wenn man sich einen Ort wie Sandhamn aussucht, dann muss man sich auch anpassen und die ungeschriebenen Gesetze einhalten. Beispielsweise war es immer Tradition, dass man um die ganze Insel herumgehen können soll. Da kann man jetzt als frischgebackener Hauseigentümer nicht plötzlich einen Zaun bis hinunter ans Wasser ziehen, auch wenn man ein Strandgrundstück hat. Wenn einem die lokalen Sitten nicht passen, soll man lieber seine Millionen nehmen und sich stattdessen eine eigene Insel kaufen. Geld ist ja offenbar genug vorhanden.«

  Das Letzte kam ärgerlicher heraus, als sie gewollt hatte. Aber sie konnte ihren Frust über die Entwicklung und die Gleichgültigkeit nicht zurückhalten, die manche der neuen Hausbesitzer gegenüber der Inselbevölkerung und den langjährigen Sommergästen an den Tag legten.

  Plötzlich hatten die ursprünglichen Werte, wie die Möglichkeit, zu fischen und zu jagen oder seine Stimme im Grundeigentümerverband einzubringen, ein völlig anderes Gewicht bekommen. Vieles, was früher ganz selbstverständlich zum Leben auf Sandhamn dazugehört hatte, sollte plötzlich neu bewertet und mit einem Preisetikett versehen werden.

  Das gab Nora das unbehagliche Gefühl, dass alles zum Verkauf stand. Alles konnte von gerissenen Spekulanten gekauft und verkauft werden.

  Aber es hatte keinen Sinn, sich bei einem festlichen Abendessen darüber aufzuregen. Sie hob hastig ihr Weinglas und prostete Johan zu, um ihre Worte abzumildern.

  »Lass uns lieber auf euer gutes Abschneiden bei der Regatta trinken«, sagte Nora mit einem Lächeln.

  
    Wie üblich wurde es im Laufe des Hauptgangs sehr warm. Das altehrwürdige Klubhaus hatte noch nie eine funktionierende Ventilation gehabt. Die Kellner liefen eilig zwischen den Tischen umher, obwohl die Temperatur um die dreißig Grad lag und die Herren schon lange ihre Jacketts ausgezogen hatten.

  

  Alle lachten und unterhielten sich angeregt. Die Stimmung war auf dem Höhepunkt.

  Niemand verlor auch nur ein Wort über die Todesfälle auf der Insel.

  

[Menü]

Kapitel 40

  
    Nach dem Essen wurde getanzt.

  

  Es spielte dieselbe Kapelle, die auch schon die letzten achtzehn Jahre im Seglerrestaurant gespielt hatte. Als sie damals anfingen, war Nora ein Teenager gewesen und die Musiker in der Band nur ein paar Jahre älter. Vor achtzehn Jahren hatte sie den Gitarristen für den süßesten Jungen der Welt gehalten.

  Das war lange her.

  Henrik forderte Nora zu den Klängen von »Lady in Red« auf. Nora hatte immer gefunden, dass sie gut zusammen tanzten. Sie hatten beide Rhythmusgefühl, und es fiel ihnen leicht, den Takt zu halten. Alles kam ihr jetzt viel einfacher vor. Das mit dem Job in Malmö würde sich bestimmt auch regeln. Falls es überhaupt klappte. Sie fuhr mit den Fingern an Henriks Rücken entlang und sog seinen Duft ein. Sie konnte sich nie merken, wie sein Rasierwasser hieß, aber den Duft hätte sie auf hundert Kilometer Entfernung wiedererkannt. Mit geschlossenen Augen gab sie sich der Musik hin und genoss es, die Melodie im Körper zu spüren.

  Nach einem weiteren Tanz gingen sie hinaus auf die Veranda, um Luft zu schnappen und sich abzukühlen. Auf der dicht bevölkerten Tanzfläche herrschten nahezu Saunatemperaturen.

  Die Luft war warm und weich. Vor dem dunkelblauen Himmel zeichneten sich die Silhouetten Hunderter Menschen ab. Irgendein vergesslicher Segler hatte immer noch die Flagge gehisst, trotz der alten Sitte, sie im Sommer um Punkt einundzwanzig Uhr einzuholen. In vielen der Boote saßen die Skipper an Deck und genossen den milden Abend.

  Drüben, hinter den Becken der Schwimmschule, konnte man Motorboote sehen, deren Besitzer sich versammelt hatten, um den Samstagabend zu feiern, ungeachtet der dramatischen Ereignisse in den letzten Wochen.

  An der Viamarebrücke lagen die größten Motoryachten, Storebro und Princess, Seite an Seite. Die Grenze zwischen Boot und schwimmendem Sommerhaus war haarscharf. Einige der Schiffe waren so riesig, dass sie nur in Sandhamn und Högböte anlegen konnten, dem Heimathafen des Königlichen Motorbootclubs KMK. Woanders passten sie nicht rein.

  Einmal hatte Nora einen von Henriks Segelfreunden gefragt, was die riesige Storebro, die gerade im Hafen lag, wohl kosten mochte. Er hatte ihr einen ironischen Blick zugeworfen und gesagt: »Frag nicht, wie hoch der Kaufpreis ist, frag lieber, was es kostet, sie vollzutanken!«

  Da hatte sie nicht weiter gefragt.

  Henrik weckte Nora aus ihren Gedanken.

  »Hast du dich beim Essen gut unterhalten?«

  Er legte ihr den Arm um die Schultern, als sie in der Abendbrise fröstelte.

  »Es war nett. Mit Johan kann man ja gut plaudern, auch wenn er während des ganzen Hauptgangs nur von den Eigenschaften eures neuen Großsegels geschwärmt hat.« Nora sah ihn lächelnd an. »Aber es ist schön, zur Abwechslung mal wieder einen festlichen Abend zusammen mit dir zu verbringen. Danach habe ich mich gesehnt.«

  Sie schmiegte sich enger an ihn und strich mit der Hand über seine Wange.

  »Hast du noch mal darüber nachgedacht, ob wir nicht doch nach Malmö umziehen könnten? Das klingt doch alles sehr spannend, findet du nicht? Es wäre eine unglaubliche Chance für mich.«

  Ihr wurde ganz heiß vor Stolz, dass man sie gefragt hatte. Sie lächelte, den Blick fest auf ihren Mann gerichtet.

  Henrik sah sie verwundert an.

  »Ich dachte, mit der Diskussion wären wir durch. Wir können doch nicht mit der ganzen Familie plötzlich nach Malmö ziehen, nur weil irgendwer dir dort einen Job anbietet.«

  Nora starrte ihn ungläubig an.

  »Wie meinst du das? Warum sollten wir nicht nach Malmö umziehen können, wenn mir dort ein Job angeboten wird?«

  »Ich kann nicht umziehen, und ich will es auch nicht. Ich fühle mich im Krankenhaus Danderyd sehr wohl. Ich habe wirklich keine Lust, woanders noch mal neu anfangen zu müssen.«

  Er wandte sich ab und winkte einem Bekannten zu, der vorbeiging.

  »Wollen wir wieder reingehen? Die anderen wundern sich bestimmt schon, wo wir bleiben.«

  Nora war völlig verwirrt.

  Dann schüttelte sie wütend seinen Arm ab. Die gute Stimmung war wie weggeblasen, auf einmal kamen ihr das Fest und die lachenden und tanzenden Menschen dadrinnen sehr weit entfernt vor.

  »Wie kannst du sagen, dass wir mit der Diskussion fertig sind? Wir haben doch kaum angefangen, darüber zu reden.«

  Aufgebracht strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr fort:

  »Hast du überhaupt verstanden, was ich versucht habe, dir zu erzählen?«, fragte sie und registrierte verwundert, dass ihre Stimme bebte. »Ich dachte, wir leben in einer modernen Beziehung, einer sogenannten gleichberechtigten Ehe, in der die Berufe beider Partner wichtig sind, nicht nur deiner.«

  »Jetzt reg dich mal wieder ab«, sagte Henrik. »So wild ist es ja wohl nicht. Ich habe nur gesagt, dass du etwas realistischer sein solltest, was unsere Situation angeht. Schließlich bin ich derjenige, der das meiste Geld nach Hause bringt. Unsere ganzen Verwandten und Freunde leben in Stockholm. Außerdem liegt mein Segelboot hier.«

  Er trat einen Schritt zurück und musterte sie.

  »Du brauchst nicht gleich so melodramatisch zu werden, nur weil ich mal nicht deiner Meinung bin.«

  Henrik klang genau wie der Klinikarzt, der er war. Seine Stimme war kühl und distanziert, und er sah sie an, als wäre sie ein kleines Kind.

  »Ich bin nicht melodramatisch.«

  Nora binzelte eine Träne weg, die sich vorgedrängt hatte, und wurde noch ärgerlicher, weil sie angefangen hatte zu weinen. Die Ungerechtigkeit schnürte ihr den Hals zu.

  Sie schluckte verzweifelt, zum einen, weil sie einen Kloß im Hals hatte, und zum anderen, um die Tränen am Überlaufen zu hindern.

  Henrik betrachtete sie, ohne eine Miene zu verziehen. Er machte ein paar Schritte auf den Eingang zu.

  »Doch, das bist du. Jetzt reiß dich zusammen, damit wir wieder reingehen können.«

  Er machte noch einen Schritt Richtung Tür.

  Nora ballte die Fäuste vor lauter Wut. Jedes Mal, wenn Henrik zu einem Wettsegeln wollte, war es selbstverständlich, dass dafür Platz war. Seine Segelregatten und sein Training beanspruchten jetzt schon fast alle Wochenenden, sowohl im Frühjahr als auch im Herbst, und der ganze Sommerurlaub wurde nach den jeweiligen Regatta-Terminen geplant.

  Aber wenn ihr Beruf ausnahmsweise einmal ein bisschen Scheinwerferlicht auf sich zog, dann war sie gleich melodramatisch.

  Henrik lehnte sich ungeduldig an den Türrahmen.

  »Jetzt komm. Du musst ja wohl nicht gerade heute Abend eine Szene machen. Können wir nicht einfach reingehen und uns ein bisschen amüsieren? Oder ist das zu viel verlangt?«

  Nora starrte ihn finster an.

  »Ja«, sagte sie zornig. »Das ist es.«

  Ärgerlich wischte sie sich eine Träne weg.

  »Mir reicht’s. Was mich betrifft, ist dieses Fest vorbei.«

  Sie lief mit kleinen Schritten die Treppe hinunter.

  Der Abend war zerstört. Sie wollte nur noch nach Hause. Sollte Henrik sich doch eine Erklärung für seine Segelfreunde ausdenken, ihr war es egal.

  Hinter ihr lag eine schreckliche Woche. Vielleicht war es nur folgerichtig, dass sie mit einem schrecklichen Abend endete.

[Menü]

  Kapitel 41

  Sonntag, dritte Woche

  Kapitel 41

  
    Der Versuch, die Gedanken durch die Fahrt nach Harö zu zerstreuen, war nicht sehr erfolgreich gewesen.

  

  Als Thomas am Samstagnachmittag dort ankam, hatte er noch viel zu viel Adrenalin im Blut, um sich richtig entspannen zu können. Also machte er stattdessen eine ausgedehnte Joggingrunde, die er mit einem erfrischenden Bad am Bootssteg abschloss.

  Am Abend war er früh zu Bett gegangen, um den Schlaf nachzuholen, den er während der Woche versäumt hatte. Aber auch das hatte nicht funktioniert. Es war unmöglich, die Gedanken abzuschalten, die unaufhörlich mahlten. Bruchstücke von Gesprächen mit potenziellen Zeugen, Sätze aus den Vernehmungsprotokollen und Bilder der Mordopfer wirbelten ihm durch den Kopf.

  Samstagnacht gegen zwei hatte er kapituliert. Er war aufgestanden, hatte sich ein Bier geholt und war hinunter zum Steg gegangen.

  Die Sonne ging gerade wieder auf, um diese Jahreszeit verschwand sie nicht lange hinter dem Horizont.

  Thomas hatte auf dem Steg gesessen und über die Todesfälle nachgedacht, und schließlich war er im Liegestuhl eingeschlafen. Seine Mutter hatte ihn geweckt, als sie hinunterkam, um ihre Morgenrunde zu schwimmen.

  »Sitzt du hier und schläfst, Thomas?«, hatte sie gesagt und ihn verwundert angesehen.

  Thomas rieb sich die Augen, gähnte und fuhr sich durchs Haar.

  »Ich konnte nicht einschlafen, also habe ich mich hier nach draußen gesetzt.«

  Er richtete sich auf und streckte den Rücken, der nach der unbequemen Stellung im Liegestuhl ganz steif war.

  Es war ein schöner, stiller Morgen mit leichten Kräuselungen auf der Wasseroberfläche. Eine kleine Entenfamilie mit drei Küken kam hinter dem Steg hervorgeschwommen, und eines der kleinen Flaumbällchen hätte sich beinahe in einem Stück gelbem Tang verfangen, das auf dem Wasser trieb.

  Thomas’ Mutter hatte bekümmert den Kopf geschüttelt.

  »Du musst kürzer treten. Wenn du mich fragst, schläfst und isst du zu wenig. Ich werde dir gleich ein anständiges Frühstück machen, ich will vorher nur kurz ins Wasser.«

  Thomas lächelte sie liebevoll an. Er wusste, dass seine Eltern sich Sorgen um ihn machten. Emilys Tod hatte sie hart getroffen. Sie hatten sich so sehr über ihr erstes Enkelkind gefreut und waren völlig verzweifelt gewesen, als es passierte.

  Schlagartig wurde ihm bewusst, dass alle beide über siebzig waren. Zwei gesunde und rüstige Eltern, das war in dem Alter keine Selbstverständlichkeit.

  Er stand auf und umarmte seine Mutter fest. Sie verschwand beinahe in seinen Armen.

  »Ein kleines Frühstück wäre super. Ich habe einen Mordshunger.«

  
    Nach dem Mittagessen gab er den Versuch auf, an etwas anderes als die laufenden Ermittlungen zu denken.

  

  Er schaltete den Laptop an und loggte sich ein. Breitete alle Blätter der Akte auf dem Küchentisch aus. Die Tipps aus der Bevölkerung und die verschiedenen Berichte, die während der Woche eingetroffen waren. Langsam und methodisch ging er alles zusammen durch.

  Es war deutlich, dass nur wenige Leute etwas von Kicki Berggrens Besuch auf Sandhamn mitbekommen hatten. In dem Gewimmel von Sommergästen, Seglern und Touristen hatte kaum jemand die einsame Frau bemerkt.

  Obwohl er und die Kollegen an jede Haustür in Sandhamn geklopft und die Leute befragt hatten, oft sogar zweimal, war nichts von Wert dabei herausgekommen. Thomas rieb sich die Augen und gähnte. Das einzige Interessante war eine der Aussagen, die Erik von seinem Rundgang mitgebracht hatte. Am Tag zuvor hatte er mit einer Frau gesprochen, die im älteren Teil des Ortes wohnte. Sie meinte sich zu erinnern, dass sie Kicki Berggren an der Bäckerei hatte vorbeigehen sehen, in Richtung Fläskberget, also nach Westen. Die Frau hatte Kicki bemerkt, weil sie so hohe Absätze trug. Es hatte ausgesehen, als sei es beschwerlich, mit derartigen Schuhen im Sand zu gehen.

  »Mit denen hier geht es besser«, hatte die alte Dame gesagt und auf ihre weißen Turnschuhe gezeigt, deren Schnürsenkel zu einer adretten Doppelschleife gebunden waren.

  Laut Bericht hatte Kicki Berggren sich umgesehen, als wüsste sie nicht recht, wohin sie gehen sollte. Etwas an ihrer Art, sich zu bewegen, hatte den Eindruck erweckt, dass sie auf der Suche war.

  Die Frau hatte auch bemerkt, dass Kicki sich mit jemandem unterhalten hatte, aber sie wusste nicht mehr, wer das gewesen war. Ihr wollte partout nichts einfallen, woran man die Person hätte wiedererkennen können. Sie konnte sich nicht einmal mehr erinnern, ob es sich um einen Mann oder eine Frau gehandelt hatte, geschweige denn an das Alter oder Aussehen. Nur daran, dass Kicki diese Person anscheinend etwas gefragt hatte.

  »Tut mir leid, aber das ging so schnell. Ich habe es nur aus dem Augenwinkel gesehen. Ich war viel mehr damit beschäftigt, zu überlegen, wie sie in diesen Schuhen laufen konnte, wissen Sie«, hatte sie erklärt, als Erik versuchte, weitere Details aus ihr herauszubekommen.

  Thomas stand vom Rechner auf und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Zwei Teelöffel Pulverkaffee, heißes Wasser, zwei Stück Zucker und ein Schuss Milch. Er rührte nachdenklich in der Tasse, während der Zucker sich auflöste. Dann sah er in der Speisekammer nach, ob da noch etwas war, was er zum Nachmittagskaffee essen konnte. Gähnende Leere. Zufällig fand er noch eine geöffnete Packung alter Ballerinakekse in einer Ecke.

  Mit dem Kaffeebecher in der einen Hand und den Keksen in der anderen ging er wieder zu seinem Rechner und setzte sich. Er las Eriks Bericht ein weiteres Mal durch und überlegte.

  Wenn Kicki Berggren jemanden besuchen wollte, aber nicht wusste, wo dieser Jemand wohnte, war es nur logisch, dass sie sich durchfragte. Die Bäckerei war ein natürlicher Treffpunkt in Sandhamn. Alle, die auf der Insel wohnten, besuchten sie regelmäßig, um Brot zu kaufen.

  Die alte Dame hatte Kicki Berggren irgendwann am Freitagnachmittag gesehen. Angenommen, sie wollte eine oder mehrere Personen besuchen, die auf der Insel lebten, dann musste sie jemanden gefragt haben, der auch ein Einheimischer war. Ein Segler oder Tourist hätte ihr kaum den Weg erklären können. Also musste es jemanden geben, der mit Kicki Berggren gesprochen hatte und wusste, wohin sie wollte.

  Das Problem war nur, dass es ihnen noch nicht gelungen war, diese unbekannte Person ausfindig zu machen. Thomas wusste aber auch, dass diese Person sich nicht notwendigerweise noch auf der Insel befand. Viele Familien teilten sich ein geerbtes Haus, was bedeutete, dass sie nur ein paar Urlaubswochen auf Sandhamn verbrachten. Falls diese mysteriöse Person die Insel verlassen hatte, um woanders hinzufahren, in einen anderen Teil des Landes oder vielleicht ins Ausland, würde das erklären, warum sie denjenigen oder diejenige bisher nicht gefunden hatten. Vielleicht war der Person auch gar nicht klar, dass er oder sie sich mit der später ermordeten Kicki Berggren unterhalten hatte und die Polizei an dieser Information interessiert war. In dem Fall wäre die Chance, dass sie den betreffenden Menschen fanden, vermutlich verschwindend gering.

  Thomas trank den Rest Kaffee aus. Wenn sie herausbekommen könnten, nach wem Kicki Berggren sich erkundigt hatte, wäre das ein wichtiges Steinchen in dem Puzzle.

  Er beschloss, den ganzen nächsten Tag jemanden mit einem Foto von Kicki Berggren an der Bäckerei zu postieren. Er würde Erik beauftragen, alle zu befragen, die dort vorbeikamen, ob jemand vor einer Woche mit ihr gesprochen oder sie gesehen hatte.

  Außerdem mussten sie noch einmal mit dem Bäckereipersonal sprechen. Es war nicht gesagt, dass die Mädchen, die dort gearbeitet hatten, als die Polizei sie befragte, dieselben waren wie an dem Tag, als Kicki Berggren dort vorbeikam. Als Schüler hatte er selbst in der Bäckerei ausgeholfen, und so viel wusste er noch aus seiner Zeit dort, dass die Verkäuferinnen in unterschiedlichen Schichten arbeiteten.

  Thomas schloss die Augen und versuchte, sich die Bäckerei vorzustellen. Wenn man davorstand und nach Westen zeigte, wohin kam man dann?

  Vor seinem geistigen Auge sah er den schmalen Weg, der am roten Haus der Bäckerei vorbeilief. Er führte zu einem der ältesten Häuser von Sandhamn, einer kleinen Kate aus dem achtzehnten Jahrhundert, in der einmal jemand namens CJ Sjöblom gewohnte hatte. Der Name war in den Stein vor der Treppe zum Haus eingeritzt. Wie es hieß, hatte die alte Frau in dem Haus davon gelebt, dass sie die Wäsche der Inselbewohner wusch.

  Allein bei dem Gedanken, im Winter die Wäsche im eiskalten Wasser von Sandhamn zu waschen, lief Thomas ein Schauer über den Rücken.

  Er setzte seinen gedanklichen Spaziergang durch den Ort fort.

  Wenn man den Weg weiterging, kam man am beliebten Barnberget vorbei, auch Rutschberg genannt, ein Sandhügel, an dem Kinder seit Urzeiten ihre Hosen ruinierten, indem sie ihn auf dem Hosenboden hinunterrutschten.

  Ein Stück weiter war Fläskberget, ein hübscher Sandstrand, den viele einheimische Familien mit Kindern lieber besuchten als den bekannteren Trouvillestrand, der oft voller Touristen war.

  Im Anschluss an den Strand kam Sandhamns westliche Landspitze, genannt Västerudd, die überwiegend aus Kiefernwald und Blaubeerheide bestand. Darauf befanden sich einzelne größere Häuser und verstreute Grundstücke. Hier, am Strand zwischen Koberget und Västerudd, war Krister Berggrens Leiche gefunden worden, direkt unterhalb des Hauses, das Familie Åkermark gehörte. Ein Sandstreifen, der ansonsten so gut wie unbebaut war.

  Wenn Kicki Berggren unterwegs zum Westteil der Insel gewesen war, dann bedeutete das, dass sie den ganzen südlichen Bereich um Trouville herum vernachlässigen konnten. Was wiederum hieß, dass die Gegend, die sie absuchen mussten, deutlich begrenzt war.

  Ein willkommener Gedanke, um ehrlich zu sein.

  Er beschloss, sich am nächsten Morgen auf das Gebiet zwischen Bäckerei und Västerudd zu konzentrieren. Hoffentlich konnten sie jemanden auftreiben, der am vergangenen Freitag eine blonde Frau in Stöckelschuhen gesehen hatte, die mit bislang noch unbekanntem Ziel unterwegs gewesen war.

  Thomas streckte sich. Jetzt hatte er sich ein kaltes Bier unten am Bootssteg verdient. Ihm kam es so vor, als wäre er doch ein Stück vorangekommen.

  

[Menü]

Kapitel 42

  
    »Wann fahren wir los, Mama?«

  

  Simon streichelte vorsichtig Noras Arm und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange.

  Nora sah sich schlaftrunken um. Der Digitalwecker zeigte erst zwanzig nach sieben. Viel zu früh, um aufzustehen, jedenfalls, wenn es nach ihr ging.

  »Losfahren? Wohin denn, Spatz?«

  »Nach Alskär. Wir fahren da doch heute hin, mit Fabian und seinen Eltern. Das hast du gestern gesagt.«

  Nora unterdrückte ein Stöhnen.

  Sie hatte völlig vergessen, dass sie versprochen hatte, mit den Kindern zu der kleinen Insel zu fahren, die unmittelbar nordöstlich von Sandhamn lag, nur zehn Minuten mit dem Boot entfernt.

  Auf Alskär gab es einen natürlichen Sandstrand und außerdem eine klitzekleine Insel direkt davor, zu der man hinüberwaten konnte. Die Jungs liebten es, dort zu spielen und durch den Mini-Sund zu gehen.

  Gestern Nachmittag, als sie so guter Laune gewesen war, hatte sie unbeschwert mit Eva Lenander verabredet, den Sonntag zusammen auf Alskär zu verbringen. Eva war Fabians Mutter, der wiederum Simons bester Freund auf Sandhamn war, und Familie Lenander wohnte nur wenige Minuten von ihrem eigenen Haus entfernt.

  Ein gemütlicher Ausflug mit Picknick am Strand. Heute erschien ihr das nicht als besonders verlockende Alternative.

  Sie drehte den Kopf und betrachtete Henrik, der immer noch schlief.

  Als sie gestern Abend heimgekommen war, war sie wütend und enttäuscht gewesen. Obwohl sie noch wach war, als Henrik ziemlich bald darauf nach Hause kam, hatte sie so getan, als schliefe sie. Sie hatte nicht die geringste Lust gehabt, mit ihm zu reden.

  Dazu war sie viel zu empört.

  Ein Ausflug mit Fabians Familie würde bedeuten, dass sie den gestrigen Streit nicht ausdiskutieren konnten. Stattdessen würden sie gezwungen sein, den ganzen Tag die Fassade zu wahren und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Das waren nicht gerade verlockende Aussichten.

  »Mama! Sag jetzt! Wann fahren wir los?«

  »Hör mal, du kleine Nervensäge, weißt du, wie viel Uhr es ist? Willst du nicht noch ein bisschen bei Mama schlafen? Es ist noch viel zu früh, um irgendwohin zu fahren.«

  Nora zog Simon an sich und deckte ihn zu. Sie spürte schon die Kopfschmerzen herannahen, aber ob das am Schlafmangel lag oder an ihrer Wut, konnte sie nicht genau sagen.

  »Nur eine kleine Weile«, lockte sie.

  Nora schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Das war leichter gesagt als getan. Simon war hellwach und lag keine Sekunde still. Wenn er ihr nicht in die Nieren trat, bohrte er sein kleines Gesicht in ihre Rippen. Kurz vor acht gab sie es auf.

  »Also gut. Zieh dich schnell an, dann nehmen wir das Rad und holen frisches Brot zum Frühstück.«

  
    Als sie an der Bäckerei ankamen, wehte ihnen der Duft von frisch gebackenem Brot und warmen Brötchen entgegen. Ein paar Frühaufsteher unter den Sommergästen standen in Grüppchen davor und warteten darauf, dass geöffnet wurde. Nora plauderte mit mehreren von ihnen, bis sie an der Reihe war.

  

  Sie kaufte frische Croissants und ein Seglerbrot. Außerdem durfte Simon aussuchen, welche Kuchen sie auf den Ausflug mitnehmen sollten. Er entschied sich für zwei Sandhamnsknoten mit Kardamom und zwei riesige Plunderschnecken mit extra viel Pudding in der Mitte.

  Mit Simon auf dem Gepäckträger fuhr sie zum Kiosk weiter, um die Morgenzeitung zu kaufen.

  Dort war es ganz leer, nur ein Hund stromerte schwanzwedelnd umher, obwohl sein Herrchen ihn rief. Ein paar hungrige Möwen kreisten in der Luft und lauerten darauf, dass jemand etwas Fressbares verlor, um das sie sich balgen konnten.

  »Guten Morgen«, grüßte Nora die Frau im Kiosk, deren Familie sie schon gekannt hatte, als sie noch ein kleines Mädchen war.

  »Kann man hier eine frische Morgenzeitung bekommen?«, fragte sie neckisch und reichte das Geld in die Luke.

  Die Frau lächelte schief.

  »Das kann man wohl. Wenn man überhaupt noch Zeitungen lesen mag. Es scheint kein Ende zu nehmen mit allem, was die sich über die Sandhamnsmorde ausdenken. Und erst die Abendzeitungen. Aber das sehen wir dann nach dem Mittagessen.«

  Nora nahm die Zeitung entgegen und klemmte sie sich unter den Arm.

  »Merkt ihr was am Umsatz von den Todesfällen?«

  »Ziemlich deutlich, leider. Normalerweise steht um diese Jahreszeit hier nachmittags eine lange Schlange. Jetzt ist viel weniger Betrieb, und es wird noch schlimmer werden, weil die Regatta jetzt vorbei ist. Ich hoffe, die Polizei schnappt den Täter bald. Sonst wird es schwer für die Läden hier draußen. Wir leben ja schließlich von der Sommersaison.«

  Nora stand noch eine Weile und unterhielt sich mit der Frau. Dann hob sie Simon auf den Gepäckträger und fuhr nach Hause. Sie hoffte, dass Henrik immer noch schlief. Fast hätte sie gewünscht, er wäre draußen beim Segeln. Sie musste die Situation gründlich durchdenken, bevor sie mit ihm redete.

  
    Sobald das Frühstück vorbei und der Tisch abgeräumt war, begann Nora zusammenzupacken, was sie mitnehmen mussten.

  

  Und das war nicht wenig. Vier Badetücher, eine Picknickdecke, einen Haufen Strandspielsachen in bunten Farben, einen großen Korb mit belegten Broten, Kuchen, einer Thermoskanne Kaffee und Saftflaschen. Im letzten Moment kam ihr die Idee, eine Rolle Toilettenpapier dazuzulegen, so was war immer sehr nützlich. Zuletzt noch Sonnenmilch und vier Schwimmwesten, und dann war sie fertig.

  Das Telefon klingelte.

  Sie streckte die Hand nach dem schnurlosen Mobilteil aus.

  »Nora, meine Liebe.« Die gellende Stimme ihrer Schwiegermutter drang aus dem Hörer. Nora versteifte sich. Monica Lindes forscher Tonfall genügte, um ihren ganzen Körper mit Widerwillen zu erfüllen.

  »Ich will mit Henrik sprechen. Ihr nehmt die Kinder und kommt auf der Stelle zu uns nach Ingarö. Ich habe das Gästehaus schon hergerichtet. Ihr könnt nicht auf der Insel bleiben, solange da ein Mörder frei herumläuft.«

  Nora seufzte tief und zwang sich, ihre Beherrschung nicht zu verlieren. Sie würde lieber mit zehn Mördern im Nacken auf Sandhamn bleiben, als auch nur eine einzige Nacht als Monica Lindes Gast in ihrem Landhaus auf Ingarö zu verbringen.

  Ihr reichte es schon, traditionell das Weihnachtsfest zusammen mit dem ganzen Linde-Klan dort feiern zu müssen. Monica schaltete und waltete, und Nora biss die Zähne zusammen, dass ihr die Kiefer schmerzten. Henrik bekam wie üblich von allem nichts mit. In seinem Elternhaus wurde er wieder zum verwöhnten Schuljungen, der Mama alles machen ließ, während Nora hin und her rannte und versuchte, auf die Jungs aufzupassen und gleichzeitig im Haushalt zu helfen, so gut sie konnte. Ihr Schwiegervater verzog sich für gewöhnlich mit einem mehrstöckigen Whisky auf Eis in die Sauna, aber so ein Luxus war ihr nicht vergönnt.

  »Tut mir leid, Monica. Henrik ist schon unten am Steg. Wir brechen gerade zu einem Ausflug auf. Ich richte ihm aus, dass er dich zurückrufen soll.«

  Sie legte hastig auf, obwohl Monica protestierte. Henrik war tatsächlich hinunter zum Boot gegangen, um den Ausflug vorzubereiten und zu prüfen, ob genug Benzin im Tank war, also hatte sie ihre Schwiegermutter wenigstens nicht angelogen.

  Nora zog die Schwimmweste an und schloss die Haustür hinter sich ab. Normalerweise machten sie das nie. Im Gegenteil, oft ließen sie die Verandatür offen, um einerseits frische Luft hereinzulassen und andererseits zu zeigen, dass sie zu Hause waren. Aber jetzt fand sie es zu riskant, nicht abzuschließen. Besonders, da sie den ganzen Tag weg sein würden.

  Als sie an Signes Haus vorbeikam, ging das Küchenfenster auf, und das vertraute Gesicht ihrer Nachbarin erschien.

  »Fahrt ihr raus?«, fragte Signe.

  »Das haben wir vor«, erwiderte Nora warm. Sie mochte die alte Dame wirklich zu gern. »Wir wollen nach Alskär. Die Jungs sind so gerne dort. Wir fahren zusammen mit Familie Lenander, du weißt, Fabians Eltern.«

  »Das macht mal, Alskär ist herrlich.«

  Nora strahlte Signe an. Bei dem Gedanken an die Bootstour wurde ihre Laune gleich besser.

  »Nimm das hier für die Jungs mit.«

  Signe reichte eine Tüte mit Himbeertörtchen aus dem Fenster.

  »Ich weiß, dass die Jungs ganz verrückt danach sind, und ich denke, dass sie dir und Henrik auch schmecken werden.«

  »Wie lieb von dir. Vielen Dank.«

  Nora nahm die Tüte, legte sie in den Picknickkorb und winkte Signe fröhlich zu. Dann ging sie zum Bootssteg hinunter.

  Henrik hatte schon die Leinen losgemacht, und die Jungs waren aufs Vordeck geklettert. Adam hatte wie üblich gequengelt, das Boot steuern zu dürfen, und Henrik hatte es ihm versprochen, sobald sie auf dem offenen Meer waren.

  Nora setzte sich in die Mitte des Bootes, in sicherem Abstand zu Henrik.

  Sie hatten den ganzen Morgen in neutralem Tonfall miteinander gesprochen, und auch nur über praktische Dinge. Keiner von ihnen hatte den gestrigen Streit erwähnt. Zum Glück waren die Jungs vor lauter Vorfreude auf den Ausflug durchs Haus gerannt, deshalb hatte es ganz gut funktioniert, sich hinter dem Plauderton zu verstecken.

  
    Als sie ankamen, war Familie Lenander bereits da. Sie steuerten das Boot zwischen den Klippen hindurch und warfen den Anker aus. Da Alskär einen Naturhafen hatte, musste man sich einen geeigneten Felsen zum Vertäuen suchen. Alle versuchten zu vermeiden, die Boote auf den Strand zu setzen, um den kleinen Sandstreifen nicht zu blockieren, auf dem die Kinder ihre Burgen bauten.

  

  Nach dem Picknick machten Nora und Eva einen Spaziergang. Auf der anderen Seite der Insel gab es ganz flache Felsen, so glatt geschliffen von Wind und Wetter, dass es sich anfühlte, als streichelte man einen Babypopo, wenn man mit der Hand über die sonnenwarmen Steine fuhr.

  Nora und Eva ließen sich für eine Weile dort nieder.

  Es war ein schöner Platz. Weit in der Ferne konnte man den Turm von Korsö schimmern sehen, und bis zum Horizont war das Meer voller Segelboote. Der Himmel leuchtete königsblau, mit kleinen Wattewölkchen hier und da. Es sah aus, als hätte sie jemand an den Himmel getupft. Eine Möwe stieß auf der Suche nach Beute auf die Wasseroberfläche herab.

  »Wie geht es dir?«, fragte Eva, die in den letzten Jahren eine gute Freundin geworden war. Nora und sie trafen sich fast täglich, da Fabian und Simon zusammen in die Schwimmschule gingen. Eva war einer der seltenen Menschen, die sich wirklich um andere kümmerten, und sie hatte immer gute Laune.

  Nora fing Evas besorgten Blick auf. Sie wusste selbst, dass sie den ganzen Tag ungewöhnlich still gewesen war.

  »Könnte besser sein. Es war keine besonders schöne Woche.«

  »Habt ihr euch gestern gut amüsiert?«

  Nora verzog das Gesicht.

  »Nicht direkt. Wir haben uns ziemlich über diesen Job gestritten, von dem ich dir erzählt habe.«

  »Willst du darüber reden?«

  Eva strich ihr tröstend über die Schulter.

  Nora zog die Knie unters Kinn und legte die Arme um die Schienbeine. Sie dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete.

  »Henrik versteht nicht, dass es mich reizt, in Malmö zu arbeiten. Er ist nicht mal bereit, meine Argumente anzuhören. Er will nicht weg aus Stockholm. So wie es jetzt ist, geht es uns doch gut, sagt er.«

  Gedankenverloren nahm sie einen kleinen Stein und warf ihn übers Wasser. Ein-, zwei-, dreimal schlug er auf, bevor er versank. Sie fand einen anderen Stein, der flach genug war, und versuchte es noch mal. Diesmal zählte sie vier Hüpfer. Ihr persönlicher Rekord waren sieben, aber das war mindestens fünfzehn, wenn nicht zwanzig Jahre her.

  »Gerade so, als ob nur sein Job zählt.«

  »Aber geht es euch denn nicht gut, so wie es jetzt ist?«, sagte Eva vorsichtig.

  »Das ist doch gar nicht das Thema«, erwiderte Nora. »Natürlich geht es uns gut, aber wir sollten doch wenigstens darüber reden können, bevor er die ganze Idee vom Tisch fegt. Was meinst du wohl, wie die ganze Sache umgekehrt aussähe? Wenn er ein gutes Angebot von der Universitätsklinik in Göteborg bekommen hätte?«

  Sie nahm noch einen Stein und warf ihn wütend übers Wasser. Er versank sofort.

  »Die Vorstellung, nach dem Urlaub wieder mit diesem Ragnar zusammenarbeiten zu müssen, widert mich einfach an. Der Kerl ist so ein Idiot«, fauchte sie.

  Sie fuhr sich mit einer ärgerlichen Geste durch die Haare.

  »Ich wäre doch dumm, wenn ich da nicht wegginge. Erst recht, wo die Bank mir eine solche Möglichkeit bietet.«

  Eva tätschelte ihr wieder die Schulter, um ihre Sympathie zu zeigen. Dann zog sie den Träger ihres roten Badeanzugs zurecht und legte sich bäuchlings auf die sonnenwarme Klippe.

  »Du hattest es letzte Woche nicht leicht. Was machen übrigens die polizeilichen Ermittlungen? Hast du was von Thomas gehört?«

  Nora schüttelte den Kopf.

  »Wir haben nicht telefoniert, nur gesimst. Er hat so viel zu tun. Ich habe eine SMS bekommen, dass er dieses Wochenende auf Harö ist, wahrscheinlich vor allem, um sich mal richtig auszuschlafen. Er hat wahnsinnig viel gearbeitet. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er fast grün im Gesicht.«

  »Da ist nämlich etwas, was ich ihm sagen sollte. Glaube ich wenigstens.«

  Nora sah fragend zu Eva, die ihre Stirn runzelte und nachdenklich an ihrem Daumennagel knabberte.

  »Was meinst du?«

  »Letzten Sonntag hatten wir Besuch von einer Familie aus der Stadt. Malin, die Mutter, rief mich gestern Abend an, um sich noch mal für den netten Tag zu bedanken.«

  Sie schwieg einen Moment. Dann fuhr sie fort:

  »Malin sagt, sie ist sich fast sicher, dass sie auf der Rückfahrt nach Stockholm nur zwei Plätze neben Jonny Almhult gesessen hat.«

  Nora setzte sich auf und hielt schützend eine Hand über die Augen, um Eva in der grellen Sonne besser sehen zu können.

  »Ist sie sicher, dass er es war?«

  »Sie sagt, sie erinnert sich an ihn, weil er ziemlich eklig gerochen hat, nach altem Fusel oder so. Sie haben offenbar nur wenige Meter voneinander entfernt gesessen. Ihre älteste Tochter hat noch gefragt, warum der Mann so stinkt. Du weißt ja, wie Kinder sind.«

  »Weiter.«

  Nora hörte gespannt zu.

  »Das ist alles. Dann haben sie die Fähre verlassen, und sie hat nicht mehr daran gedacht, erst wieder, als Jonnys Leiche gefunden wurde und sie sein Bild in der Zeitung gesehen hat. Da wurde ihr klar, neben wem sie da auf der Fähre gesessen hatte.«

  Sie schwieg wieder eine Weile und sah Nora unruhig an.

  »Hat sie die Polizei angerufen?«

  »Das glaube ich nicht. Es hörte sich nicht so an. Meinst du, ich sollte Thomas das erzählen?«

  »Unbedingt«, sagte Nora. »Das musst du ihm auf jeden Fall erzählen. Thomas hat zu mir gesagt, dass alle Informationen wichtig sind. Sie versuchen ja, herauszubekommen, wo Jonny sich aufgehalten hat, bevor er starb. Hat deine Bekannte gesehen, wohin er gegangen ist?«

  »Keine Ahnung. Ich habe nicht daran gedacht zu fragen«, sagte Eva.

  Nora stand abrupt auf.

  »Komm, lass uns zurückgehen. Wir müssen Thomas anrufen.«

[Menü]

  Kapitel 43

  Montag, vierte Woche

  Kapitel 43

  
    Margit hatte ihre Familie an der Westküste zurückgelassen und war nach Stockholm gefahren.

  

  Sie hatte abgrundtief schlechte Laute, während sie an ihrem Schreibtisch saß und die Ermittlungsakte durchging. Jede Hoffnung auf einen schönen ungestörten Urlaub war definitiv dahin. Dass ihre halbwüchsige Tochter schnell gleichaltrige Freunde gefunden und nicht das Geringste dagegen hatte, von Mutters wachsamen Augen verschont zu bleiben, machte die Sache nicht besser.

  Thomas und Margit hatten die Lage von Anfang bis Ende durchgesprochen und die Ereignisse der letzten Wochen zusammengefasst.

  Das Problem war, dass sie immer noch keinen Zusammenhang zwischen den beiden Berggrens und Sandhamn hatten finden können. Weder ihr persönlicher Hintergrund noch die Durchsuchung ihrer Wohnungen hatte etwas ergeben, was mit einer Person auf Sandhamn in Verbindung gebracht werden konnte. Es waren einige Hinweise aus der Bevölkerung eingegangen, aber nichts von ersichtlichem Wert.

  Auf Sandhamn, da ist das Geld, hatte Kicki Berggren zu ihrer Freundin Agneta gesagt. Thomas grübelte immer noch über ihre Worte nach. Welches Geld? Und wo war es?

  Die kriminaltechnische Untersuchung hatte erwartungsgemäß ergeben, dass es Kicki Berggrens Blut war, das an dem Heizkörper in Jonny Almhults Haus klebte. Es war auch ihre Jacke, die in der Diele gehangen hatte. Sie war also nachweislich in seinem Haus gewesen, aber ob man ihr dort das tödliche Gift verabreicht hatte, ließ sich nicht feststellen.

  Thomas überlegte, wann er sich das letzte Mal so richtig ausgeschlafen gefühlt hatte. Sein Schlafdefizit nahm langsam ungeahnte Ausmaße an. Er konnte sich noch erinnern, wie müde er in den ersten Monaten nach Emilys Geburt gewesen war. Aber damals war es leichter gewesen. Da war er ganz benommen von dem Wunder, Vater geworden zu sein.

  Im Moment war er nur völlig erschöpft davon, dass er nicht genug Schlaf bekam. Entweder hatte er vollauf damit zu tun, Leute auf Sandhamn zu befragen, oder er versuchte das, was die Ermittlungen ergaben, zu einem Gesamtbild zusammenzufügen. Sie hatten eigens Leute darangesetzt, alle Informationen noch einmal genauestens durchzuarbeiten.

  Thomas ging zum Kaffeeautomaten. Er empfand es als bittere Kapitulation, aber das Einzige, was ihm half, einen klaren Gedanken zu fassen, waren im Moment unbegrenzte Mengen Koffein. In welcher Form auch immer.

  Widerwillig ließ er sich einen Kaffee brühen und dann noch einen für Margit. In jeder Hand einen Becher, ging er zurück in Margits Zimmer.

  »Hier«, sagte er und hielt ihr den Becher hin. »Vielleicht hilft das ein bisschen. Was ist schon ein Urlaub mit der Familie, wenn man stattdessen in einer brütend heißen Polizeiwache sitzen und einen Mordfall aufklären darf?«

  Margit sah ihn finster an.

  »Mach du nur Witze. Ich hatte den Mädchen versprochen, dass wir dieses Jahr vier Wochen zusammen verbringen. Und es war elend schwer, für den Juli ein gutes Haus zu finden, das kein Vermögen kostet.«

  Thomas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

  »Aber der Familie geht es doch gut, immerhin sind sie ja noch dort.«

  »Sicher, den Mädchen macht das nichts aus. Aber Bertil war nicht sehr glücklich, als ich sagte, dass ich zurück nach Stockholm muss, das kannst du dir ja denken.«

  Margit warf einen entschuldigenden Blick zum Foto ihres Mannes, das auf dem Schreibtisch stand. Sie stöhnte und vergrub den Kopf in den Händen.

  »Ich begreife nicht, wie Jonny Almhult ins Bild passt. Alle, mit denen ihr gesprochen habt, beschreiben ihn als einen ganz harmlosen Menschen, nicht gewalttätig und definitiv kein Frauenheld. Es ist schwer vorstellbar, dass er Kicki Berggren kaltblütig misshandelt und außerdem ihren Cousin ertränkt haben soll.«

  »Und selbst wenn er es getan hätte«, sagte Thomas, »haben wir keine Erklärung dafür, warum Almhult nun seinerseits tot ist.« Er faltete die Hände hinter dem Kopf, während er laut nachdachte. »Was, wenn noch eine vierte Person mit im Spiel ist? Vielleicht jemand, für den Almhult gearbeitet hat, und dann ist irgendwas schiefgegangen. Das würde zumindest erklären, warum er ebenfalls umgebracht wurde. In dem Fall hätten wir einen Mörder, der drei Menschen getötet hat. Der Almhult vielleicht aus dem Weg geräumt hat, um Spuren zu verwischen. Was uns zu der Frage zurückbringt, warum die beiden Berggrens ihr Leben lassen mussten.«

  Thomas blickte nachdenklich auf das glitzernde Wasser des Nackafjärden. Es sah durch das Fenster unverschämt blau aus. Ein perfekter Tag, um mit einem kalten Bier auf dem Steg zu sitzen. Statt in einem heißen Büro bitteren Automatenkaffee zu trinken.

  Mit erheblicher Willensanstrengung zwang er sich, seine Gedanken wieder aufs Thema zu richten.

  »Wir kommen einfach nicht weiter«, sagte er resigniert. »Wir haben nicht mal die Person ausfindig machen können, mit der Kicki Berggren vor der Bäckerei gesprochen haben soll. Und falls es jemand ist, der nur für ein paar Tage einen Verwandten auf Sandhamn besucht hat, ist die Chance verschwindend gering, dass wir ihn jemals finden.«

  Margit trank einen Schluck von ihrem mittlerweile lauwarmen Kaffee. Sie fuhr sich ohne jede Eitelkeit mit der Hand durch die Haare und blätterte in den Protokollen der vergangenen Wochen.

  »Wenn deine Theorie stimmt, dass Kicki Berggren zum Westteil der Insel unterwegs war, haben wir immerhin nur ein begrenztes Gebiet, auf das wir uns konzentrieren müssen. Außerdem wurde ja Krister Berggrens Leiche an dieser Inselseite angeschwemmt«, sagte sie, während sie hastig den Bericht überflog, den sie in der Hand hielt.

  Thomas holte eine große Vermessungskarte hervor, auf der alle Flurstücke von Sandhamn verzeichnet waren. Er breitete sie auf dem Schreibtisch aus und malte einen großen Kreis um den nordwestlichen Teil, von Sandhamns Bäckerei bis zur äußersten Spitze von Västerudd.

  »In diesem Umkreis liegen etwa fünfzig Häuser«, sagte er und betrachtete die Karte nachdenklich.

  Er erhob sich und ging auf den Korridor, um nach Carina zu rufen, die kaum eine Minute später in der Türöffnung erschien.

  »Was ist mit der Überprüfung der Grundstückseigentümer auf Sandhamn, über die wir Freitag gesprochen hatten?«, fragte er. »Hast du irgendwelche Übereinstimmungen mit dem Namen entdeckt, an den sich die Leiterin des Missionshauses zu erinnern glaubt?«

  Carina schüttelte bedauernd den Kopf.

  »Leider nicht. Das Grundbuchamt hat freitags geschlossen. Sie machen heute um neun auf. Ich rufe nachher gleich an.«

  Mit ihrem herzförmigen Gesicht und dem kleinen Grübchen in der Wange sah sie aus wie ein verlassenes Kätzchen. Thomas schenkte ihr einen aufmunternden Blick, und es schien, als entspannte sie sich ein wenig.

  »Ist nicht so schlimm«, sagte er freundlich. »Aber sag uns bitte sofort Bescheid, wenn du was weißt. Wir sitzen hier sicher noch eine ganze Weile.«

  Er bekam zum Dank ein strahlendes Lächeln. »Ich melde mich sofort«, sagte sie. »Versprochen.«

  »Versuch nach Möglichkeit auch herauszubekommen, wer ständiger Bewohner und wer Sommergast ist«, sagte Margit zu Carina. »Ich habe so ein Gefühl, dass Kicki nach einem Sommergast gesucht hat. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Einheimischer in so etwas verwickelt sein soll. In diesen kleinen Gemeinden ist die soziale Kontrolle normalerweise sehr stark. Wenn es um Alkoholschmuggel geht, denke ich nicht, dass man das von einer Schäreninsel aus organisieren kann. Zumindest wäre das ziemlich kompliziert.«

  »Jonny Almhult war ein Einheimischer, das würde für das Gegenteil sprechen«, wandte Thomas ein.

  »Aber wir gehen wohl eher davon aus, dass er der Handlanger für jemand anderen war«, sagte Margit. »Hat Jonny nicht ziemlich oft für die Sommergäste auf der Insel gearbeitet?«

  Thomas dachte über ihre Frage nach.

  Als Inselhandwerker hätte Jonny sicher reichlich Gelegenheit gehabt, mit jemandem ins Geschäft zu kommen, der etwas anspruchsvollere Aufträge erledigt haben wollte. Wie beispielsweise, jemandem einen Denkzettel zu verpassen. Im Laufe der Jahre hatte Jonny bestimmt die meisten der Hausbesitzer kennengelernt.

  Aber würde Jonny Kicki Berggren zuerst vergiftet und danach noch ein bisschen verprügelt haben, sozusagen sicherheitshalber? Das passte nicht zusammen.

  »Wie wahrscheinlich ist es, dass Jonny uns zu dem tatsächlichen Mörder führt?«, fuhr Margit fort. »Vieles deutet darauf hin, dass Kicki Berggren vergiftet wurde, bevor sie ihn traf. Jonny war vielleicht nur eine Kneipenbekanntschaft, jemand, der sie aufgegabelt hat, oder umgekehrt. Ohne dass die Begegnung der beiden in irgendeinem Zusammenhang mit der Person steht, die sie vergiftet hat?«

  Margit sah ihn fragend an.

  Thomas nickte. Das war durchaus möglich.

  »Könnte sein.«

  Er malte einen Schnörkel nach dem anderen auf seinen Block, während er versuchte, seinen Gedankengang zu formulieren.

  »Wir haben keinen Beweis, dass Jonny auf irgendeine Art mit demjenigen unter einer Decke steckte, der Kicki Berggren umgebracht und vermutlich auch ihren Cousin getötet hat. Aber ist es nicht ein bisschen weit hergeholt, dass es purer Zufall sein soll?«

  »Mir kommt das meiste an diesem Fall ein bisschen weit hergeholt vor. Bisher ist uns jedenfalls nichts geschenkt worden«, seufzte Margit.

  »Ich finde trotzdem, wir sollten uns an die Hypothese halten, dass Jonny in irgendeiner Verbindung zu dem Giftmörder steht, der auch in Krister Berggrens Tod verwickelt ist«, sagte Thomas. »Denk an das Netzholz, das an dem Fischernetz um seinen Körper hing. Es trägt die Initialen von Jonnys Vater. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kristers Tod nichts mit den übrigen Ereignissen zu tun haben soll.«

  Margit äußerte keine weiteren Einwände. Sie nahm die Kappe eines Filzstifts ab und ging zu einem Flipchart, das in der Ecke stand. Auf den Block malte sie nebeneinander drei Strichmännchen, eins davon mit Rock.

  Darüber schrieb sie in Großbuchstaben BEKANNTE FAKTEN.

  »Die Toten sind Cousin und Cousine sowie eine für sie fremde Person. Keiner von ihnen hat Familie. Alle drei sind Geringverdiener. Zwei scheinen keinerlei Anknüpfung an Sandhamn zu haben, einer ist Einheimischer. Es gibt für keinen der Todesfälle ein ersichtliches Motiv, alles, was wir haben, sind unsere eigenen Spekulationen.«

  Thomas betrachtete skeptisch die Auflistung auf dem Flipchart.

  »Willst du nicht auch noch dazuschreiben, dass uns der Täter fehlt?«, sagte er mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.

  Margit lächelte ihn müde an. Ihr war im Moment nicht nach Scherzen.

  »Ich bin ja noch nicht fertig.«

  Sie nahm einen andersfarbigen Filzstift und schrieb weiter.

  Todesursache: Zweimal durch Ertrinken, einmal durch Gift in Kombination mit körperlicher Gewalt.

  Herkunft: Zwei wohnten in Stockholm, einer auf Sandhamn.

  Beziehung: Zwei kannten sich sehr gut, der Dritte kannte vermutlich nur einen der Ersteren flüchtig.

  Berufe: Lagerarbeiter, Croupière, Tischler.

  Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und las die Zusammenstellung noch einmal durch. Dann setzte sie sich wieder hin und legte den Stift auf den Tisch. Rieb sich die Augen und blinzelte ein paarmal. Die Informationen, über die sie verfügten, waren nun zwar anders zusammengestellt, führten aber keineswegs zu neuen Erkenntnissen.

  Thomas betrachtete das Geschriebene nachdenklich. Er griff nach dem Filzstift und biss eine Weile darauf herum, bevor er aufstand und zum Flipchart ging. Dann schrieb er sorgfältig das Wort SEX hin. Er stand einen Moment still, dann zückte er den Stift und schrieb ein Fragezeichen dahinter.

  »Wie wär’s damit: Der Mörder verabreicht Kicki Berggren so viel Rattengift, wie er sich traut. Aber dann überkommen ihn Zweifel, ob es genug war. Außerdem will er nicht riskieren, dass sie in den Ort geht und ausposaunt, was sie weiß. Also beauftragt er Jonny, sie anzubaggern und sicherheitshalber im Auge zu behalten. Es kann ja nicht schwer sein, sie auf der Insel ausfindig zu machen. Jonny trifft sie im Värdshuset, und alles geht nach Plan. Sie trinken ein paar Bier zusammen. Kicki geht mit ihm nach Hause. Dort geht irgendwas schief.«

  Margit beobachtete Thomas gespannt.

  »Jonny dachte sich vielleicht, er könnte selbst auch auf seine Kosten kommen. Er wollte einerseits seinen Auftrag erledigen und andererseits mit ihr schlafen.«

  »Und als sie nicht wollte …«

  »… wurde er wütend. Und hat sie geschlagen.«

  »Nicht, weil er es sollte, sondern weil sie ihn abgewiesen hat.«

  »Was letztlich trotzdem zu dem gewünschten Ergebnis führte. Kicki Berggren starb.«

  »Und alle waren glücklich und zufrieden.«

  »Jonny vielleicht nicht«, sagte Margit. »Gewalt statt Sex hört sich nach keinem guten Deal an.«

  Dem Argument hatte Thomas nichts entgegenzusetzen.

  »Wenn wir Jonnys Kontaktmann aufspüren, finden wir wahrscheinlich den Mörder«, sagte er.

  »Gut möglich. Wir müssen versuchen herauszufinden, wie und wohin sich Jonny auf der Insel bewegt und wen er getroffen hat.«

  Thomas gähnte und legte den Filzstift weg.

  »Aber vor allem müssen wir endlich herausfinden, nach wem Kicki sich erkundigt hat. Hoffen wir, dass Carinas Nachforschungen Erfolg haben. Und zwar bald.«

  

[Menü]

Kapitel 44

  
    Der Druck wuchs.

  

  Der Alte hatte in den letzten Tagen eine Reihe von Pressekonferenzen gegeben und alles getan, um die informationshungrigen Bürokraten der Landespolizeidirektion zufriedenzustellen.

  Der Pressesprecher der Stockholmer Polizei bemühte sich nach Kräften, sämtliche Anfragen zu beantworten, damit die Ermittlungsbeamten in Ruhe arbeiten konnten. Aber sein ständiges Drängen, ihn um Himmels willen auch ja mit allen neuen Erkenntnissen zu versorgen, waren beim Alten gar nicht gut angekommen.

  Am Ende meckerte er schon los, sobald das Telefon klingelte.

  Drei ungeklärte Todesfälle mitten in der Hochsaison waren eine Katastrophe. Die Touristenströme nach Sandhamn hatten deutlich abgenommen, weshalb die Vereinigung der Geschäftsleute von Sandhamn bereits bei der Kommunalverwaltung und beim Landespolizeidirektor vorstellig geworden war. Das Problem musste so schnell wie möglich aus der Welt.

  Mit jeder Fahrt brachten die Waxholmfähren weniger Besucher auf die Insel, als es für die Hochsaison normal war.

  Der Gemeinderatsvorsitzende der Kommune Värmdö hatte eigens eine Pressekonferenz einberufen, um seine Sicht der Dinge zu schildern. Sie bestand im Wesentlichen aus einer selbst gestrickten Verschwörungstheorie über Mafia-Einflüsse aus Osteuropa.

  Das hatte die Ermittlungen keinen Schritt weitergebracht.

  Stattdessen war die Verwirrung nun noch größer. Die Medien nutzten die Gelegenheit und begannen wild zu spekulieren und sich die abenteuerlichsten Theorien auszudenken.

  »Erinnert mich bloß daran, dass ich bei der nächsten Kommunalwahl auf keinen Fall für diesen Blödmann stimme«, hatte der Alte, der auf Ingmarö wohnte, wütend geknurrt, bevor er die Tageszeitung, in der besagter Gemeinderatsvorsitzende seine zweifelhaften Analysen unters Volk brachte, in den Papierkorb pfefferte.

  Der Alte war außerdem vom Vorsitzenden des KSSS angerufen worden, einem bekannten Geschäftsmann, der gebieterisch verlangt hatte, über alle Erkenntnisse und Ermittlungsfortschritte auf dem Laufenden gehalten zu werden.

  Der Vorsitzende hatte betont, wie wichtig es für Sandhamns guten Ruf als Segelmetropole sei, dass die Vorfälle schnellstmöglich aufgeklärt würden. Er hatte auf die lange Tradition der Segelregatten von Sandhamn hingewiesen und auch nicht vergessen, die Jugendcamps auf Lökholmen zu erwähnen, in denen Kinder aus ganz Stockholm ihre Sommerferien verbrachten. Inzwischen häuften sich die Anrufe von besorgten Eltern, die ihre Sprösslinge nicht mehr auf die Insel schicken wollten.

  »Die Situation ist höchst bedauerlich«, unterstrich der Vorsitzende. Es sei ungemein wichtig, dass die Polizei den Ernst der Lage erkenne und ihr Bestes gebe. Der KSSS habe die Angelegenheit sogar zum Tagesordnungspunkt seiner letzten Sitzung gemacht, und es sei im Protokoll festgehalten worden, dass die Polizei den Täter schnellstens dingfest zu machen habe.

  Der Alte hatte sich mächtig zusammenreißen müssen, um während des Telefonats nicht ausfällig zu werden. Er war mehrere Male dicht davor gewesen, die Beherrschung zu verlieren, und seine übliche hochrote Gesichtsfarbe hatte bedenklich ins Pflaumenlila gespielt.

  Verbissen hatte er versichert, dass die Polizei sich des Ernstes der Lage durchaus bewusst sei. Alle verfügbaren Kräfte, inklusive einer Person mit hervorragenden Ortskenntnissen, seien auf den Fall angesetzt. Es stehe außer Frage, dass die Ermittlungen allerhöchste Priorität besäßen.

  Aber als der KSSS – Vorsitzende auch noch verlangte, täglich über die Fortschritte der Ermittlungen unterrichtet zu werden, platzte dem Alten der Kragen.

  »Ich habe eine Mordermittlung zu leiten, ich bin keine Auskunftei! Sie sind nicht der Einzige, der Informationen verlangt, die ich nicht habe!«, bellte er ins Telefon.

  »Na, na, guter Mann«, sagte der Vorsitzende. »Nun regen wir uns mal nicht gleich auf. Wichtig ist, dass wir eine vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen Polizei und KSSS pflegen. Laut zu werden, bringt ja wohl niemanden weiter.«

  Der Alte wäre beinahe explodiert.

  »Wie ich neulich zu meinem guten Freund, dem Reichspolizeichef, sagte«, fuhr der Vorsitzende ungerührt fort, »habe ich größtes Vertrauen in die Ermittlungsarbeit der Polizei. Aber ich möchte natürlich laufend über den Stand der Dinge informiert werden. In meiner Position darf ich das wohl erwarten. Das werden Sie sicher verstehen, nicht wahr?«

  Die Gesichtsfarbe des Alten wechselte von Pflaumenlila zu Dunkelpurpur.

  »Zögern Sie nicht, mich anzurufen, sobald Sie einen Durchbruch erzielt haben. Ich bin immer über das Sekretariat des KSSS zu erreichen. Bitte scheuen Sie sich nicht, mich auch zu später Stunde zu stören, falls es etwas Wichtiges gibt.«

  Der Telefonhörer verschwand beinahe in der Faust des Alten.

  Mit Mühe verkniff er sich eine bissige Antwort und knurrte stattdessen etwas, das mit viel Wohlwollen als höfliche Verabschiedung durchgehen mochte.

  Nachdem er aufgelegt hatte, marschierte er in den Besprechungsraum. Es war vierzehn Uhr, und die gesamte Ermittlungsgruppe hatte sich zur Lagebesprechung versammelt. Sein wütendes Gesicht und seine aufgebrachte Ausstrahlung wirkten wie ein Stoppsignal, als er den Raum betrat.

  Nicht einmal Carina, seine eigene Tochter, traute sich zu fragen, was los sei.

  Aber die meisten anderen, die einzelne Wortfetzen des Telefonats durch den Korridor hatten hallen hören, begriffen sofort, dass man besser den Kopf einzog, wenn einem das Leben lieb war.

  »Falls mich jetzt noch irgendein Idiot fragt, wie der Stand der Ermittlungen ist, kriegt er eins aufs Maul, so wahr ich hier stehe«, polterte er.

  Niemand bezweifelte, dass er seine Drohung wahr machen würde.

  Der Alte nahm am Kopfende des Tisches Platz. Der Stuhl, der wie üblich zu klein war, ächzte bedenklich, als der massige Körper auf ihn herabsank.

  »Also, wie steht’s? Thomas, dein Lagebericht.«

  Das war keine Frage und keine Bitte, sondern ein aus dem Mundwinkel geknurrter Befehl.

  Thomas blickte auf seine Unterlagen und sammelte kurz seine Gedanken. Dann erstattete er Bericht, so gut er konnte.

  »Carina ist alle Grundstücksbesitzer in dem Teil der Insel durchgegangen, von dem wir glauben, dass Kicki Berggren dorthin unterwegs war. Wir haben zwei Namen, die von Interesse sein könnten, einen Pieter Graaf und einen Philip Fahlén. Beide sind Sommerbewohner der Insel, und ihre Namen haben Ähnlichkeit mit denen, die die Leiterin des Missionshauses genannt hat. Das Haus von Philip Fahlén steht unweit der Stelle, an der Krister Berggrens Leiche gefunden wurde. Pieter Graafs Grundstück liegt nicht weit vom Missionshaus entfernt an dem Weg, der zum Strand von Fläskberget führt. Margit und ich werden so schnell wie möglich nach Sandhamn fahren und die beiden Männer aufsuchen.«

  Der Alte sah jetzt eine Spur weniger gereizt aus. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der bedenklich schwankte.

  »Na ja«, sagte er. »Das ist ja wenigstens etwas. Was wissen wir über Kicki Berggrens sonstige Kontakte auf Sandhamn?«

  »Erik steht seit heute Morgen vor der Bäckerei und versucht, Leute ausfindig zu machen, mit denen sie gesprochen hat«, erwiderte Thomas.

  Der Alte sah ihn grimmig an.

  »Und? Irgendwelche Ergebnisse bisher?«

  Thomas senkte den Blick auf die Tischplatte.

  »Nichts von Bedeutung. Aber ich habe noch einmal mit der Kellnerin gesprochen.«

  Er blätterte in seinem Notizblock.

  »Inger Gunnarsson heißt sie. Nach unserem Gespräch letzte Woche war ihr noch etwas eingefallen. Anscheinend hat Kicki Berggren über Bauchweh geklagt, und bevor sie das Lokal verließ, fragte sie an der Theke nach einer Magentablette.«

  Margit verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Sie ließ den Blick durch den kahlen Besprechungsraum wandern, der nur durch ein halb verwelktes Fleißiges Lieschen verschönert wurde. Wenn durch das Fenster nicht das blaue Wasser des Nackafjärden zu sehen gewesen wäre, hätte der Raum deprimierend und kalt gewirkt.

  »Vermutlich spürte sie die Wirkung des Giftes«, sagte Margit in sachlichem Ton. »Das kommt doch hin, nach dem, was im Obduktionsprotokoll steht. Falls es nach zwanzig Uhr war, müsste sie sich langsam schlecht gefühlt haben. Aber wenn sie viel Bier getrunken hat, kann es gut sein, dass sie ihre Übelkeit darauf zurückführte.«

  Der Alte wechselte das Thema.

  »Haben wir schon was aus der Gerichtsmedizin zu Jonny Almhult? Was wissen wir über seine Todesursache?«

  Thomas zog ein Papier hervor, das ihnen am Morgen zugefaxt worden war.

  »Laut Obduktionsbericht ist die Todesursache Ertrinken. In seinem Blut wurde ein hoher Promillegehalt festgestellt. Er muss ziemlich berauscht gewesen sein, als er ertrank, um nicht zu sagen sternhagelvoll.«

  »Irgendwelche Spuren von Gift?« Der Alte sah Thomas müde an. Es war offensichtlich, dass er sich das Gegenteil erhoffte.

  »Keinerlei chemische Substanzen im Blut, laut erster Analyse. Aber sie haben Proben nach Linköping geschickt, und bevor wir das Ergebnis von dort haben, lässt sich das kaum mit Sicherheit sagen.«

  »Irgendwas anderes?«

  »Brüche.«

  »Was?«

  »Frakturen des Schädels und weiterer Knochen. Als wäre er mit großer Wucht irgendwo aufgeprallt, oder als hätte ihm jemand kräftige Schläge versetzt. Jonny Almhults Leiche weist etliche Knochenbrüche und Blutergüsse auf.«

  »Irgendeine Idee, was das sein könnte?«, sagte Margit und sah Thomas fragend an.

  Er sah wieder auf das Fax.

  »Der Bericht beschreibt nur die Verletzungen, er sagt nichts darüber aus, wie sie entstanden sind oder wer sie ihm zugefügt hat.«

  Margit zog die Augenbrauen hoch.

  »Scheint so, als hätten unsere Freunde in der Gerichtsmedizin es sich diesmal ziemlich einfach gemacht. Wir müssen wohl anrufen und nachfragen, ob sie wenigstens eine Theorie haben, in die wir einhaken können«, murrte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Gesichtsausdruck signalisierte deutlich, dass sie sich mehr von den Künsten der Ärzteschaft erwartet hatte. Sie machte keinen Versuch, ihre schlechte Laune zu verbergen.

  Der Alte war ebenfalls unzufrieden. Er seufzte hörbar und wandte sich an Margit und Thomas.

  »Was sind die nächsten Schritte?«

  »Wir haben einen Tipp zu Almhult erhalten«, sagte Thomas. »Anscheinend hat ihn jemand auf der Direktfähre nach Stockholm gesehen, am vorletzten Sonntag, also vor gut einer Woche. Wir werden das schnellstmöglich überprüfen. Außerdem haben wir ein Plakat auf Sandhamn ausgehängt, auf dem wir nach Personen suchen, die mit Kicki Berggren gesprochen haben. Vielleicht schaffen wir es auf diesem Weg, eventuelle Kontakte aufzuspüren.«

  Thomas sah Margit an, die zustimmend nickte, und fuhr fort:

  »Wir werden außerdem prüfen, ob es irgendwelche Verbindungen zwischen den Grundstückseigentümern und dem Systembolaget gibt. Irgendwas, das eine Verbindung zu Krister Berggren herstellt.«

  »Macht das«, sagte der Alte. »Wie ihr wisst, bin ich ab übernächster Woche im Urlaub. Also seht zu, dass ihr den Fall bis kommenden Samstag gelöst habt. Wenn ihr so freundlich sein wollt.«

  Sein halbherziger Versuch, witzig zu sein, traf auf keine größere Gegenliebe. Er stand auf und wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab, das offensichtlich schon fleißig im Einsatz gewesen war.

  Die Sitzung war beendet.

  

[Menü]

Kapitel 45

  
    Die Frau, die beim dritten Klingeln die Tür öffnete, hatte überall auf dem Pullover Flecken, die nach Gemüsebrei aussahen. Sie hielt ein Geschirrtuch in der Hand und wirkte gestresst. Aus dem Inneren des Hauses war Kindergeschrei zu hören.

  

  »Sind Sie der Polizist, der angerufen hat?«, fragte sie hastig und warf einen Blick über die Schulter ins Haus, wo das durchdringende Schreien jetzt in wütendes Gebrüll übergegangen war.

  Thomas nickte.

  »Mein Name ist Thomas Andreasson. Das hier ist meine Kollegin Margit Grankvist. Dürfen wir ein paar Minuten hereinkommen? Wir würden gern mit Ihnen sprechen, falls das geht.«

  Das Gebrüll hielt unvermindert an, und die Frau sah noch angespannter aus.

  »Kommen Sie rein. Meine Tochter sitzt ganz allein in der Küche, ich muss wieder hin.«

  Sie verschwand in einen schmalen Flur, der rechts von der Diele abging. Margit und Thomas folgten ihr.

  Es war ein hübsches Häuschen, gepflegt und gut in Schuss, das mitten in Enskede lag, einem älteren Vorort von Stockholm. Ein typisches altmodisches Haus mit gelber Holzfassade und weißen Eckpfosten und einem kleinen Garten nach Süden hinaus. Thomas zählte vier Apfelbäume und einen Pflaumenbaum.

  Eine graue Katze schlüpfte vorbei, ohne sich um die Besucher zu kümmern.

  In der Küche saß ein sehr wütendes Kleinkind im Hochstuhl und patschte mit einem Löffel in einen Teller. Die Reste von etwas Orangefarbenem waren über den ganzen Fußboden verspritzt. Sie hatten dieselbe Farbe wie die Flecken auf dem Pullover der Frau.

  Die schwer geprüfte Mutter strich sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie trocknete sich die Hände im Geschirrtuch ab und streckte die rechte Hand aus.

  »Ich bin Malin. Tut mir leid, dass es hier so aussieht. Meine Tochter ist heute sehr ungnädig. Bitte setzen Sie sich doch.« Sie deutete auf die Küchenstühle am Tisch. Margit versuchte unauffällig festzustellen, ob sich etwas Orangefarbenes auf dem Stuhlsitz befand, bevor sie Platz nahm.

  »Sie wollen mit mir über die Rückfahrt von Sandhamn sprechen, nehme ich an?«

  Margit warf ihr einen Blick zu und nickte.

  »Wir haben gehört, dass Sie und Ihre Familie auf demselben Schiff waren wie der Mann, dessen Leiche einige Tage später auf Sandhamn gefunden wurde«, sagte sie.

  »Ich glaube schon.« Ein unsicherer Ausdruck huschte über das Gesicht der Frau. »Nur wenige Plätze von uns entfernt saß jemand, der genauso aussah wie der Mann auf dem Foto in der Zeitung.«

  »Können Sie ihn beschreiben?«

  Die Frau überlegte einen Moment. Mechanisch wischte sie einen Spritzer Karottenbrei vom Tisch, ehe sie antwortete.

  »Er sah ungepflegt aus. Ziemlich heruntergekommen. Er hatte einen Kapuzenpullover an, und die Kapuze hatte er sich über den Kopf gezogen, deshalb habe ich sein Gesicht nicht so genau gesehen. Aber gestunken hat er, und wie.«

  Sie verzog angeekelt das Gesicht und sah plötzlich verlegen aus.

  »Entschuldigung. Ich will nicht schlecht über einen Toten reden. Aber er roch wirklich widerlich, nach altem Fusel oder so. Das war der Grund, warum meine ältere Tochter, sie ist vier, mich nach ihm gefragt hat.«

  »Hat er sich während dieser Überfahrt auffällig benommen?«

  »Nicht dass ich wüsste. Aber ich habe auch nicht darauf geachtet.«

  Sie lächelte matt und zeigte auf das kleine Mädchen, das sich inzwischen beruhigt hatte und nun eine Schnabeltasse in der Hand hielt.

  »In dem Alter halten sie einen ganz schön auf Trab.«

  »Ist Ihnen sonst noch etwas an ihm aufgefallen?«

  »Tut mir leid, aber viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Er saß während der ganzen Überfahrt auf seinem Platz, wenn ich mich nicht irre. Es dauert ungefähr zwei Stunden bis in die Stadt.«

  »Er ist also bis Stockholm mitgefahren? Nicht unterwegs ausgestiegen?«

  »Nein, wir waren unter den letzten, die von Bord gegangen sind. Es hat ziemlich gedauert, bis wir unsere Sachen zusammengepackt hatten. Er hat das Schiff ungefähr gleichzeitig mit uns verlassen, daran erinnere ich mich genau.«

  Sie betrachtete liebevoll ihre Tochter, die jetzt konzentriert damit beschäftigt war, die Schnabeltasse zu öffnen und den Inhalt auf den Tisch zu kippen.

  Thomas überlegte einen Augenblick. Wenn Jonny Almhult sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, war es vielleicht kein Wunder, dass niemand sich an ihn erinnern konnte. Obwohl sie den Besatzungen der verschiedenen Fähren, die Sandhamn anliefen, die Fotos gezeigt und sie dazu befragt hatten.

  Er bückte sich und hob die Schnabeltasse auf, die die Kleine auf den Fußboden geworfen hatte. Sie nahm die Tasse und schmiss sie begeistert wieder hinunter.

  Ein lustiges neues Spiel.

  »Und danach haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«

  »Nein, ich glaube nicht.« Sie zögerte. »Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise habe ich ihn noch mal auf der Skeppsbron gesehen. Mein Mann hat uns vom Schiff abgeholt, und als wir vor dem Grand Hôtel an der roten Ampel standen, kam es mir so vor, als sähe ich ihn Richtung Landungsbrücken gehen.«

  Sie sammelte die Schnabeltasse auf, die ihre Tochter zum fünften Mal weggeworfen hatte.

  »Aber es ist ja nicht gesagt, dass er es war. Es könnte einfach irgendwer mit einem grauen Kapuzensweatshirt gewesen sein.«

  Sie lächelte sie entschuldigend an.

  
    Thomas wendete den Volvo in der kleinen Sackgasse und fuhr denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Enskede war richtig idyllisch, ein altes Holzhäuschen nach dem anderen inmitten von Obstbäumen. Genau die Gegend, in der man gerne wohnen würde, wenn man Familie hatte.

  

  Und Kinder.

  Margit brach das Schweigen.

  »Es hat sich doch wirklich gelohnt, herzufahren und mit ihr zu reden. Findest du nicht?«

  »Auf jeden Fall. Jetzt wissen wir, dass Almhult vier Tage, bevor seine Leiche gefunden wurde, in die Stadt gefahren ist. Aber wo hat er sich so lange herumgetrieben?«

  Margit dachte eine Weile nach, dann öffnete sie das Handschuhfach und begann, darin herumzukramen.

  »Was suchst du?«

  »Einen Stadtplan von Stockholm. Jeder Polizist hat ja wohl einen im Auto, oder?«

  Thomas lachte und zog die Augenbrauen hoch.

  »Ach ja? Hast du einen in deinem Wagen?«

  Margit reagierte nicht darauf, sondern suchte weiter. Thomas warf ihr einen müden Blick zu.

  »Versuch’s doch mal im Türfach«, sagte er schließlich.

  Margit zog einen zerfledderten Papierstapel mit roten Kanten hervor, der von einer Büroklammer zusammengehalten wurde.

  »Hast du den Kartenteil aus den Gelben Seiten herausgerissen?«, fragte sie kopfschüttelnd.

  »Pernilla hat den Stadtplan mitgenommen, als wir uns getrennt haben. Ich besorge einen neuen, sobald ich dazu komme. Hör auf zu meckern. Das da geht wunderbar. Was willst du damit?«

  Margit antwortete nicht. Sie fuhr sich durch ihre kurze Stoppelfrisur und vertiefte sich in das Straßenverzeichnis. Als sie gefunden hatte, was sie suchte, schlug sie die entsprechende Seite auf und setzte den Finger auf die Karte.

  »Halt mal an, ich will dir was zeigen.«

  »Was?«

  »Halt an. Du kannst nicht gleichzeitig fahren und gucken. Du bist Polizist. Und Polizisten halten sich an die Straßenverkehrsordnung.«

  Thomas warf ihr einen missmutigen Blick zu, gab aber nach und fuhr an der nächsten Bushaltestelle rechts ran. Wenn Margit sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war Gegenwehr zwecklos.

  »Was hast du denn entdeckt?«

  »Schau auf die Karte«, erwiderte Margit.

  Sie hielt ihm die aufgeschlagene Seite hin. Der Kartenausschnitt zeigte den Teil Stockholms, in dem die Straße Skeppsbron mit dem Skeppsbrokajen lag.

  »Wenn man den Kai entlanggeht, wohin kommt man dann?«

  Thomas dachte nach. Er sah das Grand Hôtel vor sich, den Schärengürtel und den Skeppsbrokajen. Wenn man den Kai bis zum Ende ging, wo landete man dann?

  »Gamla stan? Slussen?«

  Er zuckte mit den Schultern und sah Margit an.

  Sie erwiderte seinen Blick ungeduldig.

  »Weiter. Du bist doch Stockholmer, oder? Hast du keine Ortskenntnis? Wenn du an Slussen vorbei am Wasser entlanggehst, wohin kommst du dann?«

  »Zum Stadsgården, unterhalb der Fjällgatan.«

  »Genau. Und was ist da?«

  Plötzlich fiel der Groschen.

  »Meinst du den Terminal der Finnlandfähren?«

  »Bingo, Einstein!«

  Thomas grinste verlegen und schüttelte den Kopf. Auf die Idee hätte er auch selbst kommen können. Margit war ganz schön schlau.

  »Wenn man auf der Flucht vor dem Gesetz ist, oder meinetwegen vor einem wütenden Auftraggeber, und für eine Weile untertauchen will, und wenn man nicht der Typ ist, der sich per Flugzeug nach Brasilien absetzt, wohin fährt man dann?«

  »Nach Finnland, mit der Finnlandfähre.«

  Thomas hätte sich ohrfeigen können. Die Erklärung war so einfach.

  »Und angenommen, jemand ist hinter dir her und stößt dich über Bord, wenn du einen letzten Blick zurück auf Sandhamn werfen willst«, fuhr Margit fort, »wie siehst du dann wohl anschließend aus?«

  »Man hat Prellungen und Knochenbrüche, die bei der Obduktion entdeckt werden.«

  »Exakt. Wenn man vom Oberdeck der Finnlandfähre fällt, ist das ungefähr so, als würde man aus dem fünften Stock springen. Aus großer Höhe ist die Wasseroberfläche hart wie Beton.«

  Thomas nickte.

  »Und wo würde man deine Leiche wohl höchstwahrscheinlich finden?«, fragte Margit.

  Die Frage war rein rhetorisch, das war Thomas klar, aber er antwortete trotzdem.

  »Tage später am Trouvillestrand.«

  »Völlig richtig.«

  »Wir müssen mit dem Personal des Abgangsterminals am Stadsgården sprechen. Und die Passagierlisten durchgehen für den Zeitraum zwischen Sonntag, als Almhult in die Stadt gefahren ist, und Donnerstag, als er gefunden wurde.«

  »Völlig richtig.«

  »Vermutlich wissen wir jetzt, wie Jonny Almhult ums Leben gekommen ist.«

  »Völlig richtig.«

  Ein triumphierender Ausdruck lag auf Margits Gesicht, als sie sich in den warmen Sitz zurücksinken ließ.

  Thomas kam sich vor wie ein Schuljunge, dem die Hausaufgaben abgehört wurden.

[Menü]

  Kapitel 46

  Dienstag, vierte Woche

  Kapitel 46

  
    Dicker Nebel hing über dem Sandhamnshålet.

  

  Vom Festland aus gesehen bildete der Sund zwischen Telegrafholmen im Norden und Sandön im Süden die natürliche Einfahrt nach Sandhamn. Er war extrem tief, an seiner schmalsten Stelle jedoch nur knapp sechzig Meter breit. Er bot kaum Platz für all die Schiffe, die ihn im Laufe eines Tages durchquerten.

  Im Laufe der Nacht waren dicke Nebelschwaden hereingezogen und hatte den schönen Abendhimmel vom Vortag in eine graue Suppe verwandelt. Als Nora am Morgen erwachte, hörte sie in der Ferne das Signalhorn des Leuchtfeuers Revengegrundet, ein sicheres Zeichen für Nebel. Sein klagendes Tuten war für die Seeleute eine zuverlässige Navigationshilfe. Jeder Leuchtturm tutete nämlich als Kennung den ersten Buchstaben seines Namens nach dem Morsealphabet, A für Almagrundet, R für Revengegrundet und so weiter, um auf diese Art jenen Schiffen, die die Orientierung verloren hatten, den richtigen Weg durch den Nebel zu weisen.

  Nora hatte sich vor vielen Jahren eines Abends im Nebel vor Sandhamn verirrt und seitdem großen Respekt vor dem Wetter. Damals war sie mit dem Boot unterwegs nach Skanskobb gewesen, einer kleinen Insel direkt gegenüber dem Trouvillekai, die als Zielmarke für Segelregatten diente. Sie lag nur wenige Distanzminuten vom Hafen des KSSS entfernt. Nora sollte dort ein paar Stunden am Zieleinlauf von »Gotland Runt« aushelfen, einer großen Hochseeregatta, die jedes Jahr von Sandhamn veranstaltet wurde.

  Obwohl sie das Meer um Sandhamn wie ihre Westentasche kannte und schon Dutzende Male nach Skanskobb hinausgefahren war, verfehlte sie die Insel vollständig. Stattdessen entdeckte sie plötzlich direkt vor sich einen großen Leuchtturm. Sie war an Skanskobb vorbeigefahren und nun kurz davor, mit Svängen zu kollidieren, dem Offshore-Leuchtfeuer südlich von Korsö. Wäre sie nicht dort gelandet, hätte es durchaus passieren können, dass sie immer weiter bis auf die offene Ostsee hinausgefahren wäre. Seit diesem Abend hatte sie das Navigieren im Nebel nie wieder auf die leichte Schulter genommen.

  Nora sah auf die Uhr.

  Die roten Digitalziffern zeigten 06:15. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um wieder einzunicken. In den letzten Nächten hatte sie schlecht geschlafen. Die Stimmung zwischen ihr und Henrik war immer noch angespannt, wenn auch nicht mehr ganz so frostig wie vor ein paar Tagen.

  Nach langem Überlegen hatte sie beschlossen, in die Stadt zu fahren und sich mit dem Personalvermittler zu treffen. Und zwar morgen. Sie war zu dem Ergebnis gekommen, dass es keinen Sinn hatte, noch mal mit Henrik über die Sache zu reden. Besser, sie hatte das Bewerbungsgespräch hinter sich, bevor sie das Thema erneut auf den Tisch brachte.

  Sie schlüpfte aus dem Bett und zog ihre Jeans und einen Pullover über. Ein paar alte Segelstiefel, die sie schon als Teenager getragen hatte, mussten genügen. Das Gummi wurde langsam brüchig, und im Schaft zeigten sich Risse, aber man konnte leicht hineinsteigen. Dann zog sie eine alte Segeljacke über, die irgendwer mal hier vergessen hatte, und griff sich einen Apfel aus der Obstschale.

  Die Luft war frisch und kühl, winzige Tropfen legten sich sofort wie ein dünner Film auf ihr Gesicht, als sie aus dem Haus trat. Es war vollkommen still, alle Geräusche wurden von dem dicken Nebel erstickt, nicht einmal eine Möwe war zu hören.

  Sie blickte zum Meer, sah aber nichts. Die vertrauten Konturen der Inseln vor Sandhamn wurden von der grauen Wand verschluckt. Am äußersten Ende der Kaianlagen verschwand die Welt in Nebelwatte, ein gespenstischer Horizont ohne Anfang und Ende. Nora zog die Kapuze über die Haare und steckte die Hände in die Taschen. Dann ging sie mit schnellen, langen Schritten Richtung Sandfeld und in den Wald.

  Zusammen mit dem weichen Moos bildete die Heide einen Teppich, der unter ihren Schritten leicht federte. Nur die Fußabdrücke in der dicken Schicht Kiefernnadeln auf dem Pfad zeugten davon, dass sie hier gegangen war. Sie schloss die Augen und atmete tief ein.

  Weit und breit kein Mensch.

  Nur vollkommener Frieden.

  
    Nach einem langen Spaziergang durch den Wald kam sie am nordwestlichen Ende der Insel heraus. Hier standen nur ein paar einzelne Häuser. Die Grundstücke waren viel größer und mit Kiefern und Blaubeergestrüpp bewachsen – ein starker Kontrast zu den winzigen Grundstücken im Ort, deren Flächen zum überwiegenden Teil für Blumenbeete genutzt wurden.

  

  Es rauschte leise in den hohen Kiefernwipfeln. Der Nebel schien sich ein wenig gelichtet zu haben, die Sicht war jetzt besser, und Nora konnte das Ufer erkennen.

  Sie bog nach rechts ab und ging den schmalen Waldpfad entlang, der zurück in den Ort führte. Unterwegs kam sie an dem kleinen Friedhof vorbei, der von einem einfachen weißen Lattenzaun eingerahmt wurde. Aus einer Laune heraus öffnete sie das Tor und trat ein. Dann blieb sie stehen und betrachtete den idyllischen Platz.

  Der Friedhof von Sandhamn war während der großen Cholera-Epidemie angelegt worden, die um 1830 herum gewütet hatte. Viele der Gräber waren schön und aufwendig gestaltet, nicht selten mit Marmor- und Granitstelen. Manche waren von Flechten überwuchert und hatten so verwitterte Inschriften, dass sie kaum zu entziffern waren.

  An den Gräbern konnte man viel über die Bevölkerung der letzten Jahrhunderte ablesen und wie sie gelebt hatte. Auf jedem Stein war sorgsam verzeichnet, wer hier begraben war und welchen Beruf er gehabt hatte. Es waren eine ganze Reihe Lotsenmeister und Zollbeamte darunter, die hier ihre letzte Ruhe gefunden hatten, oft zusammen mit der »treuen Gattin«, der Ehefrau, deren Namen stets ganz unten stand.

  Viele der Namen erkannte Nora wieder. Es waren Familien, die immer noch ihr Haus auf Sandhamn hatten. Häuser, die von einer auf die andere Generation weitervererbt wurden, oft erbaut aus dem Material älterer Häuser, das man von anderen Inseln hierhergeschafft hatte.

  Etwas Friedvolles ging von diesem Platz aus, der gleich hinter dem Badestrand von Fläskberget lag. Die Gräber waren in Sand eingebettet, dessen Oberfläche mit Kiefernnadeln und – zapfen bedeckt war. Hier und da zogen sich knorrige Baumwurzeln durch den Sand wie ein unregelmäßiges, zufälliges Muster, ein verzerrtes Schachbrett.

  Ein schöner Goldregen wuchs neben dem unscheinbaren Grab des alten Leuchtturmwärters Avén, der Ende des neunzehnten Jahrhunderts für das Leuchtfeuer auf Korsö verantwortlich gewesen war. Man erzählte sich, Avén sei ein richtiger Blumennarr gewesen, der eine Blumenpracht ohnegleichen auf Korsö geschaffen hatte. Rosensträucher und Rabatten, wohin das Auge blickte.

  Nora ging langsam von Grab zu Grab. Sie liebte die Atmosphäre auf dem Friedhof und das Gefühl innerer Ruhe, das sich hier einstellte.

  In der oberen linken Ecke hatte man eine Gedenkstätte für die Toten angelegt, die kein eigenes Grab bekommen hatten. Eine solide schwarze schmiedeeiserne Kette fasste den Platz ein. Neben dem großen Anker im Sand standen frische Blumen und ein paar Grablichter. Einen Moment lang fragte Nora sich, wer sie wohl dahin gestellt hatte. Vielleicht eine freundliche Seele, die an die arme Kicki Berggren dachte, die kürzlich ihr Leben auf Sandhamn verloren hatte. Oder vielleicht auch jemand von den Einheimischen, der einen lange verschollenen Angehörigen ehren wollte.

  Am Grab der Familie Brand blieb Nora stehen. Hier ruhten alle Mitglieder von Signes Familie, die seit Gründung des Friedhofs gestorben waren. Der Letzte, dessen Namen man in den großen Grabstein gemeißelt hatte, war Helge Brand, Signes Bruder. Er war Anfang der Neunzigerjahre an Krebs gestorben.

  Nora erinnerte sich nicht besonders gut an Helge. Er war früh zur See gegangen und hatte viele Jahre im Ausland verbracht. Als er zurück nach Sandhamn kam, war er schon von der Krankheit gezeichnet, die ihn das Leben kostete. Signe hatte ihn in ihrem gemeinsamen Elternhaus bis zum Schluss gepflegt. Sie hatte sich geweigert, ihn in ein Krankenhaus zu bringen, und hartnäckig darauf bestanden, dass sie ihn besser versorgen könne als irgendein fremdes Krankenhauspersonal.

  Nora beugte den Kopf vor dem Grabstein, als Zeichen des Respekts, und ging in Gedanken versunken weiter.

  Wie unberechenbar das Leben doch sein konnte. Eben noch draußen auf den sieben Weltmeeren, im nächsten Moment krank und todgeweiht. Helge Brand kam zurück nach Sandhamn, als sein Leben sich dem Ende zuneigte. Kicki Berggren war kaum auf der Insel angekommen, als sie auch schon starb. Krister Berggren war bereits tot, als er hierherkam. Keiner von ihnen hatte geahnt, wie wenig Zeit ihnen noch blieb.

  Hätten sie andere Entscheidungen getroffen, wenn sie gewusst hätten, was sie erwartete?, dachte Nora. Hätten sie andere Prioritäten in ihrem Leben gesetzt, wenn sie geahnt hätten, wie schnell ihre Zeit vorbei sein würde?

  In einem eisigen Moment der Klarheit erkannte Nora, dass sie nicht bereit war, Kompromisse einzugehen, nur um Henrik zu besänftigen.

  Die Kränkung, dass über ihre eigenen Wünsche so leichtfertig hinweggegangen wurde, nagte an ihr. Der Ärger darüber, dass man sie nicht ernst nahm, saß wie ein harter Klumpen in ihrer Brust. Noch nie zuvor war so deutlich geworden, was wirklich zählte.

  Tief in Gedanken stolperte sie über eine Baumwurzel, die aus dem Sand ragte, und wäre beinahe hingefallen. Der Nebel war wieder dichter geworden, sie konnte die winzigen Regentröpfchen auf der Zunge spüren. Sie beschloss, die Schwimmschule heute ausfallen zu lassen. Bei einem solchen Wetter sollten die Jungs ruhig einmal richtig ausschlafen.

  

[Menü]

Kapitel 47

  
    Margit und Thomas gingen über den Parkplatz der Polizeiwache, um nach Stavsnäs zu fahren, wo sie die Vormittagsfähre nach Sandhamn nehmen wollten. Obwohl es erst halb zehn war, hatte die brütende Sonne den Volvo in eine Art finnische Sauna verwandelt. Mörderische Hitze schlug ihnen entgegen, als sie die Wagentüren öffneten.

  

  Thomas steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor. Während er den Rückwärtsgang einlegte, sah er Margit von der Seite an.

  »Erinnerst du dich, was diese Grundstückseigentümer auf Sandhamn beruflich machen? Ich wollte nachsehen, aber irgendwas ist mir dazwischengekommen.«

  »Keine Ahnung. Das hätte ich natürlich überprüfen müssen.«

  Thomas bog auf die Autobahn Richtung Stavsnäs. Als sie sich dem Strömma-Kanal näherten, klingelte sein Handy. Er schaltete auf Lautsprecher, und Kalles Stimme erfüllte den Wagen. Er hatte neue Informationen zu dem Rattengift, das Kicki Berggren getötet hatte.

  »Ich habe endlich einen Mitarbeiter von Anticimex erreicht. Im Krankenhaus von Huddinge wollte sich keiner dazu äußern, ganz egal, wie viele Leute ich angerufen habe. Alle haben mich an einen Typen verwiesen, der klinischer Pharmakologe ist, oder wie sich das nennt, aber der macht natürlich Urlaub im Ausland und geht nicht an sein Handy.«

  »Was sagt der Typ bei Anticimex?«, unterbrach Margit ihn.

  »Er konnte sich nicht recht vorstellen, dass jemand durch Warfarin zu Tode kommt. Er sagt, wer Rattengift isst, muss entweder blind oder von einer ungewöhnlich starken Todessehnsucht besessen sein. Das Zeug besteht aus ziemlich großen Weizenkörnern, die in der Regel blau oder grün eingefärbt sind, um sie als gefährlich zu kennzeichnen.«

  Margit beugte sich zu dem Handy vor, das direkt unter der Windschutzscheibe in einer Halterung steckte.

  »Was hat er noch gesagt?«

  »Die tödliche Menge entspricht in etwa einer kompletten Mittagsmahlzeit. Für eine lebensgefährliche Vergiftung ist also eine hohe Dosis nötig.«

  »Eher unwahrscheinlich, dass jemand so viel davon zu sich nehmen kann, ohne etwas zu merken«, murmelte Thomas Richtung Telefon.

  »Genau«, sagte Kalle. »Außerdem wirkt das Mittel normalerweise erst ein paar Tage später, laut Anticimex. Der Grund ist, dass die Ratten sich vom Haus entfernen und nicht schon im Keller krepieren sollen. Damit die Leute keine verwesenden Rattenleichen im Keller vorfinden.«

  Margit sah Thomas prüfend an, während sie über die Information nachdachte.

  »Ich vermute mal, damit können wir die Möglichkeit ausschließen, dass Kicki Berggren versucht hat, sich mit Rattengift umzubringen«, sagte sie. »Wenn jemand Selbstmord begehen will, gibt es wohl mindestens zwanzig andere Methoden, die schneller und einfacher zum Ziel führen. Eine ordentliche Dosis Schlaftabletten in Kombination mit einer Flasche Whisky erledigt so etwas im Handumdrehen.«

  Sie stieß ein zynisches kleines Lachen aus. Galgenhumor war eine berufsbedingte Art und Weise, mit unangenehmen Dingen fertig zu werden.

  Thomas wechselte abrupt das Thema.

  »Kalle, kannst du mal nachsehen, welche Berufe die Grundstückseigentümer auf Sandhamn ausüben? Ich habe das in der Eile vergessen.«

  »Warte eine Sekunde.«

  Papiergeraschel drang aus dem Handy, als Kalle seine Akten durchblätterte.

  »Hier ist es. Pieter Graaf arbeitet als IT – Berater. Philip Fahlén hat eine eigene Firma, die Ausstattungen für Großküchen vertreibt.«

  Margit stieß einen Pfiff aus.

  »Großküchen, das bedeutet Restaurants. Ich frage mich, ob dieser Fahlén vielleicht noch etwas anderes als Küchenausstattungen an seine Kunden liefert?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Höchste Zeit, dass wir uns diese beiden Herren mal vorknöpfen.«

  
    Eine knappe Dreiviertelstunde später erreichten sie die Dampfschiffbrücke in Sandhamn. Hin und wieder gingen Direktfähren von Stavnäs nach Sandhamn, die für die Fahrt kaum fünfunddreißig Minuten brauchten. Aber sie hatten eine erwischt, die offenbar jeden Landungssteg im südlichen Schärengarten anlaufen musste.

  

  Doch nun lag das Hafengelände vor ihnen.

  Thomas und Margit warteten geduldig in der Schlange aus Familien mit Kindern und Touristen. Nachdem sie ihr Fährticket beim Personal an der Gangway abgegeben hatten, konnten sie endlich von Bord gehen.

  Auf dem Kai standen Urlauber, die die Ankommenden begrüßten. Ein paar Jugendliche lümmelten auf ihren Fahrrädern und aßen Eis. Drüben am Kiosk standen mehrere Leute und blätterten die Abendzeitungen durch. Aus dem Augenwinkel konnte Thomas sehen, dass einige der Schlagzeilen immer noch von den Morden auf Sandhamn handelten. Trotzdem wirkte der Hafen nicht viel anders als sonst auch.

  Es war nur nicht so viel Betrieb. Und man sah weniger Boote.

  Sie machten sich auf den Weg zum Westteil der Insel. Dort lagen die beiden Häuser, mit deren Besitzern sie sprechen wollten. Als Thomas einen Blick auf die Flurkarte geworfen hatte, wusste er sofort, um welche Häuser es sich handelte.

  Sie nahmen die Gasse südlich vom Strindbergsgården, die ins Zentrum und durch den alten Dorfkern führte. Unterwegs kamen sie an einem kleinen falunroten Haus vorbei, das Thomas an ein Pfefferkuchenhäuschen erinnerte. Alles war äußerst gepflegt und in Schuss, aber im Miniaturformat. Das Grundstück um das Haus herum war kaum zwei Meter breit. Die Flagge war gehisst und die ganze Südwand bedeckt von Brombeerranken, große blauschwarze Brombeeren hingen in dicken Trauben an den Zweigen, obwohl erst Juli war. Schöne Töpfe mit verschiedenen Pflanzen standen auf der Erde entlang des Lattenzauns. Eine klitzekleine Holzterrasse war in eine Ecke gezwängt worden und bot gerade genug Platz für einen Tisch und zwei Stühle, daneben stand ein winziger Holzschuppen mit grauen Flechten auf den Dachziegeln.

  Es sah aus wie eine Reklame für Sommerferien in Schweden.

  Sie überquerten Adolfs torg, den Platz, auf dem jedes Jahr das traditionelle Mittsommerfest stattfand. Die Mittsommerstange in ihrem Laubkleid stand immer noch, allerdings etwas angewelkt und längst nicht mehr so grün, wie sie wohl einige Wochen zuvor noch ausgesehen hatte. An einem der Häuser, die den Platz säumten, stand ein Rosenbusch, der mit seinen Blütenranken die ganze Wand bedeckte, es sah aus wie ein rosa Feuerwerk. Offenbar gab es kein einziges Haus ohne prachtvolle Blumenbeete, die mit üppigen Blumen und Sträuchern prunkten.

  Thomas fragte sich, ob Sandhamn wohl ein Mikroklima hatte, das besonders günstig für die Überwinterung der Pflanzen war. Wahrscheinlich gab es keinen Gartenbesitzer auf diesem Fleckchen Erde, der nicht seine gesamte Freizeit mit der Hege und Pflege des Gartens verbrachte. Allein das Gießen musste Stunden dauern.

  Er drehte sich zu Margit um.

  »Warst du schon mal auf Sandhamn?«

  »Ja, vor einer halben Ewigkeit. Meine Töchter fahren ab und zu mit ihren Freundinnen her, die Insel scheint ja bei den Jugendlichen hoch im Kurs zu stehen. Bertil und ich waren schon lange nicht mehr hier. Das letzte Mal an einem Mittsommerabend vor zwanzig Jahren, als ganz Sandhamn von völlig betrunkenen Halbstarken nur so wimmelte. Das war furchtbar. Besoffene Teenager, die auf den Landungsbrücken randalierten, und weit und breit kein Erwachsener in Sicht.«

  »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Thomas. »Als ich noch bei der Wasserschutzpolizei war, musste ich so manchen von ihnen aufsammeln und nach Hause bringen. Aber ich habe den Eindruck, dass die Saufgelage in den letzten Jahren deutlich abgenommen haben. Inzwischen sind die meisten Lokale am Mittsommerabend geschlossen, und es gibt auch nicht mehr so viele Plätze zum Zelten.«

  »Ja, das sollte helfen.«

  »Und wie. In einem Jahr war das Wetter so schlecht, dass ein paar Jugendliche sogar in die polizeiliche Meldestelle eingebrochen sind, nur um ein Dach über dem Kopf zu haben. Eine Art umgekehrter Inhaftierung, oder wie man das nennen will.«

  Bei der Erinnerung daran lachte Thomas leise in sich hinein.

  Sie gingen weiter in Richtung Västerudd. Thomas machte einen kleinen Umweg, um ihr Noras Haus zu zeigen und zu erzählen, dass dort sein Patenkind wohnte.

  »Schöner Zaun«, bemerkte Margit. »Dieses Sonnenmuster habe ich bisher noch nirgends gesehen.«

  »Ich glaube, den hat ihr Großvater gezimmert. Sie hat das Haus vor ungefähr zehn Jahren von ihren Großeltern mütterlicherseits geerbt, und der Zaun steht da schon, so lange ich zurückdenken kann.«

  »Eine richtige Zierde.« Margit nickte anerkennend. »Wie schön, wenn altes Handwerk so bewahrt wird.«

  »Wir könnten nachher kurz vorbeigehen und Hallo sagen, wenn wir fertig sind«, schlug Thomas vor. »Ich würde Simon gern sehen, falls wir die Zeit haben.«

  Margit nickte.

  Schweigend setzten sie ihren Weg fort, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

  

[Menü]

Kapitel 48

  
    Pieter Graafs Haus war eine typische Fünfzigerjahre-Villa, umgeben von einem großen sandigen Grundstück mit einer Schaukel und ein paar Krüppelkiefern. Es hätte in einem x-beliebigen Vorort auf dem Festland stehen können – eine klassische Eigenheimlösung, wie sie nach dem Krieg populär war, als die Leute aus den Innenstädten aufs Land drängten.

  

  Zwei Schlafzimmer, Küche und Wohnzimmer. Kleine Fenster, gelbe Holzfassade auf einem grauen Betonfundament. Weißer Holzzaun rundherum.

  Margit sah fragend zu Thomas, der ihr erklärte, dass das Gebiet gleich nach dem Zweiten Weltkrieg bebaut worden war. Damals hatte man eine Handvoll Grundstücke außerhalb des sogenannten Villenviertels erschlossen, um Bauplätze für Lotsenfamilien zu schaffen, die nach Sandhamn zogen.

  Pieter Graaf stellte sich als Mann um die fünfunddreißig heraus. Er trug Jeans und einen Tennispullover mit Flecken, die verdächtig nach der grünen Farbe des kleinen Pavillons in der einen Ecke des Grundstücks aussahen. Auf dem Kopf hatte er eine Kappe mit dem Reklamelogo eines bekannten Sportgeschäfts.

  Als Margit und Thomas sich dem Haus näherten, spielte Pieter Graaf Fußball mit einem kleinen Jungen, der um die drei Jahre alt sein musste. Der Kleine hatte nur ein T-Shirt an und war braun wie ein Pfefferkuchen. Er kiekste vor Begeisterung, wenn sein Vater absichtlich den Ball verfehlte.

  Margit und Thomas stellten sich vor und erklärten, es gebe im Zusammenhang mit den jüngsten Todesfällen auf der Insel ein paar Fragen. Ob er wohl Zeit für ein kurzes Gespräch hätte?

  Pieter Graaf machte ein verwundertes Gesicht. Er habe doch schon mit einem Polizisten gesprochen, der in der vergangenen Woche dagewesen sei, sagte er. Aber er unterbrach das Ballspiel und bat sie, Platz zu nehmen. Er erkundigte sich freundlich, ob sie etwas trinken wollten, und sagte, er werde ihre Fragen beantworten, so gut er könne.

  Das Gespräch war kurz und nicht sehr ergiebig.

  Pieter Graaf war Kicki Berggren nie begegnet. Er hatte sich zu der Zeit, als sie ermordet wurde, nicht mal auf der Insel aufgehalten. Er war nämlich für ein paar Tage nach Småland gefahren, um seine Schwiegereltern zu besuchen.

  Kicki Berggrens Cousin hatte er auch nie getroffen. Er wusste nicht mehr über die beiden als das, was in den Zeitungen gestanden hatte.

  Thomas musterte ihn nachdenklich.

  Die Nachmittagssonne warf lange Schatten auf das Grundstück. Dort, wo Pieter Graaf saß, war schon fast keine Sonne mehr. Er wippte leicht auf dem Gartenstuhl, der im Takt mit den kaum wahrnehmbaren Bewegungen des Körpers federte. Ab und an fielen ein paar Kiefernnadeln in den Sand.

  Der Mann machte einen netten, ehrlichen Eindruck. Er schien aufrichtig erstaunt darüber zu sein, dass die Polizei ihn noch einmal aufsuchte.

  Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung als Polizist wusste Thomas zwar, dass der erste Eindruck nicht immer Bestand hatte. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er hier eher einen ganz normalen Familienvater vor sich hatte als einen kaltblütigen Mörder.

  »Einen Tag, bevor Kicki Berggren starb, hat sie sich nach einem Mann mit einem ähnlichen Namen wie Ihrem erkundigt. Könnten Sie sich einen Grund vorstellen, warum sie mit Ihnen hätte sprechen wollen?«

  Der Mann sah besorgt aus. Er senkte den Kopf und liebkoste mit den Lippen die Stirn seines Sohnes, der ihm auf den Schoß geklettert war und es sich dort bequem gemacht hatte. Der kleine braun gebrannte Junge mit den weißblonden Haaren sah aus wie das Kind auf den Streichholzschachteln, die man überall kaufen konnte.

  »Nein, nicht einen einzigen. Ich habe absolut keine Ahnung, wer sie war oder was sie auf Sandhamn wollte.«

  Er lächelte entwaffnend.

  »Ich hoffe, Sie glauben mir, ich wüsste nämlich nicht, wie ich Ihnen das beweisen soll. Wie gesagt, ich habe das erste Mal von Kicki Berggren gehört, als ich in der Zeitung von dem Mord gelesen habe.« Er sah auf seine Armbanduhr mit der Datumsanzeige. »Das muss vor ungefähr zehn Tagen gewesen sein.«

  »Und Sie sind absolut sicher, dass Sie ihr nie begegnet sind?«, fragte Thomas.

  »So weit ich weiß, ja.«

  »Sie wohnen nicht weit vom Missionshaus entfernt.«

  »Das ist richtig. Aber das gilt auch für viele andere. Und ich war ja an dem betreffenden Wochenende gar nicht hier.«

  »Wo waren Sie Ostern? Um die Zeit ist Krister Berggren verschwunden, ihr Cousin«, verdeutlichte Thomas.

  »Da war ich in Åre, zum Skilaufen. Wir haben im Hotel Fjällgården gewohnt.«

  Er sah Margit und Thomas bekümmert an.

  »Ich habe mit diesen Leuten nie Kontakt gehabt. Das ist absolut sicher.«

  »Sind Sie im Winter öfter hier?«, fragte Thomas.

  »Nein, gar nicht. Wir machen das Haus im Oktober dicht und kommen erst Ende Mai wieder her. Wir sind nur in der hellen Jahreszeit auf der Insel.«

  Margit räusperte sich.

  »Kennen Sie jemanden, der im Systembolaget arbeitet?«, fragte sie.

  »Niemand Spezielles. Wieso?«

  Sie erklärte, dass Krister Berggren bis zu seinem Tod im Systembolaget gearbeitet hatte und dass sie an allem interessiert waren, was auf einen Zusammenhang zwischen ihm und Sandhamn hindeutete.

  »Normalerweise gehe ich nur freitags zum Systembolaget«, sagte Pieter Graaf. »Da stehe ich dann wie alle anderen in der Schlange und ärgere mich, dass ich nicht an einem anderen Wochentag hingegangen bin.« Letzteres wurde von einem ironischen Augenzwinkern begleitet.

  »Haben Sie beruflich mit dem Systembolaget zu tun?«, fragte Margit.

  »Gar nicht. Wir haben überhaupt keine staatlichen Unternehmen als Klienten. Den meisten Umsatz machen wir mit kleinen oder mittleren Firmen. Im privaten Sektor«, fügte er eilig hinzu.

  Thomas schwieg.

  Pieter Graaf lächelte und breitete die Arme aus.

  »Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber ich fürchte, ich habe keine Informationen, die Ihnen nützlich sein könnten.«

  Thomas beschloss, das Thema zu wechseln.

  »Was ist mit Jonny Almhult? Kannten Sie ihn?«

  Der Mann sah ihn skeptisch an.

  »Wer soll das sein?«

  »Seine Leiche wurde vorige Woche im Meer vor dem Trouvillestrand gefunden. Er war einer der Einheimischen hier auf der Insel, verdiente sich seinen Lebensunterhalt als Tischler. Er malte übrigens auch Bilder.«

  »Tut mir leid. Ich habe ihn nie kennengelernt. Wir sind ja noch ziemlich neu auf Sandhamn und hatten bisher nicht viel mit den Bewohnern zu tun. Das Haus war gut in Schuss, als wir es gekauft haben, deshalb haben wir bisher noch keine Handwerker gebraucht.« Er klopfte mit dem Zeigefingerknöchel auf die Tischplatte. »Toi, toi, toi.«

  Der kleine Junge auf seinem Schoß begann sich sichtbar zu langweilen. Er wand sich wie ein Wurm.

  »Ich will Ball spielen, Papa. Können die Tante und der Onkel nicht weggehen?« Er zupfte am Pullover seines Vaters. »Die sollen weggehen, jetzt gleich«, wiederholte er.

  Thomas lächelte den Jungen an.

  »Wir sind sofort fertig«, versprach er. »Nur noch eine Sache.«

  Er betrachtete den Mann ihm gegenüber einige Sekunden.

  »Haben Sie Rattengift im Haus?«, fragte er dann.

  »Rattengift?«

  Pieter Graaf machte ein verdutztes Gesicht.

  »Rattengift«, wiederholte Margit. »Wir würden gerne wissen, ob Sie Rattengift im Haus haben.«

  Der Mann überlegte, dann setzte er seinen Sohn behutsam auf die Erde und stand auf.

  »Da muss ich meine Frau fragen«, sagte er. »Gut möglich, dass wir was dahaben.«

  Er ging zur offenen Eingangstür und rief etwas ins Haus. Eine schlanke Frau mit dickem Zopf, der ihr über den Rücken herabhing, erschien in der Türöffnung. Sie blickte fragend von ihrem Mann zu den beiden Fremden auf den Gartenstühlen. Pieter Graaf erklärte ihr rasch den Zusammenhang.

  »Anna«, sagte er dann, »haben wir Rattengift im Haus?«

  Sie schüttelte den Kopf, blieb aber stehen.

  »Das heißt, doch«, erwiderte sie. »Es könnte sein, dass unten im Keller noch was ist, in dem kleinen Verschlag, weißt du?«

  Sie wandte sich an Thomas und Margit.

  »Der Vorbesitzer hat eine Menge Zeug im Keller gelassen und gesagt, wir sollen uns davon nehmen, was wir haben wollen. Ich könnte mir vorstellen, dass da unten noch eine Packung ist. Soll ich mal nachsehen?«

  Sie verschwand wieder im Haus und kam nach einer Weile mit einer Plastikdose zurück, auf der ein Warnsymbol prangte.

  Mittel zur Nagerbekämpfung, stand mit schwarzen Buchstaben darauf. Sie übergab Thomas die Dose, der vorsichtig den kindersicheren Schraubverschluss öffnete. Der Behälter enthielt blau eingefärbte Getreidekörner.

  Sie stellten noch einige Fragen zu den Kontakten, die Pieter Graaf während des Sommers auf der Insel gehabt hatte, dann verabschiedeten sie sich. Der Junge hatte die Geduld verloren und wieder angefangen zu spielen. Er versuchte gerade erfolglos, sich auf den kleinen Ball zu setzen.

  »Das hat ja nicht besonders viel gebracht«, stellte Margit fest, sobald sie außer Hörweite waren. »Es gibt keine offensichtliche Verbindung, er hat kein Motiv, und er hat ein wasserdichtes Alibi. Was will man mehr? Das Einzige, was zu seinen Ungunsten spricht, ist, dass er Zugang zu Rattengift hat.«

  »Das sehe ich auch so«, sagte Thomas. »Man ist ja nicht gleich ein Mörder, nur weil man Rattengift im Haus hat.«

  Er wischte sich mit einem Hemdzipfel die Stirn ab. Es war ziemlich heiß. Der Wind war nun vollkommen eingeschlafen, und bis zu einer erfrischenden Abendbrise war es noch lange hin.

  Thomas warf Margit einen prüfenden Blick zu.

  »Bereit für einen Besuch bei Philip Fahlén?«

  »Absolut. Zeig mir den Weg, ich folge dir.«

  

[Menü]

Kapitel 49

  
    Sie gingen in Richtung Fläskberget und Friedhof. Unterwegs kamen sie an mehreren modern aussehenden Sommerhäusern vorbei, gebaut in den Sechzigerjahren und danach. Typische Ferienhausarchitektur, weit entfernt von dem traditionellen Stil, der den Ort prägte.

  

  Thomas bekam Sand in die Schuhe, das ließ sich gar nicht vermeiden.

  Man merkte, dass es auf Ende Juli zuging. Der Flieder war lange verblüht, stattdessen leuchteten überall dunkelgelbe Sonnenblumen und dicke Rispen roter Johannisbeeren. Hier und dort ragten verdorrte Grasbüschel aus dem Sand und zeugten von dem tapferen Versuch, an einem Platz Wurzeln zu schlagen, der nicht dafür geeignet war. In einzelnen Gärten konnte man schüchterne Ansätze von Rasen erkennen, aber überwiegend begnügte man sich mit Blumenbeeten, umgeben vom ewigen Sand.

  Das Haus von Philip Fahlén stand an einer Stelle, wo die Landzunge so schmal war, dass man von einem Ende zum anderen blicken konnte.

  Sogar bis zu dem Strand, an dem der arme Krister Berggren erst wenige Wochen zuvor angespült worden war.

  Sie waren nur zehn Minuten Fußweg vom Hafen mit all seinen Booten und Touristen entfernt, aber auf dieser Seite der Insel herrschte friedvolle Stille. Vögel zwitscherten in den Bäumen, und durch die Kronen der Kiefern sickerte das Sonnenlicht. Die Blaubeeren begannen zu reifen, das ganze Blaubeergestrüpp saß voller kleiner Früchte.

  Fahléns Haus war schön gelegen, auf einer Klippe nur wenige Meter von einem breiten Landungssteg entfernt, der weit bis ins Wasser hinausragte. Am Steg lag ein imposanter Kabinenkreuzer der Marke Bayliner vertäut. Ein großer hölzerner Badebottich stand am Strand, mit perfekter Aussicht aufs Meer. Ein Bootshaus mit zwei kleinen Fenstern schützte vor Einblicken von der anderen Seite. Durch eines der quadratischen Fenster konnte Thomas mehrere Fischernetze erkennen, die an Haken aufgehängt waren.

  Die Flagge war gehisst, ein sicheres Zeichen, das der Hausbesitzer sich auf der Insel befand.

  Margit blieb vor dem Haus stehen, so als traute sie ihren Augen nicht. Thomas, der auf den Anblick vorbereitet war, grinste breit.

  Das Haus war quietschgrün. Buchstäblich quietschgrün.

  Mitten in der Schärengartenidylle, in der so gut wie jedes Haus ochsenblutrot war, hatte man sich entschieden, das ganze Haus grün zu streichen. Abgesehen von den weißen Eckbalken leuchtete es von oben bis unten in der aufdringlichen Farbe. Wären nicht die weiße Treppe und die weißen Eckbalken gewesen, hätte man glauben können, man stünde vor einer riesigen Marzipantorte. Fehlte nur noch die Zuckerrose obendrauf.

  Margit sah Thomas an, der nur resigniert den Kopf schüttelte.

  »Jeder nach seiner Fasson. Das hier hat schon immer so ausgesehen, solange ich zurückdenken kann.«

  »Aber wie kommt man bloß auf eine solche Idee? In dieser Umgebung?«, rief Margit verblüfft aus, während sie die Erscheinung auf sich wirken ließ.

  »Vielleicht finden sie es schick. Oder sie sind schlicht farbenblind«, erwiderte Thomas.

  »Gibt es in der Gemeinde Värmdo denn keine Bauaufsicht, die ein Wörtchen mitzureden hat? So was wie das hier kann doch wohl nicht erlaubt sein?«

  Thomas zuckte mit den Schultern.

  »Sie haben es sicher versucht. Oder sie haben es aufgegeben, sich einzumischen. Die Leute hier draußen kommen mit ziemlich vielem durch. Du würdest nicht für möglich halten, wie viele Häuser unter grober Missachtung der geltenden Bauvorschriften gebaut worden sind.«

  Margit streckte einen Finger aus und berührte die Hauswand, so als sei sie nicht sicher, ob die Farbe echt war oder ob sie bei Berührung abfärbte.

  »Großer Gott. So was hab ich ja noch nie gesehen.«

  An der Haustür hing ein Schild mit der Aufschrift »Willkommen«. Barmherzigerweise war das Schild in so traditionellen Farben wie Blau und Weiß gehalten.

  Ein Fenster stand einen Spalt offen, aber niemand antwortete, als sie klopften. Sie gingen ums Haus und stellten fest, dass die Terrassentür verschlossen war. Weit und breit war niemand zu sehen oder zu hören.

  Eine riesige Holzterrasse nahm die ganze Hauswand ein. Sie wurde dominiert von einem mächtigen Esstisch aus Teakholz und einem ungewöhnlich großen Gasgrill auf Rädern. Ein Stück weiter standen mehrere Liegestühle mit gestreiften Bezügen. Durch die breiten Panoramafenster sah man eine großzügige Sofagruppe, einen Esstisch mit Stühlen und an der Wand einen Plasmafernseher. In jeder Zimmerecke standen Lautsprecher von Bang & Olufsen.

  »Hier kann man an einem Sommerabend entspannen, kein Zweifel«, konstatierte Margit.

  Sie schaute sehnsüchtig zum Badebottich hinüber, an den ein weißer Plastikschlauch angeschlossen war, der bis ins Meer reichte. Wahrscheinlich wurde der Bottich mit Meerwasser gefüllt. Ein rechteckiges Holztablett mit drei Gläsern und einer Flasche Whisky schwamm auf der Wasseroberfläche. Offenbar machte der Besitzer sich keine Sorgen, dass fremde Besucher ihm seinen Alkohol wegtrinken könnten.

  Margits Blick war halb fasziniert, halb erschrocken angesichts des bequemen Lebens, das sich vor ihren Augen eröffnete.

  »Ich möchte mal wissen, was man auf der hohen Kante haben muss, um sich so was hier leisten zu können. Sieht nicht gerade billig aus. Entweder muss man Lottomillionär sein oder wenigstens eine eigene Firma haben. Was meinst du?«

  »Eigene Firma. Viele der Sachen hier sind bestimmt auf Firmenkosten gekauft worden«, sagte Thomas. »Aber auf den Rechnungen tauchen sie natürlich als ›Büromöbel‹ oder Ähnliches auf, bestimmt nicht als ›Badebottich für Landsitz‹.«

  Margit lachte gequält.

  »Das hängt natürlich davon ab, wie robust das eigene Gewissen ist.« Thomas zwinkerte ihr ironisch zu. »Aber sicher ist nicht alles hier auf Kosten des Steuerzahlers angeschafft worden. Das kann ich mir nicht vorstellen.«

  Margit blickte sich um. Auf dem ganzen Grundstück war kein Lebenszeichen zu entdecken.

  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Anscheinend ist niemand zu Hause, und es kann dauern, bis Familie Fahlén auftaucht.«

  »Falls sie draußen auf dem Meer sind, kommen sie sicher bald zurück. Wenn sie über Nacht draußen bleiben wollten, hätten sie wahrscheinlich ihren Bayliner genommen. Sie sind bestimmt mit einem kleineren Boot unterwegs.« Er zeigte auf ein paar Taue, die lose auf dem Landungssteg lagen. Sie schienen zu einem weiteren Boot zu gehören. »Einem, von dem man Netze auswerfen kann«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu.

  »Willst du auf sie warten?«, fragte Margit.

  »Wir können später noch mal wiederkommen. Ich würde ungern anrufen und sie vorwarnen. Besser, man stellt diese Art von Fragen unangemeldet.«

  Er sah auf die Uhr. Wenn Fahlén draußen auf dem Meer war, würde es sicher einige Stunden dauern, bis er zurückkam.

  »Lass uns was essen gehen, und danach können wir Nora besuchen und die Wartezeit überbrücken. Ich fände es schade, einfach aufzugeben, wo wir schon mal hier sind.«

  Während er Richtung Gartenzaun ging, drehte er sich um und lächelte Margit an.

  »Außerdem lernst du dann gleich mal meinen Patensohn kennen.«

  

[Menü]

Kapitel 50

  
    »Thomas!«

  

  Simon schlüpfte wieselflink durch die Gartenpforte und warf sich in Thomas’ Arme.

  »Hast du mir was mitgebracht?«

  Er sah Thomas erwartungsvoll mit seinen wachen Eichhörnchenaugen an.

  »Aber Simon, so etwas fragt man nicht.« Nora sah ihren Sohn mahnend an. »Es ist doch toll, dass Thomas zu Besuch kommt, ob mit oder ohne Geschenk. Oder?«

  Thomas stellte Margit vor und nahm dankbar das Angebot eines kalten Biers für jeden von ihnen an, am liebsten Leichtbier, schließlich waren sie ja im Dienst.

  Sie setzten sich in den Garten und genossen den Rosenduft, der von Signes Garten nebenan hereinwehte. Die Schwalben flogen hoch, ein sicheres Zeichen für schönes Wetter.

  »Wie kommt ihr mit den Ermittlungen voran?«, fragte Henrik, während er das Bier in die Gläser schenkte.

  Nora schüttete Chips in eine Schüssel und stellte sie auf den Tisch. Noch bevor sie ihn ermahnen konnte, hatte Simon schon zugelangt und sich eine große Handvoll gesichert. Er lachte verschmitzt übers ganze Gesicht, sodass man die Lücke in der unteren Zahnreihe sah. Es war unmöglich, nicht zurückzulachen.

  Thomas sah Margit an, die eine kleine Grimasse schnitt.

  »Das kommt ganz darauf an, wie man es sieht«, sagte er. »Wir wissen, woran Kicki Berggren gestorben ist, aber nicht, wie und warum.«

  »Und was hat sie umgebracht?«, fragte Henrik neugierig.

  »Rattengift.«

  Thomas’ Antwort klang dramatischer als beabsichtigt, und der Effekt war durchschlagend. Nora und Henrik sahen ihn verblüfft an.

  »Ich hätte nicht gedacht, dass man einen Menschen mit Rattengift töten kann«, sagte Henrik nachdenklich.

  »Die meisten Menschen kann man mit jeder Art von Gift töten, wenn sie genug davon zu sich nehmen«, erwiderte Thomas.

  Henrik runzelte die Stirn.

  »Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir während meiner medizinischen Ausbildung ein paar Fälle, wo Leute versucht haben, sich mit Rattengift oder Warfarin umzubringen, aber das war nicht besonders erfolgreich. Nur quälend. Man muss eine sehr hohe Dosis einnehmen, damit es tödlich wirkt.«

  »Du hast vollkommen recht«, sagte Thomas. »Laut gerichtsmedizinischem Befund hätte das Rattengift allein nicht ausgereicht, aber es gab zusätzlich irgendeine Form von Gewalt gegen ihren Kopf, und die hat eine tödliche Hirnblutung ausgelöst.«

  »Das erklärt die Sache«, sagte Henrik. »Wenn Blutungen im Gehirn aufgetreten sind und Warfarin die Blutgerinnung verhindert hat, gab es so gut wie keine Rettung. In dem Fall kann es nicht viele Stunden gedauert haben, bis sie starb.«

  Er nahm sich ein paar Chips und fuhr fort:

  »Hatte sie noch andere Symptome, außer einer nicht funktionierenden Blutgerinnung?«

  »Sie hatte auch noch einen Bluterguss an der Schläfe, der offenbar viel schlimmer aussah, als normal gewesen wäre.«

  Henrik nickte zustimmend.

  »Das passt genau zu den erwartbaren Auswirkungen. Wenn die Gerinnungsfähigkeit des Blutes gehemmt ist, fallen alle Einblutungen ins Gewebe wesentlich kräftiger aus als gewöhnlich. Das kann ziemlich schlimm aussehen.«

  Nora versuchte, die Schüssel mit den Chips vor Simons Raubzügen in Sicherheit zu bringen.

  »Rattengift«, wiederholte sie. »Was für eine ungewöhnliche Methode.«

  Henrik nickte zustimmend und trank einen Schluck Bier.

  »Andererseits ist es ziemlich leicht zu beschaffen. Wenn man ein ungeübter Giftmörder ist und keinen Zugang zu medizinischen Quellen hat, über die man an üblichere Gifte kommt, dann glaubt man vielleicht, dass es ganz einfach ist. Frag mal die Leute auf der Straße, die meisten würden wohl sagen, dass Rattengift sich ausgezeichnet für so einen Zweck eignet.«

  Thomas’ Aufmerksamkeit war geweckt.

  »Was meinst du mit üblicheren Giften?«, fragte er und beugte sich vor.

  »Arsen zum Beispiel, oder Digitalis, das aus der gewöhnlichen Fingerhut-Blume gewonnen wird. Vielen Herzkranken kann mit Digitalis geholfen werden, aber eine zu große Menge davon ist tödlich. Wenn die alten Mönche früher jemanden um die Ecke bringen wollten, bedienten sie sich für gewöhnlich des Fingerhuts, weil sein Gift so schwer nachweisbar ist.«

  Henrik verstummte, nahm noch ein paar Chips und fuhr fort:

  »Morphin wirkt nach demselben Prinzip. Ein bisschen Morphin lindert Schmerzen, eine zu hohe Dosis tötet. Es gibt viele Medikamente, die sich in tödliches Gift verwandeln, wenn sie falsch dosiert werden.«

  »Dass er Rattengift verwendet hat, würde also darauf hindeuten, dass der Mörder sich mit der Wirkung des Gifts nicht besonders gut auskannte«, sagte Margit. »Ein Amateur, mit anderen Worten.«

  »Richtig. Rattengift ist leicht zu beschaffen und sieht gefährlich aus. Aber es ist alles andere als effektiv, wenn man Erfolg haben will, um es mal so zu sagen.«

  Thomas dachte über Henriks Theorie nach.

  »Das würde bedeuten, dass wir es mit einem Täter zu tun haben, der zwar einen Plan verfolgt hat, aber nicht wusste, wie er es anstellen soll«, sagte er nach einer Weile.

  Henrik schüttelte abwehrend den Kopf.

  »Nicht notwendigerweise. Es könnte auch ein Mörder sein, der sich überhaupt keinen Plan zurechtgelegt hat. Er hat einfach genommen, was gerade zur Hand war.«

  »Du meinst, er hat das erstbeste Gift genommen, das ihm gerade einfiel?«, sagte Thomas, und in seiner Stimme schwang Skepsis mit.

  »Ja, sicher«, erwiderte Henrik. »Wenn man nicht von vornherein geplant hat, jemanden zu ermorden, sondern sich plötzlich in einer Situation befindet, in der man gezwungen ist, jemanden umzubringen, würde man dann nicht zu dem greifen, was man im Haus hat? Man nimmt, was da ist.«

  »Kann man hier draußen Rattengift kaufen?«, fragte Margit und sah Nora an.

  »Ich bin mir nicht sicher, ob man es auf der Insel bekommt«, sagte Nora. »Aber falls nicht, kann man es sich ja leicht aus der Stadt besorgen.«

  »Aber es ist nicht so einfach, einem Menschen Rattengift zuzuführen«, betonte Thomas. »Wie bringt man jemanden dazu, einen ganzen Teller voll blauer Weizenkörner zu essen, ohne misstrauisch zu werden? Das dürfte ja wohl unmöglich sein.«

  Nora rupfte geistesabwesend einen Grashalm zwischen den Kieselsteinen aus und zwirbelte ihn um den Finger. Sie legte die Stirn in Falten, so als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern.

  »Ich glaube, als ich ein kleines Kind war, hat es noch flüssiges Rattengift gegeben«, sagte sie langsam. »Ich erinnere mich, dass meine Mutter es hier draußen verwendet hat, denn sie stellte die Flasche immer ganz oben auf den Küchenschrank und drohte uns damit, die Samstagsnaschereien zu streichen, wenn wir auch nur daran denken sollten, die Flasche anzufassen. Es war eine dunkelbraune Glasflasche, wenn ich mich nicht irre, und auf dem Etikett war ein Totenkopf.«

  Margit richtete sich auf und sah Nora dankbar an.

  »Flüssiges Rattengift. Warum haben wir daran nicht gedacht! Das ist natürlich die Erklärung. Man gießt es einfach in Tee oder Kaffee oder ein anderes Getränk. Die einfachste Sache der Welt, es jemandem einzuflößen, ohne dass der andere Verdacht schöpft.«

  Sie wandte sich an Thomas.

  »Wir rufen Carina an. Sie soll herausfinden, was es in der Richtung gegeben hat. Wir müssen in neuen Bahnen denken.«

  Sie klopfte Nora leicht auf die Schulter. »Gute Idee, Nora.«

  Nora wirkte verlegen, nahm das Lob aber gerne an. Dann runzelte sie wieder die Stirn.

  »Warum sollte der Mord an Kicki Berggren spontan begangen worden sein, wo der Mörder doch schon Krister Berggren umgebracht hatte?«

  Die Frage hing in der Luft.

  »Wir wissen immer noch nicht mit Sicherheit, ob Krister Berggren überhaupt ermordet worden ist«, sagte Thomas.

  »Nein«, sagte Margit gedehnt, »aber wenn er umgebracht wurde, war sicherlich nicht geplant, dass es jemals herauskommt. Der Mörder ist bestimmt davon ausgegangen, dass Berggren nie gefunden wird. Dieses Seil, das er um den Leib trug, war sicher am anderen Ende mit einem Gewicht beschwert. Damit der Körper auf dem Meeresgrund bleibt. Wenn das Seil sich nicht von dem Gewicht gelöst und die warme Wassertemperatur nicht dafür gesorgt hätte, dass die Leiche aufsteigt und an Land treibt, hätte nie jemand erfahren, das ein Mord begangen wurde.«

  Thomas nickte.

  »Wenn Kicki Berggren nicht ermordet worden wäre, hätte man den Tod ihres Cousins aller Wahrscheinlichkeit nach längst als Unfall zu den Akten gelegt«, sagte er.

  Margit setzte ihre Überlegungen fort, ohne sich ablenken zu lassen.

  »Der Mörder hatte Pech mit Krister Berggrens Leiche. Dann taucht Kicki Berggren auf. Aus irgendeinem Grund weiß sie, oder glaubt zu wissen, wer ihren Cousin umgebracht hat. Also fährt sie nach Sandhamn und setzt den Mörder unter Druck.«

  »Der daraufhin Panik bekommt«, ergänzte Thomas, »und beschließt, Kicki Berggren ebenfalls aus dem Weg zu räumen.«

  »Exakt«, sagte Margit.

  »Und da der Mörder nicht damit gerechnet hat, dass Kicki Berggren plötzlich zu Besuch kommt, greift er zu dem, was er gerade zu Hause hat, nämlich Rattengift«, schloss Thomas den Gedankengang ab.

  Margit lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und machte ein zufriedenes Gesicht.

  Je besser wir den Mörder verstehen, desto größer werden unsere Chancen, die Morde aufzuklären, dachte Thomas. Erfahrungsgemäß hinterließ ein ungeplantes Vorgehen mehr Spuren. Und in dieser Ermittlung hatten sie jede noch so kleine Hilfe nötig.

  
    Sie brauchten nicht lange zu warten, bis Carina zurückrief. Thomas merkte ihr an, dass sie etwas entdeckt hatte, die Aufregung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

  

  »Bei Anticimex habe ich bisher niemanden erreicht, aber ich bin eine ganze Weile im Internet herumgesurft. Da habe ich Informationen über sieben Sorten Rattengift gefunden, die Warfarin enthalten, alle in Form von blau eingefärbten Weizenkörnern. Normale Futterköder, mit anderen Worten.«

  »Ist das alles?« Thomas konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.

  »Nun sei doch nicht so ungeduldig«, erwiderte Carina und klang deutlich selbstzufrieden. »Ich habe noch mehr gefunden. Etwas sehr Interessantes. Es gab tatsächlich ein Mittel, das ›Warfarin flüssiges Rattengift‹ hieß. Es wurde zum 31. Dezember 1990 verboten, aber bis zu diesem Datum verkauft.«

  »Nun kommen wir der Sache schon näher.«

  Auf Thomas’ Gesicht erschien ein breites Lächeln.

  »Außerdem war es viel höher konzentriert als das Rattengift, das heute verkauft wird«, fuhr Carina fort. »Das verbotene Mittel war fast vierzehn Mal so stark wie die, die jetzt im Handel sind. Wesentlich effektiver, mit anderen Worten.«

  Thomas stieß einen anerkennenden Pfiff aus. Carina war wirklich tüchtig. Er sah ihr Gesicht vor sich, und zu seiner Überraschung durchlief ihn ein freudiges Gefühl.

  »Verdammt gute Arbeit, Carina«, sagte er etwas verwirrt und beendete das Gespräch. Er blieb noch ein paar Sekunden mit dem Telefon in der Hand sitzen, überrumpelt von seiner eigenen Reaktion. Margits Kommentar holte ihn in die Realität zurück.

  »Das erklärt die ganze Sache«, sagte sie. »Wenn der Mörder Zugang zu flüssigem Rattengift hatte, ging es natürlich viel leichter, Kicki Berggren eine so hohe Dosis zu verabreichen, dass sie letztlich tödlich wirkte.«

  »Das dürfte ziemlich einfach gewesen sein«, pflichtete Thomas ihr bei. »Er brauchte nur etwas davon in ein Getränk zu mischen.« Er trank den letzten Schluck Bier aus und stand auf.

  »Ich glaube, wir sind jetzt bereit für ein Gespräch mit Philip Fahlén. Und wenn wir ihn nur fragen, ob er Rattengift im Haus hat. In flüssiger Form.« Er zwinkerte Nora zu.

  
    Carina war nach dem Telefonat mit Thomas tief in Gedanken versunken. Sie war vor Freude ganz rot geworden, als er sie gelobt hatte. In den letzten Wochen schien er sie wesentlich öfter wahrgenommen zu haben als vorher.

  

  Außerdem hatten sie ziemlich viel miteinander gesprochen. Er hatte sich öfter gemeldet, um sie zu bitten, verschiedene Dinge zu klären oder irgendwelche Leute anzurufen, die für die Ermittlung wichtig waren. Sogar für ein bisschen Geplauder hatten sie ab und zu Zeit gefunden.

  Es schien tatsächlich so, als sei sie ihm nähergekommen.

  Er hatte ganz begeistert geklungen, als sie ihm von ihren Entdeckungen im Internet berichtete. Sie hatte gleich gewusst, als sie die Angaben über das flüssige Gift im Internet gefunden hatte, dass er zufrieden sein würde. Richtig zufrieden. Sie hatte es kaum abwarten können, ihn anzurufen und ihm Bericht zu erstatten.

  Als sie seine Stimme am Telefon gehört hatte, war ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper gelaufen. Sie war sicher, dass er es auch so empfunden hatte. Es konnte nicht sein, dass sie sich das alles nur einbildete.

  Sie würde ihn fragen, ob sie nicht mal zusammen Mittagessen gehen wollten. Irgendwann in den nächsten Tagen, wenn er zurück auf der Wache war. Zu Mittag essen musste man ja sowieso, und es war nicht gleich so ein großer Schritt wie ein Abendessen.

  Nach einem Date wagte sie ihn nicht zu fragen, noch nicht.

  Leise vor sich hin pfeifend griff sie nach ihrer Sporttasche, um ins Fitnesscenter zu gehen. Wenn man auf der Polizeihochschule angenommen werden wollte, musste man körperlich fit sein. Jetzt empfand sie sogar die zehn Kilometer auf dem Trainingsrad als angenehme Art, den Abend zu verbringen. Sie lachte sich siegessicher im Spiegel zu, als sie auf dem Weg nach draußen durch die Eingangshalle ging.

  

[Menü]

Kapitel 51

  
    Der Strand bei Fläskberget lag beinahe wie ausgestorben da. Nach der Invasion der Tagesbesucher war wieder Ruhe eingekehrt. Ein vergessener roter Plastikspaten unten am Wasser zeugte von den Familien, die hier gewesen waren. An einer anderen Stelle ragte ein blauer Kinderschuh aus dem Sand.

  

  Margit und Thomas gingen rasch über das kleine Strandstück und schlugen den Weg zur Landzunge mit dem Fahlén’schen Haus ein.

  Als sie näher kamen, stellten sie fest, dass inzwischen ein blaues Boot mit Außenbordmotor neben dem Kabinenkreuzer vertäut lag. Eine Frau in Shorts und knappem Top, das viel nackte Haut zeigte, blickte ihnen aus einem Fenster des Hauses entgegen. Die riesige Sonnenbrille, die sie in die Haare zurückgeschoben hatte, ließ sie aussehen wie eine Fliege. Sie öffnete die Haustür und kam an den Zaun.

  »Suchen Sie jemanden?«

  »Wir sind von der Polizei. Wir würden gern Philip Fahlén sprechen, falls er zu Hause ist.«

  Thomas zog sicherheitshalber seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn der Frau hin, damit sie sich davon überzeugen konnte, dass er die Wahrheit sagte.

  Die Frau sah ihn fragend an. Dann rief sie über die Schulter in Richtung Haustür:

  »Fille, hier sind zwei Polizisten, die dich sprechen wollen.«

  Sie wandte sich wieder Thomas und Margit zu. Ihr Blick war nervös.

  »Ist was passiert? Irgendwas Schlimmes?«

  »Wir möchten nur ein paar Fragen stellen. Es dauert nicht lange.«

  Thomas lächelte sie beruhigend an. Margit sagte nichts. Philip Fahlén erschien in der Türöffnung mit einem Glas in der Hand.

  Fahlén war ein korpulenter Mann um die fünfundsechzig. Er war tiefbraun gebrannt, und die wenigen Haare, die er noch hatte, waren sehr kurz geschnitten, was seine etwas abstehenden Ohren betonte. Er trug eine blaue Hose, ein weißes Hemd mit aufgeknöpftem Kragen und um den Hals ein rot-blaues Tuch.

  Thomas dachte amüsiert, dass nur noch die Kapitänsmütze fehlte, um den Eindruck perfekt zu machen, der Hausherr spiele Kommandant eines Luxuskreuzfahrtschiffes im Mittelmeer.

  Nicht ahnend, was Thomas über ihn dachte, führte Philip Fahlén sie in das große Wohnzimmer, das zum Meer hinaus lag. Er bat sie, es sich auf der üppigen Sofagruppe bequem zu machen, wo sie wegen der vielen Kissen kaum Platz fanden.

  Es war, als säße man draußen, und doch wieder nicht.

  Die Aussicht aus dem riesigen Panoramafenster war atemberaubend. Eine schier endlose Zahl von Klippen und Schären zeichnete sich vor dem glitzernden Meer ab.

  Auf dem gläsernen Couchtisch lagen ausländische Zeitschriften und mehrere Bildbände mit maritimen Motiven. Thomas entdeckte ein Buch über Leuchttürme mit Aufnahmen des bekannten Schärengarten-Fotografen Magnus Rietz. Der ganze Raum stand im Zeichen der Schärenwelt. An den Wänden hingen Bilder mit verschiedenen Schiffsmotiven, und die Kissen auf den königsblauen Sofas trugen diverse Signalflaggen als Muster. In jedem Winkel des Raums standen Stehlampen, deren Schirme aus Seekarten gemacht zu sein schienen. Ein quadratischer, blau-weiß gestreifter Wollteppich und eine riesige elektrifizierte Petroleumlampe, die von der Decke herabhing, vollendeten die Möblierung.

  Es sah aus, als hätte jemand ein maritimes Einrichtungsgeschäft leer gekauft.

  Während Margit sich auf einem der Sofas niederließ und stumm die Einrichtung betrachtete, stellte Thomas sie beide vor und erläuterte, warum sie gekommen waren. Er fasste die Entwicklung der Ereignisse zusammen, die sie zu Philip Fahlén geführt hatte, und begann mit der Frage, ob Fahlén irgendeine Verbindung zu Krister oder Kicki Berggren gehabt hatte.

  »Ich kenne diese Leute überhaupt nicht«, sagte Fahlén mit Nachdruck. »Ich weiß nicht mehr über sie als das, was in den Zeitungen gestanden hat. Ich bin keinem von beiden je begegnet.«

  Er hatte die Stirn gerunzelt und starrte Thomas und Margit an, als wollte er seine Verwunderung darüber ausdrücken, wie sie auf die Idee kamen, zwischen ihm und den Verstorbenen könne es eine Verbindung gegeben haben.

  »Das wissen Sie ganz sicher?«, fragte Margit.

  »Selbstverständlich. Sonst würde ich es ja nicht sagen.«

  Thomas beschloss, das Thema zu wechseln.

  »Können Sie uns etwas über Ihre Firma erzählen?«, fragte er. »Laufen die Geschäfte gut?«

  Philip Fahlén schien überrascht, so als habe er nicht erwartet, dass das Interesse der Polizei in diese Richtung gehen könnte.

  »Der Betrieb läuft gut. Um nicht zu sagen, ausgezeichnet. Wir liefern weiße Ware und Geschirrspülanlagen an Restaurants und Großküchen im ganzen Land.«

  »Wie viele Leute arbeiten bei Ihnen?«, fragte Margit.

  »Ich beschäftige in meinem Betrieb ungefähr fünfzig Mitarbeiter«, erwiderte Fahlén. »Ich habe die Firma von meinem Vater übernommen, aber natürlich haben wir expandiert. Man muss ja mit der Zeit gehen.«

  »Wo befindet sich Ihre Firma?«, fragte Thomas.

  »Unsere Geschäftsräume sind in Sickla. Aber wir bedienen ganz Schweden. Zu unseren Kunden gehören viele bekannte Restaurants.«

  Philip Fahlén war zweifellos mächtig stolz auf seine Firma. Ohne sich im Mindesten zu genieren, prahlte er mit seinen Erfolgen und seiner feinen Kundschaft.

  Nach einer Weile versuchte Thomas, das Gespräch wieder auf Sandhamn zu lenken.

  »Wie kommt es, dass Sie den Sommer hier draußen verbringen?«, fragte er. »Haben Sie irgendwelche Verbindungen zur Insel?«

  »Dafür gibt es keinen besonderen Grund. In den Siebzigerjahren habe ich meine Begeisterung für den Schärengarten entdeckt, und seitdem bin ich immer wieder hierhergekommen.«

  »Wohnen Sie schon so lange hier?«

  »Nein, in den ersten fünfzehn Jahren, als meine Töchter noch klein waren, haben wir uns in Trouville eingemietet.«

  »Und danach haben Sie dieses Haus erworben?«

  »Genau. Ich habe es der alten Frau Ekman abgekauft, als sie Witwe wurde und es nicht mehr schaffte, es allein in Ordnung zu halten. Hab’s Anfang der Neunziger für ’nen Appel und ’n Ei übernommen. Das war lange bevor die Preise in die Höhe schossen und jeder hier ein Haus kaufen wollte.« Er lehnte sich in die Kissen zurück. »Heute könnte ich es sicher für ein Vielfaches des damaligen Preises verkaufen. Es war eine gute Investition, das kann man sagen. Aber ich habe ja auch einen Riecher für gute Geschäfte«, sagte er mit selbstzufriedenem Lächeln.

  »Unterhält Ihre Firma eigentlich Kontakte zum Systembolaget?«, fragte Margit.

  Philip Fahléns Gesicht war völlig ausdruckslos.

  »Keine geschäftlichen.«

  »Sind Ihre Kunden daran interessiert, mehr als die reine Küchenausstattung zu kaufen?«, fuhr Margit fort.

  »Wie meinen Sie das? Was sollte das sein?«

  »Billiger Alkohol, zum Beispiel. Geschmuggelter Alkohol.«

  »Woher soll ich das wissen? Wie kommen Sie überhaupt darauf?«, entgegnete Fahlén indigniert.

  Margit musterte ihn eingehend. Ihr Blick dauerte so lange, dass er nervös wurde und seine Hände mit dem Glas spielten. An seiner rechten Schläfe erschien eine kleine Schweißperle.

  Thomas entschied sich für eine andere Fragerichtung.

  »Verbringen Sie viel Zeit in Ihrem Ferienhaus?«

  »Ziemlich viel. Wir fühlen uns hier sehr wohl.«

  »Sind Sie im Winter auch hier? Haben Sie das diesjährige Osterfest hier verbracht?«

  »Wie gesagt, wir sind ziemlich häufig hier draußen«, erwiderte Fahlén ausweichend.

  »Das beantwortet nicht meine Frage, ob Sie Ostern hier waren«, hakte Thomas nach.

  Philip Fahlén sah verwirrt aus, so als versuchte er zu verstehen, warum man ihn das fragte.

  »Das kann durchaus sein. Wir verbringen die Ostertage oft auf Sandhamn.«

  »Krister Berggren ist Ostern verschwunden«, erklärte Thomas kühl. »Seine angespülte Leiche wurde später am Strand hier in der Nähe gefunden. Sie müssten die Stelle eigentlich von Ihrem Küchenfenster aus sehen können, wenn Sie genau hinschauen.«

  Thomas erhob sich und ging demonstrativ zum Fenster in der Küche. Zwischen den Kiefern hindurch konnte man den Sandstreifen erkennen, auf dem Krister Berggrens Leiche an der Wasserkante gelegen hatte.

  Fahlén schüttelte erschrocken den Kopf.

  »Ich bin diesem Berggren, oder wie er heißt, Ostern nicht begegnet. Und ich habe auch die Frau nie getroffen. Ich habe nicht das Mindeste mit diesen Leuten zu tun, das habe ich doch schon gesagt!«

  »Und Jonny Almhult kannten Sie auch nicht? Er hat immerhin hier auf der Insel gelebt«, sagte Thomas, nun in deutlich schärferem Tonfall.

  Philip Fahlén schüttelte den Kopf.

  »Sind Sie sich da absolut sicher?«

  Thomas hatte den Eindruck, dass der Mann vor ihm eine Idee in sich zusammensank. Die Sekunden verstrichen, während Fahlén angestrengt nachdachte.

  »Möglich, dass ich ihm vielleicht ein- oder zweimal begegnet bin. Aber dass ich ihn gekannt habe, kann ich nun wirklich nicht behaupten.«

  »Sie haben Jonny Almhult also zumindest einige Male getroffen.«

  »Kann sein. Ich verstehe nicht, wieso Sie das wissen wollen.«

  Philip Fahlén trank einen Schluck aus seinem Glas, das rundherum mit goldenen Halbkugeln verziert war.

  »Uns interessiert alles, was im Zusammenhang mit den Personen steht, die auf Sandhamn tot aufgefunden wurden. Das verstehen Sie doch wohl.«

  Thomas sprach die Worte so langsam aus, dass sie richtig ins Bewusstsein sinken konnten.

  »Hat Jonny Almhult Aufträge für Sie erledigt?«

  »Was für Aufträge?«

  »Das wissen Sie besser als ich. Hat er?«

  »Er hat uns vielleicht ab und zu mal bei irgendwelchen praktischen Sachen geholfen. Das weiß ich nicht mehr so genau.«

  Margit betrachtete ihn skeptisch.

  »Ist das alles?«

  »Was anderes fällt mir nicht ein.«

  »Er hat Ihnen nicht geholfen, bestimmten Personen Nachrichten zukommen zu lassen? Botschaften, die Sie nicht selbst überbringen wollten?«

  »Jetzt verstehe ich überhaupt nicht mehr, was Sie meinen.«

  Philip Fahlén hatte seine entspannte Haltung aufgegeben und saß nun hoch aufgerichtet auf dem Sofa.

  »Sie haben ihn nicht zufällig beauftragt, Kicki Berggren in Ihrem Namen zu kontaktieren?«

  »Ganz sicher nicht.«

  Die Antwort kam sofort und heftig.

  Thomas überlegte, ob er noch mehr Fragen zu Jonny Almhult stellen sollte, kam aber zu dem Ergebnis, dass er wohl kaum weitere Informationen bekommen würde, es sei denn, er bestellte Fahlén zu einer offiziellen Vernehmung ein. Was zu erwägen war.

  Stattdessen änderte er die Taktik und sah Fahlén fest in die Augen.

  »Haben Sie Rattengift im Haus?«

  »Das weiß ich nun wirklich nicht. Fragen Sie meine Lebensgefährtin. Für die Einkäufe ist Sylvia zuständig.«

  »Hatten Sie je Ratten im Haus? So etwas weiß man doch.«

  »Kann sein, dass es irgendwann im Herbst mal vorgekommen ist. Ich erinnere mich nicht mehr genau.«

  »Aber in dem Fall haben Sie sich doch bestimmt Rattengift besorgt?«

  »Ich weiß es nicht, wie oft soll ich das noch sagen.«

  »Was haben Sie am vorvergangenen Freitag gemacht, also vor zehn Tagen?«, hakte Margit ein.

  Ein verunsicherter Ausdruck erschien auf Philip Fahléns feistem Gesicht. Er runzelte die Stirn, als versuchte er sich zu erinnern, wo er an jenem Tag gewesen war.

  »Ich glaube, da war ich hier und habe mich mit dem Boot beschäftigt. Irgendwann funktionierte der Leerlauf nicht richtig, also habe ich versucht, den Motor zu reparieren. Das muss an dem Wochenende gewesen sein.«

  »Gibt es jemanden, der das bezeugen kann?«

  »Sylvia natürlich. Sie war hier.«

  »Den ganzen Tag?«, wollte Thomas wissen.

  Philip Fahléns Blick begann zu flackern.

  »Ich glaube schon. Zumindest fast den ganzen Tag. Wenn ich mich nicht täusche, ist sie nachmittags eine Stunde mit dem Rad weggewesen, um sich in der Taucherbar mit ein paar Freundinnen auf ein Glas Wein zu treffen. Aber das fragen Sie sie am besten selbst. Wer erinnert sich denn noch genau, was vor anderthalb Wochen war.«

  Thomas beugte sich weit vor, sodass sein Gesicht nur wenige Handbreit von Philip Fahléns Gesicht entfernt war. Der Mann roch stark nach Zigaretten.

  »Ist es wirklich wahr, dass Sie weder Krister Berggren noch seine Cousine Kicki kannten? Ist keiner der beiden jemals hier zu Besuch gewesen?«

  »Nein, das sage ich doch! Glauben Sie, ich weiß nicht, wer in meinem Haus ein und aus geht?«, erwiderte Philip Fahlén mit schriller Stimme.

  »Vorhin haben Sie noch gesagt, dass Sie Jonny Almhult nicht kannten, und dann haben Sie es doch zugegeben.«

  »Also jetzt reicht es mir langsam. Was versuchen Sie mir eigentlich zu unterstellen? Falls Sie vorhaben, mit dieser Art von Fragerei weiterzumachen, sage ich kein Wort mehr ohne meinen Anwalt.«

  Fahlén starrte Thomas aufgebracht an.

  »Das wäre natürlich eine Alternative«, räumte Thomas ein. »Aber für uns alle ist es einfacher, wenn Sie unsere Fragen jetzt beantworten, solange wir hier sind.«

  Diese Ansicht teilte Philip Fahlén nicht.

  Er erhob sich zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, und trocknete sich mit einem roten Taschentuch die Stirn. Dann ging er in die Diele, wo er demonstrativ die Haustür sperrangelweit aufriss.

  »Vielen Dank für Ihren Besuch. Einen schönen Tag noch.«

  Wider Willen imponierte Thomas der fette Mann in der Tür. So viel Mumm hätte er Fahlén gar nicht zugetraut. Der Mann hatte auf ihn bauernschlau und ein bisschen naiv gewirkt, aber alles andere als mutig. Umso mehr beeindruckte es Thomas, dass Fahlén nun kurzen Prozess machte.

  Sie erhoben sich und gingen zur Tür.

  Ihr Gastgeber fuhr sich noch einmal mit dem roten Taschentuch über die Stirn. Thomas warf ihm einen letzten forschenden Blick zu, bevor er durch die Tür nach draußen ging.

  »Auf Wiedersehen«, sagte er freundlich.

  Philip Fahlén ignorierte seine ausgestreckte Hand.

  
    Margit und Thomas öffneten die Gartenpforte und traten auf den Weg hinaus. Es hatte etwas aufgefrischt. Der Wind säuselte in den Bäumen, deren graue Stämme einen weichen Kontrast zum Grün des Blaubeergestrüpps bildeten. Inseln aus grüngrauem Moos lagen wie flaumige Kissen zwischen den Kiefern.

  

  Margit sah auf ihre Armbanduhr.

  »Es wird langsam spät. Wir müssen sehen, dass wir noch eine Fähre zur Stadt erreichen.«

  Sie drehte sich um und warf einen Blick auf das Haus, aus dem sie gerade gekommen waren.

  »Was hältst du von dem Mann? So ein Paradebeispiel von neureichem Kerl ist mir bislang noch nicht untergekommen. Aber ich weiß nicht, ist das wirklich der Typ, der drei Morde begeht?«

  Thomas kratzte sich den Nacken, während er nach einer Antwort suchte.

  »Schwer zu sagen. Er wirkte nicht besonders vertrauenerweckend. Im Gegenteil, ziemlich nervös, wie mir schien. Meiner Meinung nach sollten wir den Mann auf jeden Fall genauer unter die Lupe nehmen. Pieter Graaf können wir erst mal fallen lassen, denke ich, aber dieser Fahlén ist irgendwie nicht ganz astrein.«

  Er warf einen letzten Blick auf das marzipangrüne Haus, dann sah er auf die Uhr.

  »Ich glaube, in einer halben Stunde geht eine Fähre. Wenn wir uns gleich auf den Weg machen, erreichen wir sie bequem.«

[Menü]

  Kapitel 52

  Mittwoch, vierte Woche

  Kapitel 52

  
    Nora blickte sich neugierig um. Die Adresse der Personalagentur hatte sie zu einem alten Backsteinhaus im vornehmen Stockholmer Bezirk Öfre Östermalm geführt. Das Haus hatte einen standesgemäßen Eingang mit rotem Teppich in der Halle. Die Büros der Agentur befanden sich im zweiten Stock in einer alten Patrizieretage, die sicherlich zu ihrer Zeit von einer vermögenden Bürgerfamilie bewohnt worden war.

  

  Es wunderte sie nicht, dass die Bank mit einer anderen konservativen Firma zusammenarbeitete. Die Finanzwelt stand nicht gerade in dem Ruf, progressiv zu denken.

  Nora hatte die Morgenfähre um zehn nach sechs genommen. Sie war noch müde, aber trotzdem war es ein richtig schönes Gefühl gewesen, so früh aufzustehen. Die Luft hatte so eine eigenartige Frische, wie es sie auf Sandhamn nur vor acht Uhr morgens gab. Es war herrlich, die reine Morgenluft einzuatmen und die Stille zu genießen, bevor der Schärengarten erwachte.

  Die Jungs würden den Tag bei Oma und Opa verbringen, während sie in der Stadt war. Henrik hatte auf seinem Boot zu tun, wie üblich. Nora hatte sich vorgenommen, anschließend noch ein wenig durch die Geschäfte zu schlendern, wo sie schon einmal hier war. Es kam nicht sehr oft vor, dass sie Zeit für einen Stadtbummel hatte, und im Moment war gerade Sommerschlussverkauf.

  Zu Henrik hatte sie gesagt, dass sie ins Büro müsse, um eine Sache zu klären. Es kam ihr nicht wie eine Lüge vor. Eher wie ein Hinauszögern der Wahrheit bis zu einem günstigeren Zeitpunkt.

  Es konnte ja durchaus sein, dass der neue Job überhaupt nichts für sie war. In dem Fall hätten sie und Henrik sich völlig unnötig gestritten.

  Die Empfangssekretärin führte sie in einen Konferenzraum, wo ein Tablett mit Mineralwasser und Kaffee bereitstand. Nora hätte beinahe laut aufgelacht, der Raum entsprach bis ins Detail ihren Erwartungen, wie es bei einem sogenannten Headhunter wohl aussah.

  Auf dem Konferenztisch aus Mahagoni stand eine Vase mit einem wunderbaren Blumenstrauß. An den Wänden hingen Bilder mit schönen Motiven. Alles wirkte so gepflegt und gemütlich, dass man fast das Gefühl haben konnte, in einer Privatwohnung zu sein.

  Nora überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie hier jemandem über den Weg lief, den sie kannte. Vielleicht hatten sie noch andere Mitarbeiter aus der Rechtsabteilung der Bank zum Gespräch eingeladen. Es war bestimmt schon vorgekommen, dass sich Kollegen hier begegnet waren, wenn die Gespräche länger dauerten als geplant. Hoffentlich passierte ihr das heute nicht.

  Als Rutger Sandelin zur Tür hereinkam und sie begrüßte, erkannte sie ihn sofort an seiner Stimme wieder.

  Was für ein ungewöhnlicher Name. Rutger. Er klang englisch, nach einem Reiter. Sie hatte sich einen drahtigen Mann in Lederstiefeln und Reithosen vorgestellt. Stattdessen kam ihr ein sehr distinguierter Herr in den Sechzigern entgegen, mit graumeliertem Haar und leichtem Übergewicht.

  »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte er höflich. »Die Bank hat uns gebeten, Sie zu diesem Gespräch einzuladen, um ein objektives Bild Ihrer Qualifikation zu erhalten. Die Vergabe des Postens soll nicht durch interne Belange und Rücksichten beeinflusst werden.«

  »Ich verstehe«, entgegnete Nora. Das klang natürlich einleuchtend.

  Dann begannen sie, über die Arbeit in Malmö und die Qualifikationen zu sprechen, die die Funktion des verantwortlichen Justiziars für die Region Süd erforderte.

  Während Nora seine Fragen beantwortete, bemerkte sie einen Fettfleck auf dem lila Seidenschlips, der farblich so auffallend gut zu seinem Hemd passte. Vermutlich ein kleines Malheur beim Frühstück, aber es machte ihn nur noch menschlicher, obwohl er selbst wahrscheinlich lieber auf den Fleck verzichtet hätte.

  Nora beschrieb sich und ihre bisherige Laufbahn. Sie hatte Jura in Uppsala studiert und einer studentischen Verbindung angehört. Nach dem Studium hatte sie ihr Referendariat bei Gericht absolviert. Danach hatte sie als Trainee bei der Bank begonnen und sich anschließend auf ihre jetzige Position beworben.

  Ihr beruflicher Werdegang stand in der Personalakte, aber er schien alles noch einmal genau wissen zu wollen, gerade so, als ginge es um einen völlig neuen Job außerhalb der Bank.

  Nora musste außerdem auf die Frage antworten, was ihre Stärken und Schwächen seien und wie ihre Kollegen sie beschreiben würden. Sie musste Auskunft darüber geben, was sie schwierig und herausfordernd fand und wie sie mit Stress und Konflikten umging.

  Im Stillen dachte Nora, dass es ziemlich unsinnig war, eine Mutter von kleinen Kindern zu fragen, wie sie Stress und Konflikte bewältigte. Wenn man das nicht beherrschte, würde man in der Familie keine Sekunde überleben. Es gab wohl keine Kinder, die sich nicht in regelmäßigen Abständen zankten.

  Außerdem waren ein Vollzeitjob, zwei Jungs von sechs und zehn Jahren und eine nicht abreißende Zettelflut aus Schule und Hort über Ausflüge, Proviant und Geldsammlungen ein ganz hervorragender Stressgenerator. Danke der Nachfrage.

  Plötzlich bat Rutger Sandelin sie, ihr Verhältnis zu ihrem jetzigen Chef zu beschreiben. Nora zuckte innerlich zusammen.

  Was sollte sie sagen?

  Dass Ragnar Wallsten ein verzogener Flegel war, den man weit über seine Fähigkeiten hinaus befördert hatte? Dass seine scharfe Zunge dafür sorgte, dass ihm kaum jemand zu widersprechen wagte und nur wenige mit ihm auskamen? Dass sie kurz nach Antritt ihrer Stelle miterlebt hatte, wie er eine ältere Kollegin immer wieder schikanierte, bis diese ihren Job entnervt aufgab?

  Sekundenlang versuchte sie verzweifelt, sich zu entscheiden, auf welchem Bein sie stehen wollte.

  »Wir haben eigentlich ein ganz gutes Verhältnis, so wie die meisten anderen Kollegen auch«, sagte sie vorsichtig. Ihre Stimme wurde immer leiser, während sie fieberhaft nach einer neutralen Formulierung suchte. »Er ist kein Chef, der sich dauernd in alles einmischt. Wir können unsere Arbeit eigenverantwortlich erledigen.«

  Das Letzte klang idiotisch, sie bereute ihre Worte im selben Moment, als sie sie aussprach.

  »Er hat ja auch viel zu tun, natürlich, bei all den wichtigen Fragen, die die Bank betreffen«, fügte sie lahm hinzu.

  Rutger Sandelin schien zu merken, wie sie herumlavierte, und lächelte sie beruhigend an. Er beugte sich vor und sah ihr direkt in die Augen.

  »Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Die Meinungen über Ragnar Wallsten und seine Kompetenz, die Rechtsabteilung zu leiten, sind durchaus geteilt.«

  Nora biss sich auf die Lippe. Das schien ja beinahe zu schön, um wahr zu sein. Sie hatte es so verdammt satt, mit ihm zusammenzuarbeiten.

  Nachdem sie sich ungefähr eine Stunde lang unterhalten hatten, fragte Rutger Sandelin plötzlich, was ihr Mann beruflich mache und ob er mit seiner Arbeit zufrieden sei.

  »Er ist Radiologe im Krankenhaus Danderyd. Es gefällt ihm gut dort«, erwiderte Nora.

  »Was würde er davon halten, nach Malmö zu ziehen?«

  »Wir haben noch nicht näher darüber gesprochen, aber es wäre sicher kein Problem für ihn, eine Stellung an einem Krankenhaus in der Gegend zu bekommen.«

  Rutger Sandelin lehnte sich zurück und legte die Handflächen aneinander. Das ließ ihn aussehen wie einen alten Magister aus vergangenen Zeiten.

  »Es ist wichtig, dass man sich bei einer solchen Sache einig ist. Wenn die ganze Familie umzieht, bedeutet das eine große Umstellung. Das setzt voraus, dass alle am selben Strang ziehen und ihr Bestes tun, um sich in der neuen Umgebung einzuleben.«

  Er blickte sie eindringlich an.

  »Glauben Sie, dass Ihr Mann zu einer solchen Umstellung bereit wäre?«

  Nora schluckte.

  Was Sandelin über den neuen Job erzählt hatte, klang alles ganz fantastisch. Interessante Aufgaben, gute Arbeitsbedingungen und ein echter Aufstieg. Die Bank würde den Umzug bezahlen und bei der Wohnungssuche behilflich sein. Außerdem sprudelte die Öresundregion vor Leben. Die neue Brücke nach Dänemark hatte ganz Südschweden einen enormen Aufschwung gebracht. Plötzlich öffnete sich der »Kontinent« – ein paar Stunden Autofahrt, und man war in Europa. Die Jungs würden begeistert sein, so nah am Legoland zu wohnen. Was für eine verlockende Vorstellung, einfach kurz mal mit dem Auto nach Kopenhagen zu fahren und Händchen haltend über den Ströget zu bummeln.

  »Wir müssen uns natürlich noch darüber unterhalten, aber Henrik fände es sicher spannend für die ganze Familie, an einen anderen Ort zu ziehen und etwas Neues zu sehen.«

  Nora kreuzte hinter dem Rücken heimlich die Finger, obwohl das natürlich kindisch war.

  Rutger Sandelin lächelte sie erfreut an und kam zum Ende.

  »Sie haben einen ausgezeichneten Ruf innerhalb der Bank, liebe Nora. Magnus Westling, der neue Chef der Region Süd, hat viel Gutes von Ihnen gehört und glaubt, dass Sie für den Posten bestens geeignet sind. Überlegen Sie es sich ruhig ein paar Tage und melden Sie sich dann. Wenn Sie wollen, können Sie sich vorher auch noch mit Magnus Westling treffen. Ich schreibe inzwischen einen Bericht für die Personalabteilung.«

  Nachdem sie sich von Rutger Sandelin verabschiedet hatte, war Nora euphorisch und bedrückt zugleich. Wie konnte sie Henrik dazu bewegen, nach Malmö zu ziehen? Sie wollte den neuen Job schrecklich gerne haben.

  Sie steuerte ein Café an und bestellte sich einen Caffè Latte. Wenn Henrik ein solches Angebot bekäme, würde es überhaupt keine Diskussion darüber geben. Dann würden er und alle anderen ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass sie den Hausstand zusammenpackte und mitzog. Aber im umgekehrten Fall war überhaupt nichts selbstverständlich.

  Aus einem Impuls heraus wählte sie Henriks Mobilnummer, nur um seine Stimme zu hören. In den letzten Tagen hatten sie kaum drei Worte miteinander gewechselt, außer wenn es um die Kinder ging. Aber sein Handy war abgeschaltet und die Mailbox sprang sofort an.

  Das hieß vermutlich, dass er draußen beim Segeln war. Wie üblich.

  

[Menü]

Kapitel 53

  
    Nach Meinung des Gerichtsmediziners, den Thomas schließlich am Nachmittag erreichte, war die wahrscheinlichste Hypothese die, dass Jonny Almhult bereits am Sonntagabend von Bord der Finnlandfähre gefallen war.

  

  Bei einem Körper, der im Wasser versank, veranschlagte man normalerweise eine Woche, bis er wieder an die Oberfläche stieg. Aber in der Sommerzeit, wenn das Meer wie in diesem Jahr ungewöhnlich warm war, konnte der Auftrieb auch schon nach wenigen Tagen erfolgen.

  Da man die Leiche bereits am Donnerstag gefunden hatte, war es unwahrscheinlich, dass Almhult zu einem späteren Zeitpunkt als Sonntag, dem Tag, an dem er zuletzt lebend gesehen wurde, über Bord gegangen war.

  Das wiederum bedeutete, dass er auf der Finnlandfähre gewesen sein musste, die um neunzehn Uhr von Stadsgården abging.

  Die Cinderella hatte um siebzehn Uhr am Strandvägen angelegt. Almhult hatte also reichlich Zeit gehabt, über den Skeppsbrokajen zur Finnlandfähre zu spazieren.

  Am Vormittag auf der Wache waren Margit und Thomas noch einmal gemeinsam das Gespräch mit Fahlén durchgegangen. Übereinstimmend kamen sie zu dem Ergebnis, dass es sich definitiv lohnte, den Mann genauer unter die Lupe zu nehmen. Kalle hatte Kontakt mit dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität aufgenommen und um Hilfe bei der Kontrolle von Fahléns Geschäften gebeten. Das Wirtschaftsdezernat war urlaubsbedingt genauso unterbesetzt wie ihre eigene Abteilung, aber man hatte versprochen, ihnen gegen Ende der Woche jemanden zu schicken. In der Zwischenzeit würde man einen Überblick über Fahléns Aktivitäten zusammenstellen.

  Thomas holte sich noch einen Tee und ging in sein Dienstzimmer. Es war kurz nach vier. Er beschloss, Philip Fahlén anzurufen und ihn zu fragen, wo er sich von Sonntag bis Donnerstag der vergangenen Woche aufgehalten hatte. Das war der Zeitraum, in dem Almhult verschwunden gewesen war, bevor seine Leiche am Trouvillestrand auftauchte.

  
    Philip Fahlén meldete sich schon nach dem ersten Klingelsignal, fast so, als hätte er neben dem Telefon gesessen und auf den Anruf gewartet.

  

  Als er hörte, wer der Anrufer war, wurde sein Ton merklich kühler.

  »Können Sie mir sagen, wo Sie sich zwischen Sonntag und Donnerstagmorgen der letzten Woche aufgehalten haben?«, fragte Thomas.

  »Ich wüsste nicht, was die Polizei das angeht«, fauchte Fahlén.

  »Das brauchen Sie auch nicht«, konterte Thomas. »Bitte beantworten Sie einfach meine Frage.«

  »Ich war von Dienstag bis Donnerstag hier auf Sandhamn.«

  »Und am Sonntag und Montag?«, hakte Thomas nach.

  »Ich hatte etwas in der Stadt zu tun, deshalb bin ich am Sonntag mit der Vormittagsfähre reingefahren.«

  »Und was haben Sie in der Stadt gemacht?«

  »Ich war in meinem Büro. Ich hatte ein paar Dinge zu erledigen.«

  »Wie lange waren Sie in Ihrem Büro?«

  Philip Fahlén seufzte demonstrativ.

  »Weiß ich nicht genau. Ein paar Stunden vielleicht. Fragen Sie meine Sekretärin, die kann Ihnen das sicher sagen. Sie war da und hat mir geholfen, obwohl Wochenende war.«

  »Wann haben Sie Ihr Büro verlassen?«

  »Gegen halb sechs, wenn ich mich recht erinnere.«

  »Und was haben Sie dann gemacht?«

  »Bin in meine Wohnung gefahren. Hab zu Abend gegessen und anschließend ein bisschen ferngesehen.«

  »Wo ist Ihre Wohnung?«

  »In Vasastan.«

  »Waren Sie den ganzen Abend zu Hause?«

  »Ja. Ich bin nicht mehr weggegangen.«

  »Und wann sind Sie wieder nach Sandhamn gefahren?«

  »Montag.«

  »Wissen Sie noch, wann genau Sie wieder in Sandhamn angekommen sind?«

  »Kurz nach Mittag, glaube ich.«

  Philip Fahlén riss der Geduldsfaden.

  »Was ist das hier, ein Verhör? Ich habe doch gestern schon gesagt, dass ich meinen Anwalt dabeihaben will, wenn Sie mich verhören.«

  Thomas versuchte, den aufgebrachten Mann zu beruhigen.

  »Ich habe nur noch ein paar kurze Fragen. Finden Sie es nicht auch einfacher, wenn wir das jetzt am Telefon klären, als dass Sie deswegen extra in die Stadt kommen müssen?«

  Am anderen Ende blieb es still. Thomas fragte sich, ob Fahlén eingehängt hatte, dachte dann aber, dass er es sicher nicht wagen würde, einem Polizisten gegenüber einfach wortlos aufzulegen.

  »Meinetwegen, aber nur noch eine letzte Frage«, kam es schließlich widerwillig.

  »Gibt es jemanden, der bezeugen kann, dass Sie sich am Sonntagabend und die ganze Nacht über in Ihrer Wohnung aufgehalten haben?«

  »Nein, damit kann ich nicht dienen.«

  Es klickte. Philip Fahlén hatte das Gespräch beendet.

  

[Menü]

Kapitel 54

  
    Nora saß an ihrem Schreibtisch in der Bank.

  

  Man konnte deutlich merken, dass Urlaubszeit war, denn das Großraumbüro lag nahezu ausgestorben da. Keiner ihrer Juristenkollegen ließ sich blicken, und die meisten Computer waren ausgeschaltet.

  Es war erholsam still im siebten Stock, wo die Rechtsabteilung untergebracht war. Direkt über ihnen befand sich die Vorstandsetage, wo die großen Tiere tanzten und die Wände mit den Porträts der früheren Bankdirektoren behängt waren.

  Neben ihrem Bildschirm stand der Becher mit dem inzwischen lauwarmem Caffè Latte aus dem Café. Sie hatte nur eine Viertelstunde gebraucht, um durch das heiße Stockholm, dessen Bürgersteige von Touristen mit Fotoapparaten im Anschlag geradezu überquollen, bis zur Bank zu gehen.

  Sie hatte über Philip Fahlén nachgedacht, den Mann, zu dem Thomas und seine Kollegin am Vortag unterwegs gewesen waren. Die Sache ließ ihr keine Ruhe. Und wenn sie schon mal in der Stadt war, konnte sie ebensogut ein bisschen über ihn recherchieren. Stadtbummel und Sommerschlussverkauf mussten eben warten.

  Sie loggte sich ins Internet ein und bekam mithilfe der Suchmaschine schnell die Telefonnummer des Grundbuchamts der Kommune Värmdö heraus.

  Ein jüngerer Mann meldete sich höflich und fragte, wie er behilflich sein könne.

  »Könnten Sie mir Auskunft darüber geben, wem ein bestimmtes Grundstück gehört, wenn ich Ihnen die Katasternummer des Objekts nenne?«

  »Sicher. Kein Problem. Wo befindet sich das Grundstück?«

  »Auf Sandhamn.«

  Nora gab ihm die Nummer, die sie der Vermessungskarte über Sandhamn entnommen hatte. Alle Häuser auf der Insel hatten eine Nummer, denen die Bezeichnung Eknö vorangestellt war. Der Grund dafür war, dass Sandhamn verwaltungstechnisch ursprünglich zu Eknö gehört hatte, einer Schäreninsel nordwestlich von Sandhamn. Erst im neunzehnten Jahrhundert hatte man begonnen, Sandhamn als eigenständige Kommune zu behandeln, aber die Grundstücksbezeichnungen wurden weiterhin nach dem alten Muster geführt.

  »Einen Moment, bitte.«

  Es wurde still in der Leitung. Nora trank einen Schluck von dem mittlerweile kalten Milchkaffee.

  Die Stimme kehrte zurück.

  »Ich sehe hier, dass dieses Grundstück einer Aktiengesellschaft gehört.«

  Nora zog die Augenbrauen hoch. Schau an. Philip Fahlén hatte die Kosten für sein schickes Haus auf die Firma abgewälzt. Sie fragte sich, ob er wohl gemäß geltendem Steuergesetz eine marktübliche Miete für das Haus an seine Firma zahlte, dafür, dass er das Haus in der besten Urlaubssaison als Wohnsitz nutzte.

  Vermutlich nicht.

  »Wie heißt die Aktiengesellschaft?«

  »Fahlén & Co AB.«

  Dieselbe Firma, die Fahlén gehörte und unter deren Namen er seine Geschäfte betrieb.

  »Haben Sie die Handelsregisternummer der Firma?«

  »Natürlich.«

  Nora wurde eine zehnstellige Nummer genannt, die sie sorgfältig notierte. Damit würde sie an eine ganze Menge interessanter Informationen kommen. Als Nächstes rief sie die Website der Patent- und Registerbehörde auf. Dort befand sich der Zugang zum Handelsregister und zur Auskunftsdatenbank über alle schwedischen Aktiengesellschaften. Da die Bank ein Abonnement zur Nutzung der Datenbanken hatte und damit einen direkten Zugriff auf alle gespeicherten Informationen, kam Nora ohne Umwege an öffentliche Angaben wie Handelsregistereinträge und Jahresbilanzen heran.

  Rasch tippte sie die Nummer ein, die sie erhalten hatte.

  Schon nach wenigen Sekunden hatte sie die letzte Jahresbilanz auf dem Bildschirm. Sie druckte das Dokument aus und wiederholte die Prozedur anschließend für die vergangenen neun Jahre. Sicherheitshalber ließ sie sich auch die Handelsregistereinträge der letzten fünf Jahre ausdrucken, sodass sie sehen konnte, wer im Vorstand des Unternehmens saß und wie die persönlichen Daten der Vorstandsmitglieder aussahen.

  Mithilfe des Handelsregisters erfuhr sie auch, welche Geschäfte das Unternehmen betrieb.

  Sie verließ die Website der Registerbehörde und loggte sich in die Datenbank der Auskunftszentrale für Finanzangelegenheiten ein, kurz UC. Auch hier hatte ihre Bank einen Abonnements-Zugang. In dieser Datenbank waren Angaben zur Liquidität und sonstigen finanzrelevanten Merkmalen verzeichnet. Die UC speicherte alles über jeden, egal, ob Unternehmen oder Privatperson. Es war eine sehr nützliche Quelle, um sich ein Bild von der Kreditwürdigkeit eines Unternehmens zu machen. Vor jemandem, der einen Zugang zu den Datenbanken der UC hatte, konnte man nur sehr wenig verbergen.

  Laut UC ging es dem Unternehmen Fahlén und Co. offenbar recht gut. Es gab weder Vermerke über Zahlungsrückstände, noch hatte die Firma Steuerschulden. Die Kreditwürdigkeit des Unternehmens wurde sogar im oberen Bereich eingestuft, da die Liquidität hoch war und die Schuldenlast gering. Das Unternehmen war wirtschaftlich anscheinend sehr gesund.

  Als Nora alles Material beisammen hatte, einen ziemlich dicken Blätterstapel, legte sie ihn in eine blaue Mappe und verstaute diese in ihrer Tasche. Dann schaltete sie den Rechner aus und ging zu den Fahrstühlen.

  Höchste Zeit, zum Strandvägen zu gehen, wenn sie die nächste Fähre zurück nach Sandhamn noch erreichen wollte.

  

[Menü]

Kapitel 55

  
    Die Cinderella war wie üblich voller Leute, die auf die Schären wollten. Aber da es eine Abendfähre war, mit der vor allem Pendler und späte Besucher reisten, war es kein Problem für Nora, einen Tisch in einer abgelegenen Ecke zu finden, wo sie ihre Papiere ausbreiten konnte.

  

  Sie holte die blaue Mappe heraus und begann die Geschäftsergebnisse, die Fahlén & Co in den letzten zehn Jahren erzielt hatte, genau zu studieren.

  Als Justiziarin einer Bank war sie es gewohnt, Jahresabschlüsse und Bilanzen zu lesen, und außerdem hatte sie schon immer einen Sinn für Zahlen gehabt. Sie hatte auch ihren guten alten Taschenrechner dabei, den sie immer benutzte, wenn sie Zahlenmaterial überprüfen musste.

  Nora beschloss, als Erstes die Gewinnentwicklung der letzten fünf Jahre unter die Lupe zu nehmen. Danach würde sie sich die Kostenseite ansehen, um sich ein Bild von den Gewinnmargen des Unternehmens zu machen.

  Seit Langem wusste sie, dass die Gewinnmargen im Gastgewerbe nicht gerade hoch waren. Das galt vermutlich auch für die Zulieferer.

  Schnell und methodisch errechnete sie die Prozentsätze für jedes einzelne Jahr. Flink tippten ihre Finger die Ziffernreihen in den kleinen Apparat, und ihr Notizblock füllte sich mit Summen und Kalkulationen.

  Nach einer knappen Stunde war es höchste Zeit für eine Belohnung, deshalb ging sie in die Cafeteria, um sich ein kaltes Bier zu kaufen. Sie nickte einigen Bekannten aus Sandhamn zu und plauderte ein paar Minuten mit dem jungen Mann an der Kasse. Auch er konnte es nicht lassen, die Sandhamnsmorde zu kommentieren.

  Das Thema war immer noch in aller Munde.

  Zurück an ihrem Platz, setzte sie ihre Analyse fort. Langsam zeichnete sich ein Muster ab, und je mehr Zahlen Nora in ihren Taschenrechner eingab, desto deutlicher trat es hervor.

  Das hier musste sie Thomas erzählen.

  Sie griff zu ihrem Handy und rief ihn an.

  Er meldete sich schon nach dem ersten Klingeln.

  »Thomas.« Kurz und knapp, aber nicht unfreundlich.

  »Nora. Ich glaube, ich habe etwas sehr Interessantes gefunden, das Fahléns Firma betrifft. Du musst dir das ansehen, so schnell du kannst.«

  »Wo bist du?«

  »Auf der Cinderella, unterwegs zurück nach Sandhamn. Wir legen ungefähr in einer halben Stunde an. Was machst du heute Abend?«

  »Ich hatte eigentlich vor, in der Stadt zu bleiben«, erwiderte er zögernd. »Andererseits wäre es natürlich schön, aus dieser stickigen Hitze herauszukommen.«

  »Ich lade dich zum Essen im Seglerrestaurant ein, wenn du kommst. Ins Bistro«, lockte Nora.

  Sie hatte mehr mit ihm zu besprechen als nur Philip Fahléns Geschäfte. Sie wollte ihm unbedingt von ihrem Treffen mit Rutger Sandelin erzählen. Es war ihr wichtig, die Meinung eines Mannes zu der ganzen Sache zu hören, bevor sie mit Henrik in den Ring stieg.

  »Du solltest dir dieses Material wirklich ansehen. Ich kann es dir nicht am Telefon erklären, dafür ist es viel zu kompliziert«, fügte sie hinzu.

  Thomas lachte leise am anderen Ende.

  »Meinetwegen. Aber ich komme erst mit der letzten Fähre, vorher schaffe ich es nicht. Die geht um halb acht von Stavsnäs, glaube ich. Das wird ein spätes Abendessen.«

  »Das macht nichts«, erwiderte Nora zufrieden. »Ich warte um halb neun an der Treppe auf dich.«

  

[Menü]

Kapitel 56

  
    Das Skärgårdsbistro im Seglarhotellet, gemeinhin nur »Seglerrestaurant« genannt, war das Resultat einer behutsamen Erweiterung des alten Klubhauses, das seit über hundert Jahren den Hafen dominierte.

  

  In dem falunroten Gebäude mit seinem wimpelgekrönten Turm waren das Regatta-Büro und die Hafenverwaltung des KSSS untergebracht. Außerdem beherbergte es mehrere Gaststätten. Unzählige Segler waren in den gut hundert Jahren, die das Haus nun stand, ein und aus gegangen. Wenn die Wände sprechen könnten, hätten sie eine Reihe pikanter Geschichten erzählen können, in denen gekrönte Häupter und Mitglieder der High Society eine Rolle spielten. Im Laufe der Jahre hatte das Seglerrestaurant viele Wirte gehabt, vom legendären Åke Kristerson in den Siebziger- und Achtzigerjahren bis zum weniger bekannten Rauschgiftkocher Fleming Broman.

  Nora wartete bereits unten an der Treppe zum Bistro, als Thomas vom Fähranleger heraufkam. Sie erkannte seine energischen Schritte schon von Weitem, und einmal mehr wurde ihr bewusst, wie attraktiv er war. Obwohl ihn Kleidung überhaupt nicht interessierte, stand ihm alles, was er anzog, sehr gut zu Gesicht. Heute Abend trug er einen hellblauen Tennispullover und leicht verwaschene Jeans und dazu eine Sonnenbrille im Pilotenstil.

  Nora bemerkte, wie ein paar kichernde Mädchen um die zwanzig sich umdrehten und ihm nachschauten. Thomas bekam davon natürlich nichts mit.

  Sein Gesicht begann zu strahlen, als er Nora entdeckte. Zur Belohnung bekam er eine herzliche Umarmung zurück.

  »Wie geht’s dir? Bist du müde? Hast du Hunger?«, begrüßte Nora ihn und merkte gar nicht, dass sie gerade drei Fragen hintereinander abgefeuert hatte, ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. Sie klopfte sich auf den Bauch. »Ich jedenfalls bin halb verhungert. Komm, lass uns reingehen.«

  Kurzerhand drehte sie sich um und ging vor Thomas die Treppe hinauf. Eine Oberkellnerin in schwarzem Kleid führte sie an einen Tisch mit Aussicht über den ganzen Hafen. Sie bekamen jeder eine Menükarte, dann entfernte sich die Kellnerin wieder.

  Nora ließ den Blick hungrig über die Karte wandern. Es gab natürlich überwiegend Fisch, aber auch einige verlockende Fleischgerichte.

  »Weißt du schon, was du nimmst?«, fragte sie Thomas. »Vergiss nicht, dass du eingeladen bist. Versprochen ist versprochen.«

  »Ich weiß genau, was ich nehme. An einem Ort wie diesem kann man eigentlich nur ein Gericht essen.«

  »Und das wäre, wenn ich fragen darf?« Nora lächelte ihn an, sie wusste genau, worauf er anspielte.

  »Seglertoast natürlich. Was dachtest du denn?«

  Der klassische Seglertoast wurde hier schon seit Urzeiten serviert. Er bestand aus einem großen Rinderfilet auf geröstetem Brot mit einer ordentlichen Portion Sauce béarnaise obendrauf. Dazu gab es reichlich Pommes frites.

  »Nicht gerade sehr gesund«, mahnte Nora.

  »Aber verdammt lecker«, entgegnete Thomas. »Wenn du gestattest.«

  Nachdem die Serviererin ihre Bestellung aufgenommen und ihnen auf Noras Wunsch hin dunkelroten australischen Merlot eingeschenkt hatte, konnte Thomas seine Ungeduld nicht länger zügeln.

  »Nun erzähl schon, was hast du über Philip Fahléns Unternehmen herausgefunden?«

  Nora holte die blaue Mappe und den Block mit ihren Berechnungen hervor. Sie beschrieb kurz, wie sie vorgegangen war und worauf sie besonders geachtet hatte.

  »Schau hier«, sagte sie und zog ein Blatt heraus, auf dem mit Bleistift Zahlenkolonnen notiert waren. »Eine ganze Zeit lang hatte die Firma einen ungefähr gleichbleibenden Umsatz mit unveränderter Gewinnspanne. Keine nennenswerten Abweichungen über eine lange Zeit. Aber vor fünf Jahren ist der Umsatz plötzlich deutlich angestiegen, und gleichzeitig haben sich die Gewinne um mehr als dreihundert Prozent erhöht.«

  Sie zeigte mit dem Stift auf die Zahl 300, um ihre Worte zu unterstreichen.

  »Und das heißt?«, fragte Thomas.

  »Dass die Firma plötzlich wesentlich höhere Einnahmen als Ausgaben hat.«

  Nora trank einen Schluck Wasser und fuhr fort:

  »Die meisten Unternehmen, deren Einnahmen steigen, haben gleichzeitig höhere Kosten. Das geht normalerweise Hand in Hand. Sicher kann man ein paar Geschäfte mehr abschließen und trotzdem im Kostenrahmen bleiben, aber es ist nicht üblich, dass sich die Einnahmen so dramatisch erhöhen, ohne dass es sich auf die Kostenseite auswirkt. Es muss ja etwas geliefert werden, und das bedeutet im Regelfall einen Anstieg der Kosten. Aber bei Philip Fahlén ist es genau umgekehrt.«

  Sie zeigte ihm ein zweites Blatt mit weiteren Berechnungen.

  »Hier, plötzlich ist die Summe auf der Einnahmenseite wesentlich höher als die auf der Kostenseite. Und dafür gibt es keine logische Erklärung. Soweit ich das den Jahresbilanzen entnehmen kann, hat er weder eine andere Firma aufgekauft noch wichtige neue Verträge abgeschlossen. Es gibt keine Veräußerungsgewinne und auch keine sonstigen außergewöhnlichen Einnahmen, die den Anstieg erklären würden. Es ist, als hätte eine gute Fee ihren Zauberstab geschwungen, sodass Fahlén plötzlich viel mehr Geld als vorher verdient.«

  Nora unterbrach sich und begann von der Paella zu essen, die sie bisher vor lauter Eifer, Thomas ihre Entdeckung zu berichten, kaum angerührt hatte.

  Thomas sah sie konzentriert an.

  »Weiter. Ich höre zu.«

  »Außerdem sind auch die Zuteilungen an den Eigentümer gestiegen, also Philip Fahlén selbst. Früher hat er sich mit recht bescheidenen Zuteilungen begnügt, aber mittlerweile zieht er jedes Jahr richtig viel Geld aus der Firma. Was dem Unternehmen an und für sich nicht wehtut, weil die Gewinne so enorm gestiegen sind.«

  »Und wie erklärt sich das alles?«

  Nora hob den Blick von dem Blatt mit den Berechnungen und sah Thomas in die Augen.

  »Meine Theorie sieht so aus: Er beliefert seine Kunden in der Restaurantbranche über die normalen Bestellungen hinaus noch mit einer anderen Ware.«

  »Zum Beispiel mit geschmuggeltem Alkohol«, rief Thomas aus.

  Nora nickte.

  »Zum Beispiel. In dem Fall kann er die Kosten für den Erwerb der Ware, also das, was er selbst für den Schmuggelalkohol bezahlt, ja kaum durch die Bücher laufen lassen.«

  Thomas nickte zustimmend, während er gleichzeitig die letzten Pommes frites in den Mund schob. Sein Teller war nun beinahe klinisch rein, nicht ein Tropfen Sauce war übrig geblieben.

  »Das verstehe ich. Es wäre wohl ziemlich schwierig, den Steuerbehörden das zu erklären.«

  Er lächelte ironisch, hörte aber weiterhin aufmerksam Noras Erläuterungen zu.

  »Genau. Aber gleichzeitig muss er sich für die Mehreinnahmen etwas überlegen, damit sie legitim werden. Es ist nicht besonders praktisch, eine Menge Schwarzgeld herumfliegen zu haben. Wohin damit, ohne dass die Steuerbehörden einem auf die Schliche kommen? Die Banken sind ja heutzutage verpflichtet, alle Guthaben zu melden. Er muss sich also etwas einfallen lassen, um die Herkunft der Extraeinnahmen plausibel zu machen.«

  Thomas legte sein Besteck beiseite und trank einen Schluck Wein.

  »Das klingt logisch.«

  »Was ich mir vorstellen könnte, ist Folgendes: Philip Fahlén stellt den Restaurants, die seine Schwarzlieferungen kaufen, überhöhte Rechnungen aus. Das heißt, er setzt die Preise für seine regulären Waren extrem hoch an, was ja nicht verboten ist. Das gibt den Restaurants die Möglichkeit, ihre Ausgaben für den Schmuggelalkohol mithilfe der Warenrechnung abzusetzen. Philip Fahléns Firma wiederum kann auf diese Art ihre deutlich höheren Einnahmen und damit ihre gestiegenen Gewinne erklären. Den Gewinn schüttet die Firma an ihren Eigentümer Philip Fahlén aus, der seinerseits mit einem Teil davon die Lieferanten des Schmuggelalkohols bezahlt.«

  Nora sah Thomas triumphierend an und zog einen weiteren Zettel mit Berechnungen hervor.

  »Und simsalabim gibt es keine schwarzen Gelder mehr.«

  Thomas lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Das war eine interessante Theorie, die dazu noch einleuchtend klang. Ihm fielen wieder Agneta Ahlins Worte ein. Auf Sandhamn, da ist das Geld, hatte Kicki Berggren gesagt. Hatte sie damit Fahléns Schwarzgeld gemeint?

  Nora legte ein weiteres Blatt mit Zahlen auf den Tisch.

  »Das ist noch nicht alles. Auch die Bonuszahlungen an die Vorstandsmitglieder sind enorm gestiegen.«

  »In denselben Jahren wie alles andere?«

  Nora nickte bestätigend.

  »Viele Jahre lang haben sich die Vorstände mit Boni von fünfzigtausend Kronen begnügt. Vor vier Jahren wurde der Betrag auf sechshunderttausend Kronen jährlich pro Vorstandsmitglied erhöht. Seitdem ist diese Summe unverändert geblieben.«

  Thomas pfiff leise durch die Zähne. Sechshunderttausend Kronen. Als Bonuszahlung. Weit mehr als das Jahreseinkommen der allermeisten Arbeitnehmer.

  »Wer sitzt im Vorstand?«, fragte er, während sein Blick über den Papierstapel auf dem Tisch wanderte.

  Nora zog den Handelsregisterauszug aus der Mappe und reichte ihn Thomas.

  »Es sind nur drei. Philip Fahlén, sein Vater, der der Personennummer nach zu urteilen fast neunzig sein muss, und eine Frau namens Marianne Strindberg.«

  Thomas studierte das Blatt.

  Er war so in Gedanken versunken, dass er kaum mitbekam, wie die Kellnerin ihn zum dritten Mal fragte, ob er Kaffee oder Nachtisch wünsche. Geistesabwesend bestellte er einen doppelten Espresso. Keinen Nachtisch. Nora schloss sich ihm an, nachdem sie bedauernd festgestellt hatte, dass die Mousse au Chocolat für Diabetiker nicht geeignet war.

  »Strindberg«, murmelte er. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht zuordnen. Ausgenommen dem guten August, natürlich«, fügte er lächelnd hinzu.

  »Sie kam im Jahr 2000 in den Vorstand«, erläuterte Nora. »Interessantes Zusammentreffen, oder? Das war das Jahr, in dem das Unternehmen seinen Gewinn so drastisch steigerte. Davor waren nur Vater und Sohn Fahlén im Vorstand, mit der Mutter als Nachrückerin.«

  Thomas nippte an seinem Espresso, der ihm gerade serviert worden war, und genoss das kräftige Kaffeearoma.

  Plötzlich hatte er eine Idee.

  »Viking Strindberg«, sagte er im selben Moment, als er die Espressotasse abstellte. »Krister Berggrens Chef heißt Strindberg mit Nachnamen. Er heißt tatsächlich so.«

  »Ob er wohl mit einer Marianne verheiratet ist?«, sagte Nora mit gespannter Miene.

  »Er kam mir ungewöhnlich nervös vor, als ich mit ihm gesprochen habe«, fuhr Thomas fort. »Ich wüsste zu gern, ob das Zufall sein kann.«

  Er hob sein Weinglas.

  »Skål, auf dich, Nora«, sagte er. »Das war eine glänzende Leistung. Ich bin froh, dass du mich überredet hast, heute Abend herzukommen. Du bist wirklich eine Meisterdetektivin.«

[Menü]

  Kapitel 57

  Donnerstag, vierte Woche

  Kapitel 57

  
    »Wie geht’s?«

  

  Carina blickte auf, als Margit plötzlich in der Tür ihres Büros stand. Der Tag hatte kaum begonnen, auf den Gängen war noch alles still. Carina war schon seit halb acht an ihrem Platz. An Diensteifer mangelte es ihr nicht.

  »Die Reederei hat gestern die Sachen per Boten geschickt, aber ich habe es noch nicht geschafft, alles durchzugehen.«

  Sie rieb sich die Augen und reckte sich.

  »Hast du was gefunden?«

  Carina schüttelte den Kopf.

  »Ich habe gerade erst angefangen. Weißt du, wie viele Passagiere eine Finnlandfähre aufnehmen kann? Tausende pro Fahrt. Und sie sind in der Reihenfolge aufgelistet, wie sie ihre Tickets gekauft haben. Bei der Reederei gab es eine Computerstörung, sagte der Mann, mit dem ich gesprochen habe, deshalb konnten sie die Leute nicht namentlich sortieren, und ich habe nur Papierkopien bekommen, keine Datei.«

  Sie hielt einen Stapel Listen hoch, damit Margit sich ein Bild machen konnte.

  »Ich markiere alle Namen, die so ähnlich klingen wie Almhult oder Fahlén. Sie können ja falsch geschrieben sein.«

  Sie sah hinunter auf die Liste, mit der sie gerade beschäftigt war. Lauter Zeilen mit Vor- und Nachname.

  »Außerdem weiß man ja nie, ob dieser Fahlén seinen eigenen Namen benutzt hat«, murmelte sie. »Es wäre fast einfacher, auf eine elektronische Datei zu warten, dann könnte ich die Aufstellungen im Rechner alphabetisch sortieren.«

  »Aber wir haben keine Zeit zu warten. Leider bleibt uns nichts anderes übrig, als es so zu machen«, sagte Margit bedauernd.

  Sie verließ das Zimmer, steckte aber gleich darauf noch mal den Kopf zur Tür herein.

  »Du hast doch mit den Abfahrten am Sonntag angefangen, oder?«

  Carina zog fragend die Augenbrauen hoch.

  »Ja, natürlich, wieso?«

  Margit lächelte entschuldigend.

  »Dumm von mir. Ich weiß ja, dass du mitdenkst.«

  Carina schüttelte nachsichtig den Kopf.

  »Schon gut. Ich melde mich, sobald ich was finde.«

  
    Margit holte sich noch einen Kaffee. Sie sah auf die Uhr, zwanzig vor neun. Thomas wollte gleich heute Morgen zu Philip Fahlén, um ihn noch mal in die Zange zu nehmen. Er hatte spät gestern Abend angerufen und berichtet, was Nora aus Philip Fahléns Geschäftszahlen herausgelesen hatte und zu welchen Schlüssen sie daraufhin gekommen waren.

  

  Sie hatten vereinbart, dass Thomas draußen auf der Insel bleiben sollte, um Fahlén gleich heute früh mit Noras Analysen zu konfrontieren. Es war besser, ihn noch einmal zu Hause zu überraschen, anstatt ihn offiziell zur Vernehmung vorzuladen, zu der er seinen Anwalt mitbringen konnte.

  Langsam wird es ganz schön eng für den guten Fahlén, dachte Margit. Schon beim Anblick seines quietschgrünen Hauses hatte sie das Gefühl gehabt, dass irgendwas nicht stimmte. Dass irgendwas geradezu zum Himmel stank.

  Ihre Aufgabe an diesem Vormittag war, sich einen Einzelverbindungsnachweis über seine Telefonate der letzten Zeit zu besorgen. Vielleicht sogar einen Beschluss zum Abhören seines Telefons zu erwirken.

  Sie griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Staatsanwältin.

  

[Menü]

Kapitel 58

  
    Thomas hatte dankbar das Angebot angenommen, sich Noras und Henriks kleines Boot auszuleihen, um am Abend zu seinem Haus auf Harö hinüberzufahren und dort zu übernachten. So konnte er am nächsten Morgen schon früh wieder auf Sandhamn sein und Philip Fahlén aufsuchen. Er vertäute das Boot am Steg der Familie Linde und ging mit raschen Schritten Richtung Västerudd. Es war ein wenig kühler als am Anfang der Woche. Die Morgenluft war klar und frisch. Eine deutlich angenehmere Temperatur als die stickige Hitze der letzten Tage.

  

  Während er den Weg zur Landspitze einschlug, rief er Carina an. Er bat sie nachzusehen, ob Marianne Strindberg mit einem Mann verheiratet war, der mit Vornamen Viking hieß, und ob sie beide unter derselben Adresse in Tyresö wohnten, unter der die Firma Fahlén & Co im Handelsregister eingetragen war. Als Carina bestätigte, dass dem so war, konnte Thomas sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.

  
    Philip Fahlén öffnete die Tür, kaum dass Thomas angeklopft hatte.

  

  Widerwillig bat er Thomas in die Küche und zeigte auf einen Stuhl. Es schien ihm nicht gut zu gehen, er hatte ein ganz rotes Gesicht und dicke Tränensäcke unter den Augen.

  »Schon wieder Sie«, knurrte er mürrisch. »Was wollen Sie diesmal?«

  »Noch einige Fragen stellen.«

  Thomas ignorierte die deutliche Ablehnung, die ihm entgegenschlug. Diesmal war er fest entschlossen, Philip Fahlén mit dem Rücken an die Wand zu drängen. Er nahm auf dem Küchenstuhl Platz, den Fahlén ihm angewiesen hatte. Der Hausherr setzte sich ans andere Ende des Tisches, so weit wie möglich von Thomas entfernt.

  »Es geht um Ihre Firma. Soweit ich verstanden habe, sind die Geschäfte in den letzten Jahren sehr viel besser gelaufen als vorher. Sie haben seit der Jahrtausendwende ganz ansehnliche Gewinne gemacht, ist es nicht so?«

  »Was geht Sie das an?«

  »Würden Sie bitte meine Frage beantworten?«

  Philip Fahlén ließ den Blick nervös durch die Küche wandern.

  »Wir können uns nicht beklagen. Aber das ist nichts Außergewöhnliches, wir sind seit vielen Jahren gut im Geschäft.«

  »Wie erklären Sie dann, dass Sie den Gewinn verdreifacht haben?«

  »Wir haben hart gearbeitet. Wenn man sich reinkniet, verdient man auch gutes Geld. Was ist daran so merkwürdig?«

  »Dann müssen Sie sich aber ordentlich ›reingekniet‹ haben. Nach meinen Informationen ist Ihre Gewinnspanne deutlich höher als im Branchendurchschnitt.«

  »Ist das verboten?«

  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Thomas sanft. »Aber es ist zumindest ungewöhnlich. Mich würde interessieren, wie Sie das erklären.«

  Er lehnte sich zurück und wartete auf eine Antwort.

  Philip Fahlén stand abrupt auf und ging zur Spüle. Er nahm ein Glas aus dem Schrank über dem Becken und füllte es mit Wasser. Den Rücken immer noch Thomas zugewandt, trank er es aus.

  »Haben Sie meine Frage verstanden?«, hakte Thomas nach.

  Der Mann blieb stumm. Drehte ihm weiter den Rücken zu.

  Thomas verschärfte den Ton.

  »Ich warte auf Ihre Antwort!«

  Philip Fahlén fuhr herum und starrte Thomas aggressiv an.

  »Sind Sie taub, oder was? Ich habe doch gerade gesagt, dass wir hart gearbeitet haben. Neue Kunden akquiriert, große Aufträge an Land gezogen. So läuft das im Geschäftsleben.«

  Er drehte sich wieder zur Spüle um.

  »Darf man in diesem verdammten Polizeistaat nicht mal mehr seine Arbeit machen, ohne dass irgendein Schnüffler ankommt und einem dumme Fragen stellt?«, sagte er halblaut.

  Kompakte Stille breitete sich aus. Thomas wartete, ohne eine Miene zu verziehen.

  Das einzige Geräusch, das zu hören war, kam aus Philip Fahléns Kehle, als er noch mehr Wasser trank.

  »Wer ist Marianne Strindberg?«, fragte Thomas.

  Philip Fahlén zuckte zusammen.

  »Wieso?«

  »Wer Marianne Strindberg ist, habe ich gefragt.«

  »Sie sitzt im Vorstand meines Unternehmens.«

  »Wie kommt das?«

  »Was spielt das für eine Rolle?«

  »Ich würde gerne wissen, warum sie im Vorstand sitzt. So sehr lange ist sie dort ja noch nicht, oder?«

  »Sie ist Betriebswirtin. Ich fand, es macht sich ganz gut, so jemanden in der Firma zu haben.«

  »Und das ist Ihnen ganz plötzlich vor vier Jahren eingefallen, nachdem Sie und Ihr Vater jahrelang allein zurechtgekommen sind?«

  »Was fällt Ihnen ein, meinen Vater in die Sache hineinzuziehen!« Philip Fahlén starrte Thomas aufgebracht an.

  Thomas änderte seine Taktik.

  »Wie kommt es, dass Sie seit Marianne Strindbergs Eintritt in den Vorstand die Bonuszahlungen an die Vorstandsmitglieder verdreifacht haben?«

  »Das geht Sie nichts an«, erwiderte Philip Fahlén und riss ein Stück Haushaltspapier ab, mit dem er sich die Stirn trocknete. »Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich fand es an der Zeit, den Vorstandsmitgliedern etwas mehr zu zahlen. Ist das nicht erlaubt?«

  Er breitete die Arme aus und sah Thomas fragend an.

  »Schon, aber es ist ungewöhnlich«, konterte Thomas, während er den Gesichtsausdruck des fetten Mannes studierte.

  »Wissen Sie, was ich glaube?«, fuhr er fort, unbeeindruckt von der gereizten Stimmung im Raum.

  »Interessiert mich nicht.«

  Thomas beschloss, direkt zur Sache zu kommen.

  »Ich glaube, Sie haben die Vorstandsboni erhöht, weil Sie gezwungen waren, Marianne Strindberg für die Dienste zu bezahlen, die ihr Mann Ihnen leistet.«

  Philip Fahlén versuchte, gleichmütig zu erscheinen, aber er war blass geworden und hielt sich mit einer Hand an der Spüle fest.

  Thomas beugte sich vor und sah Philip Fahlén fest in die Augen.

  »Ich wette, dass Ihr Vorstandsmitglied Marianne Strindberg mit einem Mann verheiratet ist, der Viking Strindberg heißt und im Systembolaget arbeitet. Derselbe Viking Strindberg, der Ihnen bei Ihren Speziallieferungen hilft. Der im großen Stil Wein und hochprozentige Spirituosen aus dem Systembolaget schmuggelt. Diebesgut, das Sie versteckt in Ihren Küchenausrüstungen mitliefern und sich von Ihren Kunden gut bezahlen lassen. Eine weitere Einnahmequelle, die dafür gesorgt hat, dass Ihr Umsatz plötzlich drastisch gestiegen ist, was erklärt, warum Sie deutlich höhere Gewinne machen als irgendein anderer in der Branche.«

  Thomas lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. Er blickte Fahlén herausfordernd an.

  »Das ist es, was ich glaube«, sagte er dann.

  Die Worte hingen in der Luft. Vibrierten aus eigener Kraft noch lange, nachdem sie ausgesprochen worden waren.

  Für Philip Fahlén schien das Maß voll zu sein. Er wischte sich wieder die Stirn ab, auf der der Schweiß perlte. Mit zitternder Hand zeigte er auf die Tür.

  »Raus«, zischte er. »Verlassen Sie mein Haus! Sie haben kein Recht, hierherzukommen und solche Dinge zu behaupten. Ich rufe jetzt meinen Anwalt an.«

  Thomas musterte ihn gelassen. Er überlegte, ob er bleiben und versuchen sollte, Philip Fahlén Antworten auf weitere Fragen zu entlocken.

  Der Mann ihm gegenüber war so aufgebracht, dass der Speichel in seinen Mundwinkeln schäumte. Sein Kinn zitterte, und ein Muskel am linken Auge zuckte.

  Thomas beschloss, es sein zu lassen. Es würde kaum etwas bringen, den Mann noch mehr aufzustacheln. Besser, sie luden ihn zur Vernehmung vor, sobald sie seine Verbindung zu Viking Strindberg mit Sicherheit nachgewiesen und eine Aufstellung seiner Telefonate vorliegen hatten.

  Thomas erhob sich und ging zur Tür. Er legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter.

  »Sie hören von mir«, sagte er zum Abschied. »Bald.«

  »Raus«, keuchte Fahlén. »Raus!«

  

[Menü]

Kapitel 59

  
    Henrik kam in die Küche mit einem Gesicht wie eine Gewitterwolke. Nora, die gerade dabei war, Omelettes für den Ausflug nach Grönskär am nächsten Tag zu backen, sah ihn fragend an.

  

  »Was ist passiert?«

  »Unser neues Barschnetz hat ein Riesenloch, das ist passiert!«, polterte Henrik. »Die Kinder haben im Schuppen gespielt, und jetzt haben wir ein kaputtes Barschnetz und außerdem mehrere Risse in der Flunderzeese. Es wird eine ganze Weile dauern, bis das alles wieder geflickt ist. Ich wollte heute mit Hasse Christiansson Tagesnetze auswerfen.«

  Nora versuchte, ein teilnahmsvolles Gesicht zu machen. Wenn’s nichts Schlimmeres ist, dachte sie.

  »Davon geht doch die Welt nicht unter«, sagte sie besänftigend.

  Er warf ihr einen verärgerten Blick zu, und Nora wich zurück.

  »Ich kann ja verstehen, dass du sauer bist, aber das lässt sich doch ersetzen. Dafür bekommt man schließlich Kindergeld. Als Entschädigung für das, was die Kinder anstellen«, versuchte sie mit ihm zu scherzen.

  Henrik kochte immer noch.

  »Sie müssen lernen, vorsichtig mit den Sachen umzugehen. Ich habe Kinder so satt, die immer nur Sachen um sich herum verstreuen und alles kaputt machen.«

  Er ging zur Treppe und rief hinauf:

  »Simon, Adam, kommt auf der Stelle nach unten! Ich habe mit euch zu reden. Sofort!«

  »Wir haben nichts gemacht«, tönte es im Chor aus dem Kinderzimmer.

  »Ihr sollt runterkommen, habe ich gesagt.«

  »Kannst du Signe nicht fragen, ob sie dir ein Netz leiht? Sie hat doch so viele«, schlug Nora vor, in der Hoffnung, das drohende Donnerwetter zu vereiteln und gleichzeitig Henriks Fischerglück zu retten.

  Er ließ sich erweichen und senkte die Stimme ein wenig.

  »Kannst du sie nicht fragen? Du kennst sie besser als ich.«

  »Natürlich«, erwiderte Nora, erleichtert darüber, dass die Krise offenbar entschärft war. »Ich geh gleich mal rüber. Lass mich nur kurz die Omeletts fertig backen.«

  
    Nora öffnete die schöne handgemachte, doppelte Gartenpforte zur Brand’schen Villa, ging die wenigen Schritte zur Haustür und klopfte.

  

  Auf Sandhamn gab es keine Klingeln. Entweder stand die Haustür offen, dann rief man ein freundliches ›Hallo‹ hinein, bevor man das Haus betrat, oder man klopfte laut und vernehmlich. Das eine war so gut wie das andere, Hauptsache, man machte sich irgendwie bemerkbar.

  Signe öffnete die Tür in ihrer üblichen Küchenschürze, in der Nora sie tagein, tagaus all die Jahre gesehen hatte. Manchmal fragte sie sich, ob Signe – so wie das Phantom mit all seinen Trikots in der Totenkopfhöhle – einen unerschöpflichen Vorrat an identischen Schürzen hatte, die sie wechselte, wenn eine davon zerschlissen war.

  Nora grüßte freundlich.

  »Ich wollte dich fragen, ob wir uns ein Barschnetz von dir ausleihen könnten. Adam und Simon haben unseres beim Spielen kaputt gemacht. Sonst fällt wohl heute unser Abendessen aus, wir hatten nämlich vor, ein Tagesnetz auszuwerfen.«

  Sie zwinkerte Signe zu.

  »Henrik ist nicht begeistert, wie du dir denken kannst. Er hat den Jungs eben zur Strafe zwei Stunden Computerzeit gestrichen. Sie spielen bestimmt nie mehr unerlaubt im Bootsschuppen.«

  »Aber sicher kannst du ein Netz haben, Nora. Geh einfach hinunter zum Schuppen und such dir aus, was du brauchst.«

  Kajsa kam an die Tür und steckte ihre feuchte Nase heraus. Nora bückte sich und streichelte sie. Kajsa war der liebste Hund der Welt. Die grauen Haare um die Schnauze verrieten, dass sie auch langsam alt wurde, genau wie ihr Frauchen.

  Signe reichte ihr den Schlüssel zum Schuppen.

  »Aber ihr müsst das Netz selbst ausklopfen, bevor ihr es zurückbringt.«

  Nora lächelte. Mit Netzen voller Tang und Seegras war nicht zu spaßen. Signe wusste, wovon sie sprach. Man konnte das Netz stundenlang mit der Wacholderrute abklopfen, ohne dass es richtig sauber wurde.

  Es war Signe gewesen, die Nora beigebracht hatte, wie man ein verschmutztes Netz am besten wieder sauber bekam. Man brauchte es nur für ein paar Wochen in der Erde zu vergraben. Die Enzyme im Boden lösten den Tang auf, das Seegras zerfiel, und das Netz war auf wunderbare Weise wieder wie neu.

  Ein alter Trick der Schärengartenfischer, der hin und wieder sehr nützlich sein konnte.

  Nora ging hinunter zum Bootshaus. Es lag direkt neben dem Landungssteg, der zum Grundstück der Familie Brand gehörte. Ein typischer Bootsschuppen in Falunrot mit grüner Tür.

  So mancher Bewohner der Insel war neidisch auf Signes großen Steg, an dem viele Boote Platz fanden. Die Nachfrage war stets größer als das Angebot. Am Schwarzen Brett im Hafen hingen immer Gesuche von Bootsbesitzern, die keinen Liegeplatz hatten. Der durchschnittliche Preis war in der letzten Zeit in die Höhe geschossen und belief sich derzeit auf einige Tausend für den Sommer.

  Viele der Einheimischen verdienten sich ein Zubrot damit, freie Plätze an ihren Bootsstegen zu vermieten. Signe ließ zwei Familien, die schon seit ewigen Zeiten Sommerhäuser auf Sandhamn besa-ßen, für einen recht geringen Betrag am Brand’schen Steg festmachen.

  Nora steckte den großen alten Schlüssel in das Schloss der Schuppentür. Drinnen war es nahezu dunkel, die kleine Lampe unter der Decke verbreitete kaum mehr als Schummerlicht.

  Wo hingen denn nun die Barschnetze?

  Ihr Blick suchte die Längswand ab. Die meisten Netze waren in gutem Zustand, aber das eine oder andere war alt und ungepflegt. Zerstreut drehte sie das Netzholz an einem der heruntergekommensten Netze um und sah, dass darauf K L anstatt S B stand. Offenbar bewahrte noch jemand anderes Netze in Signes Schuppen auf. Vielleicht einer der Sommergäste, der einen Liegeplatz am Steg gemietet hatte?

  Hinten rechts in der Ecke fand sie die Sorte, nach der sie suchte. Sie nahm zwei Netze vom Haken und trug sie vorsichtig hinaus in die Sonne. Nachdem sie hinter sich abgeschlossen hatte, trug sie sie hinunter zu ihrem Steg, wo Henrik dabei war, das Boot klarzumachen.

  »Hier hast du deine Netze.«

  Sie reichte sie ihm vorsichtig hinüber, damit sie sich nicht verhedderten.

  »Ich hoffe, ihr habt Glück. Wir müssen wohl ziemlich früh essen, damit du es rechtzeitig zum 24-Stunden-Törn schaffst. Ihr legt wohl um Mitternacht ab?«

  »Wenn wir gegen fünf essen, ist noch genug Zeit. Ich brauche nicht vor neun Uhr los«, antwortete Henrik, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte.

  Er lächelte sie freundlich an, und ihr kam es so vor, als versuchte er, die Missstimmung der letzten Tage zu überspielen.

  »Ich habe übrigens tolle Neuigkeiten«, sagte sie und drückte hinter ihrem Rücken die Daumen. »Etwas, worüber ich gern heute Abend mit dir reden würde. Aber fahrt nur los, damit es nicht zu spät wird.«

  Henrik half Adam ins Boot. Der Junge hatte so lange gebettelt, mitfahren zu dürfen, wenn Papa die Netze auswarf, bis Henrik es ihm erlaubt hatte. Nora sah ihn an und hauchte ihm einen Kuss zu.

  »Versprichst du, dich ordentlich zu benehmen?«

  Adam erwiderte ihren Blick und machte einen kleinen Diener.

  »Aye aye, Käpt’n«, sagte er voller Ernst. »Ich werde ganz brav sein. Vor allem, wenn ich das Boot steuern darf …«, fügte er mit einem scheuen Blick auf Henrik hinzu, voller Sorge, dass die Geschichte mit dem Netz seine Chancen, hinters Steuer zu dürfen, zunichtegemacht hatte.

  Henrik lachte und strubbelte ihm durch die Haare. Die gute Laune war wiederhergestellt.

  »Na komm, Tiger, dann lass uns fahren. Ist doch klar, dass du ein kurzes Stück steuern darfst.«

  Nachdenklich ging Nora zurück ins Haus. Sie überlegte, wie sie Henrik am besten beibringen sollte, dass sie den Job in Malmö wahnsinnig gerne annehmen würde.

  Nach dem Streit am Samstagabend hatten sie nicht mehr über die Sache gesprochen. Sie hatte noch nicht den passenden Zeitpunkt gefunden, um ihm zu sagen, dass sie bei der Personalagentur in der Stadt gewesen war.

  Nora fühlte instinktiv, dass sie besser mit ihm reden sollte, bevor er seine Segeltour antrat. Dann konnte er es verdauen, während er unterwegs war.

  Heute Abend. Nach dem Essen.

  Das war sicher ein günstiger Zeitpunkt.

  

[Menü]

Kapitel 60

  
    »Ruf Marcus Björk von der Finnlandreederei an«, stand auf dem Zettel, den Thomas auf seinem Schreibtisch fand, nachdem er mit der Elf-Uhr-Fähre, der guten alten Solöga, zurück in die Stadt gefahren war.

  

  Ich sollte mir eine Dauerkarte für die Waxholmfähren besorgen, dachte er. Es war mühselig, den Überblick über all die Quittungen zu behalten, die zur Abrechnung der Überfahrten eingereicht werden mussten. Ein paar Mal hatte er bei der Wasserschutzpolizei mitfahren können, aber bei den wenigen Schiffen, die sie hatte, passte es nur selten.

  Auf dem Zettel war eine Handynummer notiert.

  Nachdem er Margit zu sich gerufen hatte, setzten sie sich an seinen Schreibtisch und griffen zum Telefon, das über einen Lautsprecher verfügte.

  Margit wählte die Nummer und drückte auf die Freisprechtaste.

  »Marcus Björk, willkommen bei der Finnlandreederei.«

  Die Stimme klang jugendlich und enthusiastisch. Thomas hatte sofort einen jungen Mann mit Apfelbäckchen und großem Ehrgeiz vor Augen.

  »Hier ist Margit Grankvist vom Polizeirevier Nacka. Mein Kollege Thomas Andreasson sitzt neben mir und hört zu. Sie wollten uns sprechen?«

  »Richtig. Danke, dass Sie zurückrufen. Ich arbeite im Büro der Reederei. Sie haben gestern Passagierlisten von uns bekommen. Tut mir leid, dass es etwas gedauert hat, aber wir haben getan, was wir konnten. Wir hatten eine Computerstörung, die uns leider große Probleme bereitet hat.«

  »Ich verstehe.«

  »Die Sache ist die, ich habe mit dem Kapitän gesprochen, der an dem Sonntag, für den Sie sich interessieren, Dienst hatte, also vor fast zwei Wochen. Er hat mir erzählt, dass es tatsächlich eine Eintragung im Logbuch gibt. Zwei Jugendliche wollen gesehen haben, wie an dem bewussten Abend jemand über Bord gefallen ist. Aber die beiden haben ihre Beobachtung erst gemeldet, als sie am nächsten Tag von Bord gingen, und ansonsten gab es nichts, was dafür sprach, dass es einen solchen Vorfall gegeben hatte. Außerdem waren der Junge und das Mädchen an dem Abend offenbar betrunken, deshalb kam der Kapitän zu der Einschätzung, dass nichts passiert war.«

  Marcus Björk lachte nervös auf.

  »Was wurde daraufhin unternommen?« Margit blickte fragend aufs Telefon.

  »Leider nicht viel. Es war schwer, das Pärchen ernst zu nehmen. Sie können sich nicht vorstellen, wie oft die Leute einfach irgendwas behaupten.«

  Letzteres kam ziemlich kleinlaut, als habe Marcus Björk Angst, jemand könnte einen Fehler gemacht haben.

  »Aber weil Sie nach den Passagierlisten gefragt hatten, dachte ich, es interessiert Sie vielleicht, dass für den betreffenden Abend tatsächlich eine Auffälligkeit gemeldet worden ist«, fügte er hinzu.

  Thomas und Margit wechselten einen Blick. Margit gab Thomas das Daumen-hoch-Zeichen.

  »Namen?«, formulierte sie lautlos mit den Lippen.

  Thomas beugte sich zum Telefon vor.

  »Haben Sie die Namen der Jugendlichen?«

  »Ja, die haben wir. Wir wissen, wie sie heißen und wo sie wohnen. Der Kapitän hatte sicherheitshalber ihre Anschriften notiert. Zum Glück.«

  Marcus Björk klang jetzt nicht mehr enthusiastisch, eher ein wenig ängstlich.

  »Sehr gut«, sagte Thomas und nickte Margit zu.

  »Können Sie uns die Angaben gleich mailen?«

  »Natürlich.« Es blieb für einen Moment still in der Leitung. »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn wir Ihnen noch anderweitig helfen können«, bot Marcus Björk an.

  »Haben Sie Überwachungskameras an Bord?«, fragte Margit.

  »Ja, die haben wir. An ziemlich vielen Stellen.«

  »Dann hätten wir sehr gern die Bänder vom vorletzten Sonntag. Montag bis Mittwoch auch, falls das geht. So schnell wie möglich.«

  »Selbstverständlich, sobald das Schiff wieder in Stockholm ist, werde ich das veranlassen.«

  Margit sah auf die Uhr und seufzte.

  »Und wann ist das?«

  »Lassen Sie mich nachsehen.«

  Den Geräuschen im Hintergrund nach zu urteilen, blätterte Marcus Björk einen Haufen Papiere durch. »Das müsste er doch im Kopf haben«, murmelte Thomas Margit zu.

  »Heute am späten Nachmittag. Sie legt ja um neunzehn Uhr schon wieder ab.«

  Margit drehte gedankenverloren einen Stift zwischen den Fingern, während Thomas das Gespräch beendete und auflegte.

  »Könnten wir so ein Schweineglück haben, dass auf den Videobändern der Überwachungskameras Jonny Almhult und sein Mörder zu sehen sind?«, überlegte Margit laut.

  Sie riss den Zettel heraus, auf den sie Strichmännchen gemalt hatte, und knüllte ihn zu einer Kugel zusammen, die sie mit großer Treffsicherheit in den Papierkorb in der hintersten Ecke schnippte.

  Dann sah sie Thomas skeptisch an.

  »Oder wäre das zu viel erhofft?«

  Er blätterte in seinem Block und schlug die Notiz auf, die er sich gemacht hatte: Viking Strindbergs Telefon abhören.

  »Was sagt die Staatsanwältin zu der Lauschaktion, über die wir neulich gesprochen haben?«

  Margit lehnte sich zurück und verdrehte die Augen.

  »Das gefiel ihr natürlich gar nicht. So was mögen Staatsanwälte ja selten. Aber dann zitiert man eben ein bisschen aus Kapitel siebenundzwanzig der Strafprozessordnung.«

  Margit konnte den Text auswendig.

  »Heimliche Telefonüberwachung kann im Zuge der Verfolgung von Straftaten angeordnet werden, für die keine geringere Strafe als sechs Monate Freiheitsentzug zu verhängen ist.«

  Auf ihrem Gesicht erschien ein zufriedener Ausdruck.

  »Wenn man Alkohol im Wert von mehreren Millionen Kronen aus dem Systembolaget schmuggelt und ihn anschließend steuerfrei an diverse Gaststätten verscherbelt, wandert man wohl für mehr als sechs Monate hinter Gitter, oder?«

  Thomas lächelte in sich hinein, während er an Staatsanwältin Öhmans Widerwillen gegen die Anordnung einer Telefonüberwachung dachte. Abhörmaßnahmen passten schlecht in das Bild, das viele sich von einer demokratischen Gesellschaft machten. Aber in einer polizeilichen Ermittlung waren sie ein mächtiges Werkzeug, das oft die entscheidenden Puzzlesteinchen zur Aufklärung eines Falles lieferte.

  Diesmal schien die Staatsanwältin ungewöhnlich schnell klein beigegeben zu haben.

  »Die Überwachung sollte im Laufe des Tages stehen, falls die Kollegen tun, was man ihnen gesagt hat. Ich habe Kalle darangesetzt«, sagte Margit. »Außerdem kontrolliert er die Nummern aller Anrufe der letzten Wochen.«

  Sie zog vielsagend die Augenbrauen hoch.

  »Glaubst du, er könnte möglicherweise auf ein Telefonat stoßen, das von Viking Strindbergs Anschluss aus mit Philip Fahlén geführt wurde?« Sie wog das Mobiltelefon in einer Hand und betrachtete es nachdenklich. »Ich wundere mich immer wieder darüber, wie leichtsinnig die Verbrecher im Umgang mit ihren Handys sind. Jeder weiß doch, dass man solche Gespräche heutzutage problemlos orten kann. Man kann ja beinahe schon sagen, in welcher Straße sich ein Ganove beim Telefonieren aufgehalten hat. Früher war es bestimmt einfacher, ein Verbrechen zu begehen.«

  

[Menü]

Kapitel 61

  
    Thomas schaute misstrauisch auf sein piepsendes Handy. Er telefonierte gerade mit Margit, die Feierabend gemacht hatte und nach Hause gefahren war, um eine Kleinigkeit zu essen. Sie hatte sich kaum zu Tisch gesetzt, als Thomas auch schon anrief. Er hatte den Kapitän der Finnlandfähre getroffen, auf der Jonny Almhult vermutlich gewesen war.

  

  »Margit, warte mal zwei Sekunden, gerade kommt eine SMS rein. Ich will nur kurz sehen, was es ist.«

  Thomas rief die Textnachricht auf.

  Fahlén mit Hubschrauber ins Krankenhaus gebracht. Zustand kritisch.

  Die Nachricht war um 18:57:23 abgeschickt worden. Von Carinas Handy.

  »Thomas« rief Margit. »Was ist los?«

  Thomas zuckte zusammen, er hatte Margit ganz vergessen. Rasch las er ihr die Meldung vor.

  »Stand was dabei, warum?«, fragte Margit sofort.

  »Nichts.«

  Thomas zögerte. Sollte er ihr kurz erzählen, was das Gespräch mit dem Kapitän des Fährschiffs ergeben hatte? Der Mann hatte fast genau dasselbe berichtet wie schon Marcus Björk. Oder sollte er zuerst herausfinden, was mit Philip Fahlén passiert war?

  Er entschied sich für Letzteres.

  »Du, ich rufe dich wieder an, wenn ich mit Carina gesprochen habe.«

  Rasch legte er auf und drückte die Kurzwahltaste mit Carinas Nummer. Sie meldete sich sofort.

  »Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte sie entschuldigend, »aber es war besetzt, und ich dachte, du willst es vielleicht so schnell wie möglich wissen.«

  »Was ist denn passiert?«, fragte Thomas ohne Umschweife.

  »Philip Fahlén wurde heute gegen sechzehn Uhr mit dem Rettungshubschrauber von Sandhamn ausgeflogen. Sie haben ihn ins Krankenhaus Danderyd gebracht. Er liegt auf der Intensivstation.«

  »Was ist mit ihm?«

  »Ich habe nicht viel aus den Ärzten herausgekriegt. Du weißt, wie genau sie es mit ihrer Schweigepflicht nehmen.«

  Thomas versuchte, seine Ungeduld zu zügeln.

  »Was haben sie denn gesagt?«

  »Es scheint eine Hirnblutung zu sein. Er war offenbar bewusstlos, als der Rettungshubschrauber kam.«

  »Hirnblutung?«, echote Thomas verblüfft.

  Carina fuhr fort:

  »Ich rufe in einer Stunde noch mal im Krankenhaus an, mal sehen, was ich herauskriegen kann. Sie werden ja wenigstens was über seinen Zustand sagen können, denke ich.«

  Thomas’ Gedanken schweiften ab.

  Hatte Philip Fahlén einen normalen Schlaganfall gehabt? Oder war es jemandem gelungen, seinem Körper genug Rattengift zuzuführen, dass es eine lebensbedrohliche Hirnblutung auslöste?

  Wie bei Kicki Berggren.

  War das ein Muster, das sich vor ihren Augen wiederholte? Und wenn ja, wer war für diese Wiederholung verantwortlich? Falls jemand Philip Fahlén vergiftet hatte, musste es eine weitere Person geben, die hinter den anderen Todesfällen stand.

  Ein Mörder, von dem sie nicht wussten, wer er war und wo er war. Der jetzt unbedingt eingekreist werden musste.

  »Ruf mich an, sobald du mit dem Krankenhaus gesprochen hast. Egal, wie spät es ist«, sagte Thomas. »Ach, noch was«, fügte er hinzu, »frag sie, wann wir ihn frühestens im Krankenhaus besuchen und mit ihm reden können.«

  Carina seufzte still.

  »Das habe ich schon. Und es ist nicht besonders gut angekommen. Die Schwester, mit der ich gesprochen habe, sagt, dass er vielleicht stirbt. Sein Zustand ist sehr kritisch. Es ist nicht sicher, ob er jemals wieder zu Bewusstsein kommt. Sie hat mir fast eine Strafpredigt gehalten, dass ich überhaupt danach gefragt habe.«

  »Frag trotzdem noch mal. Falls er aufwacht, ist es ungemein wichtig, dass wir mit ihm sprechen.«

  »Okay«, kam es gedämpft.

  Es wurde ein paar Sekunden still, dann brach die Verbindung ab.

  »Bevor wir noch einen Mord am Hals haben«, sagte Thomas leise.

  

[Menü]

Kapitel 62

  
    Das Fischerglück war perfekt.

  

  Dicke fette Barsche waren in die Netze gegangen, die fast sechs Stunden im Wasser gelegen hatten.

  Als sie zurückkamen, saß Adam stolz wie ein junger Hahn mitten im Boot, umgeben von Barschnetzen voller Tang und Seegras, und strahlte übers ganze Gesicht.

  »Schau mal, Mama, hast du jemals so viele Fische gesehen?«

  Nachdem sie bis zur Erschöpfung Fische ausgenommen hatten, war immer noch eine große Wanne mit Barschen übrig. Sie mussten sie in den »Sumpf« schütten, einen Fischkäfig, der zwischen die Pfahlkonstruktion des Stegs gebaut worden war. Er wurde durch eine Luke im Steg befüllt und diente als Aquarium, in dem die Fische noch einige Tage nach dem Fang weiterleben konnten. Eine sehr praktische Einrichtung, die schon so lange da war, wie Nora zurückdenken konnte.

  Die in der Glut gebackenen Barsche mit neuen Kartoffeln und in Butter gebratenen Pfifferlingen waren ein richtig leckeres Sommerabendessen. Nora hatte den Tisch im Garten gedeckt, sodass sie das schöne Wetter genießen konnten.

  Henrik wollte wegen der bevorstehenden Segeltour keinen Alkohol trinken, aber Nora hatte sich ein Glas goldgelben Chardonnay eingeschenkt. Zum Nachtisch gab es Erdbeeren.

  Jetzt tranken sie jeder ihre Tasse Kaffee, bevor es Zeit für Henrik wurde aufzubrechen. Es würde noch einige Stunden dauern, bis die Sonne unterging. Die Flaggen, die den ganzen Tag in der frischen Brise fast waagerecht gestanden hatten, hingen schlaff herab. Die Hummeln summten.

  Die Jungen waren für eine Weile zu Oma und Opa hinübergelaufen. Sie waren allein.

  Es war an der Zeit, mit Henrik zu reden.

  Nora wandte sich zu ihm um.

  »Ich muss dir etwas erzählen. Ich hoffe, dass du dich freust, denn es ist was ganz Tolles, wie ich finde.«

  Sie streckte den Arm aus und drückte seine rechte Hand.

  Henrik trank einen Schluck Kaffee und sah sie neugierig an.

  »Das klingt ja spannend. Also los, ich höre zu.«

  Nora beschloss, das ungute Gefühl zu ignorieren, das ihr das Herz einengte, und gab sich Mühe, so positiv wie möglich zu klingen.

  »Als ich gestern in der Stadt war, habe ich mich mit dem Personalvermittler getroffen, von dem ich dir erzählt hatte. Es war ein sehr gutes Gespräch. Der Job scheint wahnsinnig interessant zu sein. Genau die Herausforderung, die ich mir gewünscht habe. Und ich wäre endlich meinen unmöglichen Chef los. Nie wieder Ragnar.«

  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und dann beschrieb sie das Gespräch vom Vortag und die Fragen, die aufgetaucht waren. Dabei gestikulierte sie enthusiastisch mit beiden Händen. Ohne es zu wollen, wurde sie immer eifriger, die Worte kamen schneller und schneller.

  Bis sie merkte, dass sie keine Reaktion erhielt.

  Henrik sagte kein Wort.

  Als Nora geendet hatte, herrschte bedrückende Stille. Sie breitete sich im ganzen Garten aus, während die Minuten verstrichen.

  Schließlich öffnete Henrik den Mund.

  »Das heißt, du bist in die Stadt gefahren und hast dich hinter meinem Rücken mit ihm getroffen?«

  Nora erstarrte. Henriks Stimme war eiskalt, und er sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen. Mit ganz geradem Rücken saß er auf der Bank und sah sie an, als wäre sie eine Fremde.

  »Ich wollte mich erst mal in aller Ruhe mit ihm unterhalten«, sagte Nora langsam. »Um zu sehen, ob es überhaupt einen Sinn hat, das Thema noch einmal mit dir zu besprechen.«

  »Hinter meinem Rücken?«

  Die Worte kamen wie Peitschenschläge.

  »Nun mach doch nicht so ein Drama daraus. Ich wollte einfach mit Rutger Sandelin sprechen, bevor ich dir davon erzähle. Was ist denn daran so schlimm?«, sagte Nora gepresst.

  In ihrem Hals wuchs ein dicker Kloß.

  Das war nicht Henrik, ihr Ehemann, der ihr am Tisch gegenüber saß. Das hier war ein Fremder. Ein Fremder mit stechenden Augen und verächtlichem Blick.

  »Das machst du nicht mit mir«, sagte er grob. »Wenn du dir einbildest, du kannst mit deiner Familie umspringen, wie es dir passt, nur weil du Karriere machen willst, dann hast du dich geschnitten.«

  Nora schluckte verzweifelt. Sie spürte ein Ziehen im Magen, und ein Anflug von Angst kroch wie eine Schlange durch ihren Körper bis hinauf in den Hals.

  Sie hatte damit gerechnet, dass er von ihrem heimlichen Treffen mit dem Personalvermittler nicht begeistert sein würde, aber sie war davon ausgegangen, trotzdem vernünftig mit ihm über die Sache reden zu können. Wie konnte er es nur auf diese Weise aufnehmen?

  »Du kannst mir nicht verbieten, dass ich treffe, wen ich will.«

  Die Worte kamen schärfer, als sie es beabsichtigt hatte, sie klang trotzig wie ein kleines Kind.

  »Ich mache, was ich will, da du ja zu glauben scheinst, dass du machen kannst, was du willst, ohne dich um irgendwas anderes als deinen verdammten Job zu kümmern.« Henrik kochte vor Wut, seine Lippen waren ganz weiß. »Mit mir brauchst du in dieser Angelegenheit nicht zu rechnen«, fuhr er fort. »Ich bin unglaublich enttäuscht von dir, das kann ich dir versichern. Geht es noch egoistischer, sag mal? Du hast zwei Kinder, hast du das vergessen?«

  »Die hast du ja wohl genauso!«, fauchte Nora zurück. »Aber andauernd segeln gehen, das ist natürlich in Ordnung, während ich zusehen muss, wie ich allein mit allem zurechtkomme.« Sie erhob sich so abrupt, dass der Stuhl nach hinten kippte. »Wie kannst du bloß so borniert reagieren? Du solltest stolz auf mich sein! Froh darüber, dass man deiner Frau einen so interessanten Job anbietet!«

  Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen, die zu versagen drohte.

  »Stattdessen bist du nur missgünstig und gemein.«

  »Ich versuche, das zu bewahren, was wir haben. Und an das Beste für die Kinder zu denken. Aber du führst dich auf wie eine verzogene Göre, die ein neues Spielzeug nicht bekommt. Wir sind nicht deine Marionetten, an denen du ziehen kannst, wie es dir gerade passt«, entgegnete Henrik.

  Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an. Die Armmuskeln waren angespannt und die Hände zu Fäusten geballt.

  Nora blickte ihn bestürzt an. Vergeblich suchte sie nach einem Funken Verständnis in seinem Gesicht. Nach etwas, das an den Henrik erinnerte, den sie liebte.

  An den Henrik, der ihr Mann war.

  Er blickte auf seine Armbanduhr und erhob sich.

  »Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.«

  Nora blieb stumm. Es gab nichts zu sagen. Sie hasste den Gedanken, ihn im Streit gehen zu lassen, aber sie war im Moment kaum in der Lage, das Gespräch mit ihm fortzusetzen. Sie war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihrem Zorn nachzugeben und ihm hinterherzuschreien, dass er zur Hölle fahren solle, und dem Wissen, dass sie sich elend fühlen würde, wenn er jetzt einfach ging, ohne dass sie sich wieder vertragen hatten.

  Die Vernunft siegte mit Mühe über den Zorn.

  Sie biss sich so heftig auf die Lippe, dass sie Blut auf der Zunge schmeckte. Dann atmete sie tief durch.

  »Du willst doch jetzt nicht einfach gehen?« Es war kaum mehr als ein Flüstern.

  »Ich glaube nicht, dass wir im Moment viel weiter kommen. Und ich habe einen Termin einzuhalten«, sagte er mit kaum verhohlenem Ärger.

  »Henrik.« Es klang wie ein Schluchzen. »Du musst bleiben, wir müssen das jetzt zu Ende bringen.«

  Ihre Stimme zitterte vor Anstrengung, die Beherrschung zu wahren. Sie atmete noch einmal tief durch und drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Es war auf einmal ungeheuer wichtig, nicht zu weinen.

  Die Kluft zwischen ihnen war schwindelerregend. Unüberbrückbar.

  Ein leerer Blick war alles, was sie als Antwort bekam.

  Der Mann, den sie versprochen hatte, in guten wie in schweren Zeiten zu lieben, ging ins Haus hinein. Sie sah, wie er seinen Seesack und seine Schwimmweste nahm, die an einem Haken neben der Haustür hing. Als er wieder nach draußen kam, wechselte er demonstrativ das Thema, ohne ihr in die Augen zu sehen.

  »Sag den Jungs gute Nacht von mir. Ich bin morgen gegen Mitternacht zurück, falls der Wind günstig steht.«

  Er zögerte kaum merklich, sie registrierte die Worte erst, als er schon an ihr vorbei war.

  »Ich habe keine Lust, noch weiter darüber zu reden. Für mich ist das Thema erledigt. Komm endlich zur Vernunft, Nora.«

  Er öffnete das Gartentor und verließ das Grundstück mit schnellen, zielbewussten Schritten. Im Gehen zog er sich die Schwimmweste über. Der Seesack wippte im Takt seiner Schritte. Er blickte nicht zurück.

  Nora stand im Garten und sah ihm nach. Die Tränen brannten ihr in den Augen. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

  Wären die Jungs nicht im selben Moment zurückgekommen, hätte sie haltlos geheult.

  

[Menü]

Kapitel 63

  
    Nora saß auf der Veranda. Sie hatte Adam und Simon zu Bett gebracht und versuchte nun zu verstehen, was eigentlich zwischen ihnen vorgefallen war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie und Henrik sich zuletzt so gestritten hatten. Nicht einmal in den stressigsten Zeiten mit Säuglingen und durchwachten Nächten hatte sie sich in ihrer Ehe so unglücklich gefühlt.

  

  Wie konnte etwas, das mit einer so positiven Neuigkeit begonnen hatte, sich nur in eine solche Krise verwandeln?

  Sie überlegte, ob sie Thomas anrufen sollte, schreckte aber instinktiv davor zurück, einen gemeinsamen Freund mit ihren Eheproblemen zu behelligen, auch wenn sie ihn schon so viele Jahre kannte.

  Außerdem hatte Thomas im Moment genug mit der Mordermittlung zu tun. Er war völlig erschöpft gewesen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

  Die Wut und der Schock über Henriks Reaktion drückten ihr wie ein Stein auf die Brust, sie konnte es beinahe körperlich spüren. Arme und Beine waren wie taub, und der Hals tat ihr weh, so als sei sie im Begriff, krank zu werden. Hinter den Lidern brannten die Tränen.

  Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit Henriks harten Worten umgehen sollte. Wenn er es ernst gemeint hatte, hieß das wohl, dass sie den Job in Malmö abschreiben konnte. Oder sie musste überlegen, ob sie bereit war, ohne ihren Mann nach Malmö zu gehen.

  Es tat viel weher, als sie sich je hätte vorstellen können.

  War der Posten als verantwortliche Justiziarin für die Region Süd eine zerbrochene Ehe wert?

  Natürlich nicht. Aber die Antwort war nicht selbstverständlich.

  Während sie in die Küche ging und Henriks Lieblingswhisky hervorholte, um sich einen ordentlichen Schluck einzugießen, wünschte sie wieder einmal, dass sie dieses telefonische Angebot der Personalabteilung nie bekommen hätte.

  Mit dem Glas in der Hand griff sie nach ihrer Segeljacke und ging hinunter zum Steg. Die Jungs schliefen tief und fest, sie konnte sie ruhig ein paar Minuten allein lassen. Sie setzte sich auf einen Stuhl und blickte aufs Meer hinaus. Normalerweise ging es ihr gleich besser, wenn sie am Wasser war. Schon der Anblick des spiegelglatten Meeres genügte, damit sich Frieden in ihr ausbreitete. Aber heute Abend half alles nichts.

  Der Druck auf ihrer Brust war immer noch da.

  Das Geräusch von Schritten auf dem Kies ließ sie zusammenzucken.

  »Sitzt du hier ganz allein?«

  Signe trat neben sie und blickte sie erstaunt an.

  »Es ist so ein schöner Abend. Ich wollte mir den Sonnenuntergang ansehen.«

  Noras tapferer Versuch, Signe anzulächeln, endete in einer Grimasse. Ohne dass sie es verhindern konnte, begannen die Tränen zu fließen.

  »Aber liebes Kind, was ist denn passiert?«

  Signe musterte Nora besorgt.

  »Nichts, gar nichts, wirklich.«

  Sie hörte selbst, dass sie nicht besonders überzeugend klang.

  »Aber ich sehe doch, dass du etwas hast. Komm, erzähl mal, was los ist.« Signe setzte sich auf den Stuhl neben Nora und berührte ihren Arm. »So schlimm wird es doch nicht sein. Ist etwas mit Henrik? Wo treibt er sich überhaupt herum?«

  »Er segelt.« Nora schluchzte auf. »Das Vierundzwanzigstundenrennen.«

  Während die Tränen flossen, berichtete Nora, was am Abend vorgefallen war. Sie erzählte von dem neuen Job, von ihrem Besuch bei der Personalagentur und von Henriks Reaktion.

  Signe betrachtete sie forschend. Die Sonne war untergegangen, lange Schatten krochen herauf. Nora konnte sehen, wie sich in Signes Augen die Sorgen eines ganzen Lebens spiegelten.

  »Was willst du denn selbst?«

  »Ich weiß nicht.« Nora zog die Nase hoch. »Doch, ich möchte, dass Henrik will, dass ich diesen Job annehme.«

  »Und wenn er das nicht will?«

  »Dann weiß ich nicht, was ich machen soll. Aber ich kann doch eine solche Chance nicht ausschlagen! Was würden sie in der Bank sagen, wenn ich das täte? Und ich hasse es, für meinen jetzigen Chef zu arbeiten. Er ist ein Idiot.«

  Die Tränen begannen wieder zu fließen.

  »Ich werde es bis an mein Lebensende bereuen.«

  Jetzt weinte Nora so sehr, dass es sie schüttelte.

  Signe zog ein Taschentuch aus der Schürze und reichte es Nora.

  »Schhh, ist ja gut«, sagte sie. »Ach Kind, es gibt so manches im Leben, was man bitter bereuen kann. Aber ich versichere dir, ein Jobangebot, das man ausschlägt, gehört nicht dazu.«

  Signe sah sie mit unergründlicher Miene an. Vorsichtig streichelte sie ihr über die Wange.

  »Du bist so jung. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir, und du hast deine beiden wunderbaren Söhne, über die du dich freuen kannst.«

  »Tut es dir leid, dass du keine Kinder bekommen hast?«

  Die Frage war Nora herausgerutscht, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte. Erschrocken blickte sie Signe an. Eine solche Frage hatte sie ihr vorher noch nie gestellt.

  »Ach, weißt du, natürlich hätte ich gern eigene Kinder gehabt. Aber es kommt eben nicht immer alles so, wie man es sich wünscht.«

  Signe blickte aufs Meer hinaus und sank ein wenig in sich zusammen.

  »Es gibt eine ganze Menge, das anders kommt, als man gewollt hat. Und das man erst bereut, wenn es zu spät ist.«

  
    In Gedanken versunken ging Nora zurück zum Haus.

  

  Sie nahm mechanisch die Kissen von den Gartenstühlen und schloss die Haustür ab. Wie üblich bekamen die Geranien jetzt nach Sonnenuntergang einen Schluck Wasser. Dann machte sie das Licht im Erdgeschoss aus und ging die Treppe hinauf zum Zimmer der Jungs.

  Das einzige Geräusch im ganzen Haus waren ihre leichten Atemzüge im Schlaf.

  Simon lag wie üblich in Gebetshaltung auf den Knien und hatte den Kopf tief ins Kissen gebohrt. Nora beugte sich über ihn und streichelte ihm leicht über die Wange. Er schwitzte ein wenig im Schlaf, die Haare ringelten sich über seinen Ohren.

  Leise nahm sie Simon hoch und trug ihn vorsichtig in ihr eigenes Bett. Er kuschelte sich unter der Decke zurecht, ohne aufzuwachen. Langsam zog Nora sich aus und legte sich so dicht neben den kleinen warmen Körper, wie es nur ging. Während die Tränen wieder anfingen zu laufen, strich sie ihm über den weichen Bauch, der sich im Rhythmus seiner ruhigen Atemzüge hob und senkte, und starrte in die Dunkelheit.

[Menü]

  Kapitel 64

  Freitag, vierte Woche

  Kapitel 64

  
    Als die Digitalziffern des Radioweckers 06:23 anzeigten, gab Nora den Versuch zu schlafen auf.

  

  Simon lag zusammengerollt wie ein kleiner Ball neben ihr. Er hatte die Bettdecke zurückgestrampelt, aber seine Stirn war immer noch verschwitzt. Durch das offene Fenster sah Nora, dass der Himmel klar und blau war.

  Es würde sicher wieder ein herrlicher Sommertag werden.

  Aber die Nacht war furchtbar gewesen.

  Sie hatte immer nur für kurze Momente geschlafen. Ihre Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt. Es war, als hätte sie die ganze Nacht stocksteif dagelegen, die Arme am Körper ausgestreckt wie in Habtachtstellung. Immer wieder war sie aufgewacht und, bevor ihr der Grund einfiel, von dem Schmerz in der Brust überrumpelt worden. Dann erinnerte sie sich an das katastrophale Gespräch mit Henrik, und sofort begannen die Tränen wieder zu fließen.

  Zwischendurch hatte sie schreckliche Dinge geträumt, die darauf hinausliefen, dass sie und Henrik sich scheiden ließen. Das Haus musste verkauft werden, und die Kinder wurden aus ihrer Geborgenheit herausgerissen.

  Der Verstand sagte ihr, dass es nur ein normaler Ehekrach war, aber ihr Körper wusste es besser.

  Ihr ganzes gemeinsames Leben stand auf dem Spiel. Nicht mehr und nicht weniger.

  Sie bohrte ihre Nase in Simons warmen Rücken und merkte, wie die Tränen wieder hervorquollen. Trotzdem brachte sein warmer Kleinkindgeruch sie unter den Tränen zum Lächeln. Was immer auch passieren mochte, sie hatte die Kinder.

  Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken.

  Heute würden sie nach Grönskär hinausfahren. Sie freute sich schon lange darauf, den Leuchtturm zu besuchen, der eine der bekanntesten Landmarken im ganzen Schärengarten war. Die Ausflüge, die der Inselverein organisierte, machten immer eine Menge Spaß, und diesmal wollten auch ihre Eltern und Signe mitkommen.

  Aber wie sollte sie es schaffen, sich den ganzen Tag über zusammenzureißen? Falls ihre Mutter mitbekam, dass sie und Henrik sich gestritten hatten, würde sie die ganze traurige Geschichte erzählen müssen.

  Das durfte nicht passieren, schon gar nicht, wenn die Kinder dabei waren.

  Dann lieber nichts sagen und so tun, als sei alles in Ordnung. Merkwürdigerweise machte es ihr nichts aus, dass Signe Bescheid wusste. Nora bereute nicht, dass sie sich ihrer alten Nachbarin anvertraut hatte. Gestern Abend hatte sie wirklich jemanden zum Reden gebraucht. Außerdem war Signe keine, die ungebeten mit guten Ratschlägen kam.

  Im Unterschied zu Noras Mutter.

  Nora holte tief Luft und beschloss noch einmal, an etwas anderes zu denken. Henrik würde früh genug von seinem Segeltörn zurückkehren, und dann mussten sie versuchen, die Sache zu einem vernünftigen Ende zu bringen.

  Bis dahin hieß es eben, auf Autopilot zu fliegen.

  Das Schiff nach Grönskär würde um halb zehn ablegen. Es war ein gechartertes Boot von Sandhamns Båttaxi, das die vierzig Ausflügler auf die Insel bringen sollte. Sie sollten Proviant mitbringen und Decken zum Sitzen. Nach einer Wanderung um die Insel war ein gemeinsames Picknick auf den Klippen am Leuchtturm geplant.

  Nora blickte auf die Uhr. Noch fast drei Stunden bis zur Abfahrt. Aber sie konnte ebenso gut schon jetzt die Picknickkörbe packen. Was hatte sie auch sonst Besseres zu tun. Sie verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln und ging hinunter in die Küche.

  Die Omeletts, die sie am Vortag gebacken hatte, sollten in marmeladengefüllte Röllchen für die Jungs verwandelt werden. Ihr selbst genügten ein paar belegte Brote. Die Omelettröllchen bekamen Gesellschaft von Gurken- und Karottenstäbchen. Eine Thermoskanne Kaffee und eine große Flasche Saft, dazu noch ein paar Zimtschnecken, und fertig war das Picknick.

  Sie sah wieder auf die Uhr. Die Zeiger standen auf Viertel nach sieben. Noch über zwei Stunden, bis sie losmussten.

  Seufzend begann sie den Frühstückstisch zu decken, um etwas zu tun zu haben. Sie fragte sich, ob ordentlich Wimperntusche und Grundierung ihre rot geschwollenen Augen kaschieren konnten. Vermutlich nicht.

  Dann musste sie eben den ganzen Tag eine dunkle Sonnenbrille tragen. Zum Glück schien ja die Sonne, sodass sich niemand darüber zu wundern brauchte.

  

[Menü]

Kapitel 65

  
    Das Charterboot war dicht besetzt mit erwartungsvollen Passagieren. Sicher die Hälfte von ihnen waren Kinder, deshalb war die Lautstärke ziemlich hoch. Nora kannte fast alle an Bord. Signe war zusammen mit Kajsa gekommen und hatte sich neben Noras Eltern gesetzt. Dann wurde abgelegt, und das Schiff nahm Kurs auf Grönskär.

  

  Sie machten am Kolbrantenkajen direkt unterhalb des Leuchtturms fest. Der alte Kleinboothafen auf der Nordseite war mittlerweile zu seicht, aber dieser Kai war aus Beton und bot auch größeren Schiffen Platz.

  Der Anblick von Grönskär war überwältigend.

  Der Leuchtturm wurde wegen seiner schönen Silhouette »Königin der Ostsee« genannt. Er gehörte der Schärengarten-Stiftung, die ihn sorgsam pflegte und unterhielt. Der derzeitige Leuchtturmwärter, oder Leuchtfeuerwärter, wie es eigentlich hieß, hatte sich mit viel Leidenschaft der Bewahrung des Turms verschrieben.

  Der fast zwanzig Meter hohe Leuchtturm dominierte die kleine Insel, die kaum mehr als vierhundert Meter lang war. Hoch aufragend stand er da wie ein Denkmal, das von der jahrhundertelangen Notwendigkeit zeugte, den Segelschiffen einen sicheren Weg in den geschützten Hafen von Sandhamn zu weisen.

  Der Leuchtturmwärter stand breitbeinig am Kai und begrüßte die Besucher. Die Reiseführerin, eine muntere Einheimische aus Sandhamn, erzählte enthusiastisch die Geschichte des Leuchtturms, während sie die Gruppe zum Eingang dirigierte.

  »Der Leuchtturm Grönskär wurde nach einem Entwurf des bekannten Architekten Carl Fredrik Adelcrantz im Jahr 1770 aus Granit und Sandstein erbaut. Der Turm ist achteckig und im unteren Bereich etwas breiter als an der Spitze. Ursprünglich wurde er mit offenem Steinkohlenfeuer betrieben, das jedoch 1845 durch eine sogenannte Linse dritter Ordnung und Rübenölbefeuerung ersetzt wurde. Im Jahre 1910 erhielt der Turm Gasbefeuerung in Form einer Luxlampe und außerdem eine Lamellenvorrichtung, die es ermöglicht, unterschiedliche Lichtsignale zu senden.«

  Sie beugte sich zu Simon und Adam hinunter.

  »Stellt euch vor, Jungs. Bevor man einen Aufzug eingebaut hat, musste der arme Leuchtturmwärter jeden einzelnen Sack Kohlen die Treppen hinauftragen. Das war harte Arbeit, wisst ihr.«

  Simon starrte die Frau mit weit aufgerissenem Mund an. Sie lächelte.

  »Willst du mal raten, wie viel Stufen das waren?«

  Simon überlegte, dann hielt er alle zehn Finger hoch.

  »Mehr als so viel?«

  »Viel mehr.«

  »Klar, Mann, das waren bestimmt mehrere Hundert«, sagte Adam und sah seinen kleinen Bruder zurechtweisend an.

  Und dann zur Reiseleiterin gewandt:

  »Mein Bruder kann nicht so gut rechnen, er geht noch nicht zur Schule.«

  Die nette Frau lachte und klopfte ihm auf die Schulter.

  »Leider hat keiner von euch beiden recht. Der Turm hat insgesamt etwas über neunzig Stufen, aber das sind auch genug, das kann ich euch versichern. Wartet nur, bis ihr die Treppen hochgegangen seid.«

  Sie wandte sich der Gruppe zu und erzählte weiter.

  »Der Leuchtturm wurde 1961 stillgelegt und durch das Offshore-Leuchtfeuer Revengegrundet vor Korsö ersetzt. In den Neunzigerjahren wurde der Leuchtturm Grönskär mit staatlichen Mitteln restauriert, und jetzt strahlt er ein schwaches grünes Licht aus. Noch ist also Leben in ihm.«

  Sie zeigte auf die Treppe.

  »So, dann wollen wir mal hinein. Nicht so viele auf einmal, es ist ziemlich eng dadrinnen. Seid vorsichtig, damit ihr auf den unebenen Stufen nicht stolpert.«

  Nora nahm Simon fest an die Hand, als sie an der Reihe waren. Trotz der Sommerwärme war es im Turm kalt und feucht. Die Treppe war in vier Abschnitte mit jeweils einem Absatz dazwischen aufgeteilt, aber es war trotzdem ganz schön anstrengend, all die Stufen hinaufzugehen.

  Die Tritthöhe waren außerdem etwas größer als bei normalen Treppen, deshalb mussten sie bei jedem Schritt die Knie ordentlich anheben. Einmal bogen sie falsch ab und kamen in einen toten Gang, der nirgendwohin führte.

  Als sie fast oben waren, dachte Nora, dass man wohl eine deutlich bessere Konstitution brauchte, um nicht vor Anstrengung so außer Atem zu geraten wie sie. Nach all den Spaziergängen und Fahrradtouren in diesem Sommer, ganz zu schweigen von den Joggingrunden, hätte sie eigentlich trainierter sein müssen.

  Nachdem der letzte Absatz geschafft war, kamen sie in einen kleinen Raum, in dem eine schmale Stiege aus weiß gestrichenem Gusseisen zur gläsernen Laternenkuppel hinaufführte, die die Spitze des Turms bildete. Am Fuß der Stiege befand sich eine grüne Tür, durch die man auf einen schmalen umlaufenden Söller hinaustreten konnte.

  »Darf ich rausgehen, Mama?«

  Simon sah Nora mit Bettelblick an.

  »Ich auch?«, erklang Adams Stimme.

  Nora öffnete die Tür und blickte hinaus. Der Abstand bis zum Erdboden war schwindelerregend. Sie drehte sich um und sah ihre Söhne streng an.

  »Aber nur, wenn ihr ganz vorsichtig seid. Ich will hier oben keine wild herumspringenden Kinder sehen. Habt ihr mich verstanden?«

  »Komm, Adam, du kannst meine Hand halten. In meinem Alter kann man gut einen jungen Mann gebrauchen, der einem hilft, das Gleichgewicht zu halten.«

  Signe, die hinter Nora stand, streckte die Hand aus und hielt Adams Hand mit festem Griff, während sie auf den Söller hinausgingen.

  Die Aussicht war fantastisch.

  Es war ein klarer Tag, und so konnten sie weit bis aufs Meer hinaussehen. Die Hunderte von Inseln und Schären, die verstreut im Wasser lagen, waren unbeschreiblich schön. Am Horizont war der Leuchtturm von Almagrundet zu erkennen, obwohl er viele Seemeilen entfernt lag.

  Unterhalb des Turms standen die alten Diensthäuschen, die vor einiger Zeit sorgsam renoviert worden waren. Dort hatten der Leuchtturmmeister, der Leuchtturmwärter und sein Gehilfe mit ihren Familien gewohnt.

  Es war sicher ein karges und hartes Leben, nicht zuletzt für die Frauen, dachte Nora. Alle Hausarbeiten mussten getan werden, ohne dass fließend Wasser oder elektrischer Strom zur Verfügung standen. Und außerdem musste das Leuchtfeuer während der dunklen Jahreszeit rund um die Uhr bewacht werden, ohne Rücksicht auf Wetterlage oder Gesundheitszustand.

  Heutzutage konnte man sich kaum noch vorstellen, wie es möglich war, jahrein, jahraus unter solchen Verhältnissen zu leben. Ein Leben, dessen Höhepunkt vermutlich darin bestanden hatte, nach Sandhamn hinüberzufahren, das ja auch nicht mehr war als ein einsamer Vorposten im äußeren Schärengarten.

  »Einzigartig, nicht wahr?« Signe drehte sich zu Nora um und seufzte hingerissen. »Ich komme schon hierher, seit ich ein kleines Mädchen war, und trotzdem kann ich mich an dem Ausblick nicht sattsehen.«

  »Ich kann dir nur zustimmen«, sagte Nora und genoss es, die Landschaft um sich herum zu betrachten.

  Ihre Reiseführerin war ebenfalls auf den Söller hinausgetreten und stützte die Arme auf das Geländer.

  »Wusstet ihr, dass man die Granitblöcke für den Leuchtturm hier auf der Insel geschlagen hat, direkt aus den Klippen? Zusammengemauert wurden sie mit einer Mischung aus Ziegelgrus und Gotlandkalk. Deshalb sieht es von Weitem wie ein schönes Mosaik aus. Nur der mittlere Teil besteht aus Sandstein, und der stammt aus Roslagen.«

  »Warum läuft um die Spitze ein Streifen aus Granit?«, erkundigte sich Nora.

  »Dazu gibt es verschiedene Theorien. Die wahrscheinlichste ist, dass die letzten Sandsteintransporte nicht rechtzeitig ankamen und die Maurer nicht länger warten wollten. Da haben sie genommen, was gerade da war, also Granit«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

  »Faszinierend, dass man so ein hohes Bauwerk weit draußen im Schärengarten ohne moderne Technik errichten konnte«, sagte Nora.

  »Noch faszinierender ist das, wenn man bedenkt, dass der ursprüngliche Bauplan eigentlich gar keiner war, sondern ein hübsches Aquarellbild«, sagte die Führerin.

  »Was sagst du da, es gab keinen Bauplan?« Signe sah die Frau verwundert an. »Das höre ich zum ersten Mal.«

  »Ist aber tatsächlich so. Das Aussehen des Leuchtturms verdanken wir einem Maurermeister namens C. H. Walmstedt. Er hat dafür gesorgt, dass der Turm nach dem Aquarell-Entwurf gebaut wurde, aber es gab keine technischen Spezifikationen, als sie mit dem Bau beginnen wollten.«

  »Wahnsinn. Wer hätte das gedacht«, sagte Nora beeindruckt.

  Simon zog an ihrer Hand.

  »Können wir jetzt gehen, Mama? Ich will ganz nach oben.«

  »Natürlich, komm.«

  Sie gingen durch die grüne Tür zurück in den Turm. Simon kletterte die schmale Eisenstiege hinauf. Sie mündete in eine geschmiedete Galerie, die sich kreisrund durch die Laternenkuppel zog und fast den ganzen Raum einnahm. Der war ohnehin nicht groß, nur gut zwei Meter im Durchmesser. Die Kuppel war komplett aus Glas, und in einer Ecke war eine kleine Öffnung. Auf der Galerie hatte nur eine Handvoll Leute gleichzeitig Platz.

  Hier sollte sich keiner hinaufwagen, der unter Höhenangst leidet, dachte Nora.

  »Oh, wie cool, man kann Sandhamn sehen!«, rief Simon aus. »Adam, komm rauf, das musst du dir angucken!«

  In der Mitte der Kuppel saß die neue Lampe, die zur Jahrtausendwende, als das Feuer wieder in Betrieb genommen wurde, montiert worden war.

  »Simon, weißt du, warum das Licht der Lampe grün scheint?«

  Nora zeigte auf die Prismen, die mit einem Stück Stoff bedeckt waren.

  Simon sah sie fragend an.

  »Weil das eine schöne Farbe ist?«

  »Nein, mein Schatz, sondern weil der Leuchtturm Grönskär heißt. Grönskär bedeutet grüne Schäre. Da passt das grüne Licht doch gut.«

  
    Nachdem sie wieder hinuntergestiegen waren und ihr Picknick gemacht hatten, beschloss Nora, sich das kleine Museum anzusehen, das im alten Petroleumschuppen eingerichtet worden war. Ihre Mutter begleitete sie, während die Jungs bei Opa und Signe blieben.

  

  Als sie in den schön illustrierten Büchern blätterte, fiel ihr die Diskussion neulich Abend mit Thomas und seiner Kollegin wieder ein. Sie hatten über das Rattengift gesprochen, mit dem Kicki Berggren getötet worden war.

  Seit Tagen hatte sie ihre Mutter schon fragen wollen, wo sie damals das flüssige Rattengift gekauft hatte, das bei ihnen zu Hause benutzt worden war. Aber wegen der Ereignisse der letzten Zeit und nicht zuletzt der Auseinandersetzung mit Henrik hatte sie es ganz vergessen.

  Die Antwort, die sie jetzt bekam, ließ sie sofort zum Handy greifen.

  Das musste Thomas so schnell wie möglich erfahren.

  

[Menü]

Kapitel 66

  
    Thomas saß an seinem Schreibtisch auf der Polizeiwache in Nacka inmitten einer Unmenge Papiere, die ausgebreitet auf der Tischplatte lagen. Vor ihm stand ein Becher mit kaltem Kaffee. Als das Handy klingelte, sah er gleich, dass es Nora war.

  

  »Rat mal, was meine Mutter mir erzählt hat«, sagte sie und wartete seine Antwort gar nicht erst ab. »Das Rattengift, das wir zu Hause hatten, als ich klein war, stammte tatsächlich aus Sandhamn. Mama hatte es in dem alten Kramladen gekauft, den es früher hier gab. Der war in demselben Haus, in dem heute die Taucherbar ist.«

  »Aha, das Rattengift, mit dem unserer Vermutung nach Kicki Berggren umgebracht wurde, konnte man damals also auf Sandhamn kaufen.«

  »Genau. In dem Kramladen, der Ende der Siebzigerjahre dichtgemacht hat. Außerdem sagt meine Mutter, dass sie das Rattengift immer noch verwendet, wenn sie ab und zu mal Mäuse haben.«

  »Das würde ja bedeuten, dass das Gift seit mindestens fünfundzwanzig Jahren seine Wirkung nicht verloren hat.« Thomas lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Kann das möglich sein?«

  »Keine Ahnung. Das musst du die Leute von Anticimex fragen, aber meine Mutter sagt, dass es wirkt.«

  Thomas versuchte, seine Gedanken zu formulieren.

  »Angenommen, der Mörder hat das Gift auf Sandhamn gekauft, dann könnte das bedeuten, dass er seit mindestens fünfundzwanzig Jahren ein Haus auf der Insel haben muss.«

  Er dachte kurz nach, bevor er fortfuhr:

  »Andererseits kann er es sich natürlich auch woanders beschafft haben. Es ist sicher überall verkauft worden, nicht nur auf Sandhamn.«

  Wieder schwieg er nachdenklich einige Sekunden.

  Philip Fahlén besaß sein Haus auf der Insel seit gut fünfzehn Jahren. Davor hatte er lange Zeit ein Haus in Trouville gemietet. Das machte zusammen sicher mindestens fünfundzwanzig Jahre. Auf der anderen Seite lag er zur Zeit mit einer möglichen Warfarinvergiftung auf der Intensivstation. Aber es war auf jeden Fall eine Spur, der man nachgehen musste.

  Er zog mit einer Hand seinen Block zu sich heran und notierte sich einige Stichworte.

  »Danke, dass du angerufen hast, Nora. Ich werde einen Kollegen bitten, sich das Grundstücksregister noch einmal vorzunehmen. Es könnte interessant sein, sich anzusehen, wer seit mehr als fünfundzwanzig Jahren ein Haus auf Sandhamn besitzt. Vielleicht finden wir da ja was.«

  Thomas beendete das Gespräch und ging unverzüglich in Carinas Zimmer.

  Das sah wesentlich persönlicher aus als sein eigenes. Auf dem Schreibtisch stand eine Vase mit einem blau-gelben Sommerstrauß und daneben ein großes Foto des Familienhundes. An einer Pinnwand waren Zeitungsausschnitte von verschiedenen Comicserien befestigt.

  Ein Gefühl von Sehnsucht stieg in Thomas hoch, die Sehnsucht nach einer gepflegten und gemütlichen Umgebung anstelle seiner eigenen unpersönlichen vier Wände, in denen er kaum eine Spur hinterließ.

  Rasch erklärte er Carina, worum es ging, und bat sie, ihm so schnell wie möglich zu helfen.

  Carina sah ihn an und schien sekundenlang zu zögern. Sie strich sich mit einer Hand die Haare zurück. Dann gab sie sich einen Ruck.

  »Gehen wir heute zusammen Mittag essen?«

  »Mittag essen?« Thomas sah sie verständnislos an.

  »Weißt du, das ist eine Mahlzeit, die man normalerweise mittags zu sich nimmt«, sagte sie halb scherzend, halb ernst. »Ungefähr halb zwölf, also jetzt. Ich dachte, wir könnten das gemeinsam tun.«

  Sie lächelte zaghaft, aber es war zu merken, wie sehr ihr daran lag, dass er mitkam. Der bittende Tonfall verriet sie, und sie wirkte nervös. Offenbar war das kein Vorschlag, der ihr gerade eben erst eingefallen war.

  Thomas war überrascht. Er wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er lachte ein wenig verlegen und sah auf die Uhr, um seine Unsicherheit zu überspielen. Aber dann wurde ihm leicht ums Herz. Warum eigentlich nicht? Das hörte sich doch richtig nett an.

  »Gern. Ich muss nur noch kurz etwas mit Margit besprechen, dann komme ich wieder vorbei. Sagen wir, in einer Viertelstunde?«

  Er wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

  »In Ordnung. Wir könnten ins Restaurant J gehen. Ich finde, nach all der Arbeit haben wir uns ein gutes Essen verdient. Oder was meinst du? Außerdem ist heute Freitag. Da darf man sich ein bisschen was gönnen.«

  Thomas ertappte sich dabei, dass er vor sich hin pfiff, als er durch den Korridor ging. Das hatte er schon lange nicht mehr getan.

  Sie hatten beschlossen, dass Margit am Nachmittag mit dem Zug zurück an die Westküste fahren sollte, um das Wochenende mit ihrer Familie zu verbringen. Sie würde am Montagvormittag wieder zum Ermittlungsteam stoßen.

  Das Krankenhaus hatte mitgeteilt, es sei ausgeschlossen, heute noch mit Philip Fahlén zu sprechen. Er sei nach einer größeren Operation in der Nacht immer noch ohne Bewusstsein. Dabei habe sich herausgestellt, dass er eine ernste Gehirnblutung gehabt hatte, aber wodurch sie ausgelöst worden war, lasse sich gegenwärtig noch nicht sagen. Man solle gegen Abend noch einmal nachfragen und sich bis dahin in Geduld fassen.

  Ein kurzes Telefonat mit Fahléns Lebensgefährtin hatte auch nicht dazu beigetragen, Klarheit zu schaffen.

  Sylvia hatte ihn in der Küche auf dem Fußboden liegend gefunden, aber da konnte er schon nicht mehr sprechen, und kurz darauf war er nicht mehr bei Bewusstsein gewesen. Sie hatte zugesagt, für ein längeres Gespräch auf die Polizeiwache zu kommen, sobald es ihr möglich war, sein Krankenbett zu verlassen.

  Thomas berichtete Margit in kurzen Zügen von Noras Anruf.

  »Wenn das stimmt, dann hätten wir einen deutlich kleineren Kreis von Verdächtigen. Es müsste jemand sein, der seit Ende der Siebzigerjahre ein Haus auf Sandhamn hat. Und in dem Fall wäre dieser Jemand mindestens Anfang bis Mitte fünfzig.«

  »Es sei denn, der Mörder hat ein Haus gekauft, in dem noch Rattengift vom Vorbesitzer stand. So wie zum Beispiel Pieter Graaf«, wandte Margit mit einer gewissen Skepsis ein. Sie war von Thomas’ Theorie nicht so ganz überzeugt.

  »Philip Fahlén käme vom Alter her hin«, sagte Thomas. »Und er ist seit fast dreißig Jahren Sommergast auf der Insel.«

  »Er liegt aber derzeit im Krankenhaus, möglicherweise ebenfalls vergiftet«, sagte Margit.

  »Das stimmt.« Thomas nickte. »Aber im Moment wissen wir noch nicht, was seine Gehirnblutung ausgelöst hat.«

  »Richtig«, sagte Margit. »Er kann ohne Fremdeinwirkung einen Schlaganfall erlitten haben.«

  »Vorläufig lässt sich überhaupt noch nichts mit Sicherheit sagen«, erwiderte Thomas. »Aber es ist immerhin ein Hinweis, der es wert ist, genauer untersucht zu werden.«

  Er reckte sich, sodass die Gelenke knackten.

  »Wie lief es übrigens mit den Jugendlichen von der Finnlandfähre, die du befragen wolltest?«, sagte er. »Hast du was erreicht?«

  Margit schüttelte abwehrend den Kopf.

  »Bisher noch nicht viel. Das Mädchen geht nicht ans Handy. Bei ihr zu Hause nimmt auch niemand ab. Ich werde versuchen, eine Mobilnummer von ihrer Familie herauszubekommen. Ihr Freund wusste jedenfalls nicht, wie sie zu erreichen ist, er vermutet, dass sie sich diese Woche bei Verwandten in Nordnorwegen aufhält.«

  »Wie äußert er sich selbst zu der Sache?«

  »Er sagt, er weiß nichts. Seine Freundin war diejenige, die den Mann hat fallen sehen. Als sie aufschrie, war es schon zu spät. Aber er ist offenbar nicht davon überzeugt, dass der Vorfall wirklich passiert ist. In meinen Ohren hat er sich angehört, als wenn er meint, dass sie sich das eingebildet hat. Außerdem hatten die beiden an dem Abend eine ganze Menge getrunken. Er hat sich nur darauf eingelassen, den Vorfall am nächsten Tag zu melden, weil sie ihn so bedrängt hat. Ich habe ein Gedächtnisprotokoll von unserem Telefonat geschrieben, falls du es lesen willst.«

  Thomas merkte, wie Margit versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Er wusste, dass sie die halbe Nacht aufgeblieben und das Material durchgegangen war, zum Ausgleich dafür, dass sie am Nachmittag früh aufbrechen wollte.

  »Wann geht dein Zug?«, fragte er.

  »In einer Stunde. Gegen sechs heute Abend bin ich da. Ich nehme alle Notizen mit und arbeite sie im Zug noch mal durch.«

  »Ruf an, wenn du was findest.«

  »Klar. Du auch, übrigens. Was machst du heute Nachmittag noch?«

  »Ich dachte, ich fahre noch mal zu Krister Berggrens Wohnung. Nur um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben, auch wenn die Kriminaltechniker schon da waren.«

  »Hört sich vernünftig an. Du könntest Carina mitnehmen, vier Augen sehen mehr als zwei. Sie war sehr tüchtig in den letzten Wochen, finde ich. Aus ihr kann noch eine richtig gute Polizistin werden, Hauptsache, sie bekommt einen Platz auf der Polizeihochschule.«

  Thomas stimmte ihr zu. Carina war ein richtiger Gewinn für die Ermittlungsgruppe, und gegen Margits Vorschlag gab es nichts einzuwenden.

  »Gute Idee. Anschließend werde ich wohl nach Harö rausfahren. Ich muss mal ein paar Stunden an etwas anderes denken, wenn das überhaupt geht.«

  Ehe er wusste, wie ihm geschah, überfiel ihn das große Gähnen. Er reckte sich und schüttelte den Kopf.

  »Du steckst mich an«, sagte er mit einer freundlichen Grimasse.

  

[Menü]

Kapitel 67

  
    Das Restaurant J am Nacka-Strand war voll besetzt mit sommerlich gekleideten, braun gebrannten Gästen. Am langen Besuchersteg lagen Boote aller Größen und Klassen vertäut.

  

  Das Restaurant war sehr beliebt bei den Leuten, die in der Nähe arbeiteten, vor allem aber auch bei denen, die ihre hochglanzpolierten Boote zur Schau stellen wollten.

  Draußen an der Brückennock versuchte der Besitzer eines großen Princessboots verzweifelt, seinen Kahn in eine viel zu kleine Lücke zwischen zwei weißen Motorbooten zu manövrieren. Der Mann bellte ein Kommando nach dem anderen, während seine gestresste Gattin mit einem Bootshaken in der Hand auf und ab rannte, um zu verhindern, dass sie die Nachbarschiffe rammten. Die Restaurantbesucher verfolgten das Schauspiel mit kaum verhohlener Belustigung.

  Die armen Kellner flitzten zwischen den Tischreihen hin und her, um die Wünsche ihrer Gäste zu erfüllen. Carina holte ihre Sonnenbrille heraus und sah Thomas mit leiser Verzweiflung an.

  »Ob wir wohl noch einen Tisch bekommen? Scheint proppenvoll zu sein.«

  »Immer mit der Ruhe«, erwiderte Thomas. »Dahinten in der Ecke ist noch einer frei. Komm.«

  Und schon steuerte er mit langen Schritten darauf zu.

  Sie ließen sich an dem Tisch nieder, an dem ein gestreifter Sonnenschirm ein wenig Schatten spendete. Am Nebentisch saß eine Familie mit einem Zweijährigen im Kinderstuhl und einem Mädchen, das ein paar Jahre älter zu sein schien. Sie hatte ein großes Eis in der Hand und rannte fröhlich zwischen Tisch und Bootssteg hin und her, trotz Mamas Ermahnungen und Papas Schimpfe.

  »Süß, die Kinder, nicht?«, sagte Carina.

  Thomas’ Lächeln erstarb. Ein Schatten flog über sein Gesicht, er nickte nur stumm.

  Carina hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Wie konnte sie so etwas nur Thomas gegenüber sagen? Rasch wechselte sie das Thema.

  »Ich habe mit dem Vermessungsamt gesprochen. Sie haben zugesagt, sobald wie möglich einen Suchlauf im Grundstücksregister zu machen. Wenn sie es heute nicht mehr schaffen, dann gleich am Montag. Ich habe extra betont, wie dringend es ist.«

  Thomas’ Gesicht hellte sich etwas auf.

  »Sehr gut. Beim derzeitigen Ermittlungsstand müssen wir jeden noch so kleinen Anhaltspunkt verfolgen.« Sein Blick glitt übers Wasser, wo gerade ein dicker Hochseekreuzer vorüberfuhr. »Besonders jetzt, wo es so aussieht, als wären da noch mehr Leute im Spiel als Fahlén.«

  »Sobald sie das Ergebnis haben, schicken sie es uns zu. Leider habe ich in den Passagierlisten der Reederei nichts gefunden, aber vielleicht haben wir mit dem Grundstücksregister mehr Glück.«

  Carina verstummte und fummelte nervös am Besteck. Sie suchte nach einem Gesprächsthema, das nicht zu persönlich war und sich trotzdem nicht nur um die Arbeit drehte.

  Da fiel ihr sein Haus auf Harö ein. Sie wusste, dass Thomas, so oft es ging, hinausfuhr. Wenn er über den Schärengarten sprach, leuchtete sein Gesicht immer auf.

  »Erzähl mir von deinem Wochenendhaus. Es muss sehr schön sein da draußen.«

  Während Thomas das Haus und das Leben auf Harö beschrieb, betrachtete Carina ihn heimlich hinter ihrer dunklen Sonnenbrille.

  Thomas war sympathisch und wirklich nett, aber sobald das Gespräch auf sein Privatleben kam, wurde er verschlossen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass Thomas jemals freiwillig etwas von sich erzählt hätte. Er konnte über jedes Detail einer Ermittlung diskutieren, ohne müde zu werden, doch kaum stellte man eine persönliche Frage, klappte er zu wie eine Auster. Aber die Atmosphäre zwischen ihnen war unverkrampft, und er hatte sich in diesem Monat Juli ihr gegenüber viel mehr geöffnet als je zuvor. Er wirkte jetzt auch viel lockerer, obwohl die Ermittlung an den Kräften zehrte.

  »Kommst du mit?«

  Thomas’ Frage riss Carina aus ihren Gedanken. Sie sah ihn an und suchte nach Worten. Was hatte sie gerade verpasst?

  Sie gab es auf und lächelte ihn an. Ertappt.

  »Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken woanders.«

  Thomas lachte.

  »Okay, also noch mal. Ich will heute Nachmittag zu Krister Berggrens Wohnung fahren. Vielleicht haben wir ja beim letzten Mal doch etwas übersehen. Ich würde mich freuen, wenn du mitkämst. Vier Augen sehen mehr als zwei. Das heißt, nur wenn du dich heute Nachmittag konzentrieren kannst.«

  Er drohte ihr scherzhaft mit dem Finger.

  »Natürlich komme ich mit«, antwortete Carina enthusiastisch. Sie hatte nichts dagegen, einen ganzen Nachmittag lang mit Thomas allein zu sein.

  Sie beugte sich über ihren Salat und versuchte, mit der Gabel ein paar Garnelen aufzuspießen. Das lief ja immer besser. Außerdem konnte sie bei richtiger Polizeiarbeit mithelfen. Genau das, was sie für ihre Bewerbung um einen Platz an der Polizeihochschule brauchte.

  »Wann fahren wir?«

  »Sobald du aufgegessen hast.«

  

[Menü]

Kapitel 68

  
    Als Thomas und Carina den Wohnblock in Bandhagen erreichten, war weit und breit kein Mensch zu sehen. Das einzige Lebewesen in der Umgebung war eine schwarze Katze mit weißem Schwanz, die seelenruhig über die Straße spazierte.

  

  Die Wohnung im zweiten Stock war genauso still und verlassen wie beim letzten Mal. Das polizeiliche Siegel verkündete schon von Weitem, dass keiner sich die Mühe zu machen brauchte, hier einzubrechen.

  Thomas schloss die Wohnungstür auf und ließ Carina vorgehen.

  Es roch womöglich noch muffiger als beim ersten Mal. Sie gingen durch den engen Flur ins Wohnzimmer mit der verschossenen Tapete. Die spärliche Einrichtung mit dem fleckigen schwarzen Ledersofa wirkte immer noch genauso deprimierend.

  Carina blickte sich um.

  »Wie trostlos es hier aussieht.«

  »Das kannst du laut sagen.«

  »Krister Berggren muss ein sehr einsamer Mensch gewesen sein.«

  Sie fröstelte.

  Vor dem Fenster zwitscherte fröhlich ein Buchfink, unberührt von dem, was sich in den Häusern rundherum abspielte. Die typische Öde, die Stockholm im Hochsommer prägte, machte sich deutlich bemerkbar. Wer irgend konnte, floh vor dem heißen Asphalt und der stickigen Luft, packte seine Siebensachen und machte sich auf zum nächsten Badestrand. Zurück blieb nur, wer kein Geld oder keine Möglichkeit hatte, die Stadt zu verlassen.

  Thomas zeigte auf das kleinere Zimmer.

  »Ich das Schlafzimmer und du das Wohnzimmer?«

  »Okay. Soll ich nach etwas Besonderem suchen?«

  »Nein, es ist nur so ein Gefühl, als ob wir etwas übersehen hätten. Einen Schlüssel zu einem Bankschließfach zum Beispiel, in dem er Schwarzgeld versteckt hat, oder etwas anderes, das ihn mit Sandhamn in Verbindung bringt.« Thomas zuckte entschuldigend die Achseln. »Genaueres kann ich leider auch nicht sagen.«

  Carina zog die weißen Gummihandschuhe hervor, die sie von der Wache mitgenommen hatten, und reichte mit ernster Miene Thomas ein Paar. Man merkte, dass sie versuchte, professionell aufzutreten.

  Methodisch begann er das Schlafzimmer noch einmal zu durchsuchen. Kippte jede Schublade der grauweißen Kommode auf dem Bett aus, durchsuchte den Inhalt und sortierte ihn. Nach der Kommode war der Kleiderschrank an der Reihe. Er enthielt nichts Besonderes. Ein paar schwarze Hosen, mehrere abgetragene Jeans, eine Windjacke mit dem Logo des Systembolaget auf dem Rücken.

  Über die Schublade des Nachtschranks erging die gleiche Prozedur, ebenso über die Schrankfächer.

  Unter dem Bett standen zwei Kisten voller Männermagazine. Die unterschiedlichsten Frauen, überwiegend Blondinen, posierten in diversen Stellungen, die kaum etwas der Fantasie überließen. Es wirkte eher traurig als aufreizend.

  Nach einer Stunde hatte Thomas jeden einzelnen Gegenstand in dem kleinen Zimmer in der Hand gehabt und untersucht. Er hatte nichts Neues gefunden, aber was hatte er auch erwartet? Die Spurensicherung hatte ja schon alles auf den Kopf gestellt, erfolglos.

  Seufzend machte er den Rücken gerade und ging ins Bad. Weder der weiße Badezimmerschrank noch die schmalen Nischen hinter der Badewanne, noch die Toilette boten Überraschendes. Kein Wunder. Dass Geheimpapiere an der Rückseite der Kloschüssel klebten, kam wohl nur in Fernsehkrimis vor.

  Er massierte sich den Nacken und straffte die Schultern. Dann ging er zu Carina ins Wohnzimmer. Sie saß auf dem Fußboden und sah systematisch alles durch, was im Bücherregal gestanden hatte. Auf dem Schoß hatte sie ein Fotoalbum, eines von mehreren, die im untersten Regal standen. Die Videokassetten hatte sie schon überprüft, die stapelten sich nun auf dem Tisch. Die Regalschubladen waren herausgezogen und standen auf dem Sofa.

  Thomas stellte eine der Schubladen, die allerlei Papiere und Kleinkram enthielt, vorsichtig zur Seite und setzte sich.

  »Kommst du voran?«

  »Geht so.«

  »Wie sieht es mit seinen Finanzen aus?«

  »Ich habe die Rechnungen der letzten Jahre durchgeblättert, aber da ist nichts Auffälliges. Seine Kontoauszüge hatten wir ja schon unter die Lupe genommen und keine merkwürdigen Ein- und Auszahlungen gefunden. Falls er Schwarzgeld angenommen haben sollte, hat er es nicht auf sein Bankkonto gebracht, so viel steht fest.«

  »Deshalb nehme ich an, dass es einen Schlüssel zu einem Bankschließfach oder etwas Ähnlichem geben muss, den wir übersehen haben. Er war sicher schlau genug zu wissen, dass man schmutziges Geld nicht aufs Sparkonto legt.«

  Carina zeigte auf einen Stapel Zeitschriften.

  »Ich habe mehrere Dutzend Motorsportmagazine und haufenweise Reiseprospekte durchgesehen, ohne was zu finden.«

  »Das sehe ich.«

  Thomas nahm eine Ausgabe der »Motorsport« von 2004 und blätterte sie ziellos durch.

  »Ich dachte, ich blättere noch mal seine Fotoalben durch. Sicherheitshalber. Du könntest dir vielleicht auch eins nehmen? Es sei denn, du willst mit der Küche weitermachen.« Sie zeigte fragend auf die Alben.

  Thomas zog wortlos ein Fotoalbum aus dem Regal. Es sah nicht gerade neu aus. Die Seiten war angegilbt, und unter einigen Bildern hatte sich die Klebschicht gelöst. Lauter Fotos von der Frau, deren gerahmtes Porträt auf der Kommode stand. Mit säuberlicher Handschrift war jeweils das Aufnahmedatum vermerkt und wer auf den Fotos zu sehen war.

  Das musste Kristers Mutter gemacht haben, denn es sah nach der Handschrift einer Frau aus. Außerdem war es schwer vorstellbar, dass Krister Berggren der Typ Mann gewesen sein sollte, der sorgsam Foto für Foto in ein Album klebte.

  Wahrscheinlich hatte er die Sammlung von seiner Mutter geerbt.

  Vorsichtig blätterte Thomas die Seiten um. Mehrere Fotos waren schon gelbstichig. Auf einem sah man Krister und Kicki Berggren in einem alten Volvo Amazon. Da es ein Schwarz-Weiß-Foto war, konnte man nicht sehen, welche Farbe das Auto hatte. Nur, dass die Kinder es toll fanden. Sie thronten stolz und ziemlich selbstbewusst auf dem Rücksitz und machten das Siegeszeichen.

  Plötzlich merkte Thomas, dass etwas Carinas Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie versuchte, einen Briefumschlag hinter einem großen Foto von Kristers Mutter hervorzuziehen, das die ganze Albumseite einnahm. Vorsichtig öffnete sie das Kuvert und begann zu lesen, und je länger sie las, desto mehr runzelte sie die Stirn. Nach einigen Minuten blickte sie mit glänzenden Augen hoch.

  »Thomas, ich glaube, ich habe die fehlende Verbindung gefunden, nach der wir die ganze Zeit suchen!«

  Thomas war sofort hellwach.

  »Was meinst du?«

  Wortlos reichte sie ihm den Brief und den Umschlag, in dem er gesteckt hatte.

  »Für meinen Sohn Krister«, stand auf dem Kuvert. »Zu öffnen nach meinem Tod.«

  

[Menü]

Kapitel 69

  
    Thomas nahm den Brief und betrachtete ihn mit dem plötzlichen Gefühl, des Rätsels Lösung in der Hand zu halten.

  

  Dann faltete er das Papier auseinander und begann zu lesen.

  »Lieber Krister, ich habe dir nie gesagt, wer dein Vater ist«, begann der Brief. Er war zwei Seiten lang, abgefasst in derselben zierlichen Handschrift wie in den Fotoalben. Mit Datum vom vergangenen Jahr. Auf dem Umschlag klebte keine Briefmarke. Vermutlich war er nicht per Post geschickt, sondern Krister persönlich übergeben worden.

  Thomas las den Brief langsam und sorgfältig durch. Als er fertig war, hielt er ihn noch eine Weile stumm in der Hand. Dann wandte er sich an Carina, die ihn die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte.

  »Jetzt wissen wir, welche Verbindung Krister Berggren zu Sandhamn hatte.«

  Sie nickte.

  »Und wer sein Vater ist«, ergänzte sie.

  Thomas hielt den Brief hoch.

  »Er hatte allen Grund, auf die Insel zu fahren.«

  »Ja, vor allem, wenn er es nach dem Tod seiner Mutter erfahren hat«, sagte Carina. »Sie ist ja Ende Februar gestorben, und er verschwand in den letzten Märztagen. Er muss ziemlich bald nach ihrer Beerdigung beschlossen haben, Kontakt aufzunehmen.«

  Thomas betrachtete ein Foto von Krister. Auf dem Bild blickte er an der Kamera vorbei, so als wartete er auf jemanden oder etwas, der oder das nie kam.

  »Er erfuhr also plötzlich, wer sein Vater war und dass er noch mehr lebende Verwandte außer Kicki hatte«, sagte er.

  Carina strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie beugte sich über ein Foto, auf dem Cecilia Berggren mit ihrem Sohn auf dem Schoß aufmerksam in die Kamera sah.

  »Was für ein Schock muss das gewesen sein«, sagte sie. »Nach all diesen Jahren. Merkwürdig, dass die Mutter ihm nie etwas gesagt hat.«

  »Vielleicht hat sie sich geschämt.«

  »Oder sie wollte den Vater schützen.«

  »Oder Krister«, sagte Thomas. »Wir wissen nicht, wie sein Vater war. Vielleicht wollte er nichts mehr von ihr wissen, als sie schwanger wurde. Sogar ihre eigene Familie hat ja den Kontakt zu ihr abgebrochen. Der Einzige, der sie unterstützte, war ihr Bruder, Kickis Vater.«

  Thomas versuchte sich zu erinnern, was Kicki erzählt hatte, als sie bei ihm auf der Wache war. Cecilia hatte ihren Sohn ohne jede Hilfe ihrer Eltern großgezogen. Der Überlebenskampf war hart gewesen, sie hatte jede Öre zweimal umdrehen müssen. Cecilia war von der Schule abgegangen und hatte gleich nach Kristers Geburt im Systembolaget angefangen.

  »Als er den Brief gelesen hat, muss er beschlossen haben, Ostern nach Sandhamn zu fahren und seine Verwandten aufzusuchen«, sagte Thomas.

  »Die vielleicht nicht einmal wussten, dass es ihn gab.«

  »Richtig. Es ist nicht gesagt, dass jemand von seiner Existenz wusste.«

  »Außer dem Vater«, warf Carina ein.

  »Aber irgendwas passiert auf der Fahrt dorthin, oder als er ankommt«, sagte Thomas.

  »Etwas, das seinen Tod zur Folge hat.«

  »Und danach den Tod seiner Cousine.«

  »Falls die Todesfälle miteinander zusammenhängen.«

  Thomas machte ein fragendes Gesicht. »Warum sollten sie nicht zusammenhängen?«

  »Krister Berggrens Tod kann ja ein Unfall gewesen sein. Vielleicht ist ihm auf der Fähre nach Sandhamn etwas zugestoßen. Er ist über Bord gefallen und ertrunken. Kann doch sein.«

  »Und Kicki?«

  »Keine Ahnung.« Carina zog eine Grimasse. »Ich vermute, es ist wohl ziemlich unwahrscheinlich, dass sie so kurz danach rein zufällig ermordet wurde.«

  »Außerdem ist Jonny Almhult tot und Philip Fahlén liegt im Krankenhaus, ohne dass wir dafür eine plausible Erklärung haben«, erinnerte Thomas sie. Ihm fiel unwillkürlich auf, dass er neulich eine ähnliche Unterhaltung mit Margit gehabt hatte.

  Er blickte wieder auf den Brief und betrachtete ihn nachdenklich.

  »Da tun sich zweifellos eine Menge Fragen auf. Es ist doch wirklich merkwürdig …«

  Er verstummte und starrte auf den Brief.

  »Was denn?«, fragte Carina.

  »Dass es nicht den geringsten Hinweis gegeben hat. Nicht einmal den Hauch einer Andeutung vonseiten der Verwandtschaft. Nach allem, was passiert ist.«

  »Das ist genau die Frage, die du stellen musst«, sagte Carina. »Aber es ist nicht gesagt, dass jemand von seiner Existenz wusste. Und sie schämten sich vermutlich. Damals war das ja ein handfester Skandal.«

  »Das war es mit Sicherheit. Ein uneheliches Kind war in den Fünfzigerjahren nichts, was man an die große Glocke hängte«, sagte Thomas. »Na, jedenfalls wird unser Gespräch diesmal deutlich anders ausfallen, kann ich mir vorstellen.«

  »Willst du schon heute Abend hinfahren?«, fragte Carina.

  »Mal sehen.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Das spielt keine große Rolle. Wir brauchen nicht zu befürchten, dass sich jemand Hals über Kopf aus dem Staub macht. Ist ja auch nicht gesagt, dass es heute Abend überhaupt geht.«

  Mit einem müden Seufzer erhob er sich vom Sofa.

  »Ich bin ziemlich erledigt«, sagte er. »Ich werde wohl nach Harö fahren, so wie ich es vorhatte. Dieses Gespräch kann ebenso gut bis morgen Vormittag warten.«

  Er blickte noch einmal auf den handgeschriebenen Brief, bevor er ihn sorgfältig zusammenfaltete und in den Umschlag steckte.

  

[Menü]

Kapitel 70

  
    Einen ganzen Abend ungestört sein.

  

  Das Bedürfnis nach Alleinsein machte sich physisch bemerkbar. Der Körper forderte sein Recht. Nora wollte in aller Ruhe die Situation durchdenken. Einfach für sich sein, ohne sich verstellen oder irgendetwas erklären zu müssen.

  Nach dem gestrigen Gespräch musste sie ihre Gedanken ordnen. Sich darüber klar werden, was sie selbst wollte.

  Henrik würde nicht vor Mitternacht vom Vierundzwanzigstundentörn zurückkommen. Das gab ihr ausreichend Zeit, sich zu überlegen, was sie ihm sagen wollte, wenn er wieder da war.

  Adam und Simon hatten von sich aus gefragt, ob sie bei Oma und Opa übernachten durften.

  Ohne lange zu zögern, hatte sie es ihnen erlaubt.

  Nora hatte die Schlafsachen der Jungs schon zu ihren Eltern gebracht, und nun war sie allein zu Hause. Es war erst kurz nach halb neun und immer noch hell draußen.

  Sie hatte beschlossen, dass wenigstens ihr Magen seinen Frieden finden sollte, wenn schon ihre Gedanken nicht zur Ruhe kamen. Im Supermarkt hatte sie schönes Hähnchenfilet gekauft, es in Limettensaft und Sojasauce mariniert und anschließend im Backofen gegrillt. Sie hatte einen Couscous-Salat mit Avocado gemacht und dazu eine Sauce aus türkischem Joghurt, abgeschmeckt mit süßem Chili. Um sich richtig zu verwöhnen, hatte sie sich außerdem eine Tafel dunkle belgische Schokolade gekauft, ihre Lieblingssorte.

  Natürlich musste sie sehr vorsichtig mit Süßigkeiten sein, wegen ihrer Diabetes, aber es gab Tage, da musste man sich einfach mal was gönnen.

  Das hier war so ein Tag.

  Sie würde sich vor dem Essen einfach eine kleine Extradosis Insulin spritzen, zumal sie am Vormittag beim Picknick auf Grönskär schon keine Ampulle dabeigehabt hatte. Die Schokolade würde von dieser Extradosis sicher mehr als aufgewogen werden. Und es hieß ja, dass dunkle Schokolade einen Stoff enthielt, der aufmunternd wirkte, wenn man traurig oder missgelaunt war. Das passte doch perfekt.

  An diesem Abend war ihr auch ein künstlich herbeigeführtes Wohlbefinden recht.

  Sie beschloss, den Tisch richtig schön zu decken, und stellte ein geschliffenes Kristallglas neben ihren Teller. Es sah ein bisschen übertrieben aus, aber für heute Abend fand sie es gerade richtig.

  Nachdem sie alles vorbereitet hatte, öffnete sie den Kühlschrank. Die Ampullen mit dem Insulin standen an ihrem üblichen Platz auf der oberen Ablage.

  Vorsichtig zog sie den Inhalt der ersten Ampulle auf und anschließend die Hälfte der zweiten Ampulle. Sie klopfte einige Male gegen die Spritze und stach die Nadel dann wie immer in die Bauchdecke unterhalb des Nabels. Direkt in die Fettschicht unter der Haut, um den bestmöglichen Effekt zu erreichen. Die leere Ampulle warf sie in den Mülleimer, die halb volle ließ sie vorläufig auf der Spüle stehen.

  Nora stellte die Platte mit dem Hähnchenfilet auf den Esstisch und legte die neueste CD von Norah Jones auf. Fast derselbe Name wie ihrer, bis auf das H am Ende.

  Sie wollte sich gerade zu Tisch setzen, als ihr die Idee kam, vorher schnell noch Henrik anzurufen. Auch wenn sie im Moment nicht die besten Freunde waren, konnte sie ja wenigstens fragen, wie es ihm ging und wann er mit seiner Rückkehr rechnete. Vielleicht wollte sie auch einfach nur seine Stimme hören.

  Sie griff in die Taschen ihrer Shorts, aber da war kein Handy. Sie suchte in der Küche, auch hier war es nicht. Komisch. Nora runzelte die Stirn. Rasch ging sie nach oben ins Schlafzimmer, vielleicht lag es dort.

  Da war es auch nicht.

  Sie griff zum Festnetztelefon und wählte ihre eigene Handynummer. Die Rufsignale gingen durch die Leitung, aber im Haus blieb alles still.

  Nora stand an der Treppe und überlegte. Wann hatte sie das Handy zuletzt benutzt?

  Sie versuchte sich zu erinnern. Ließ vor ihrem geistigen Auge die Stationen des Tages vorüberziehen, an denen sie es in der Hand gehabt hatte. Ungefähr so, wie wenn man ein Video zurückspult.

  Auf Grönskär.

  Sie hatte Thomas angerufen, um ihm von dem Rattengift zu erzählen, das ihre Mutter verwendet hatte. Aber wo hatte sie das Telefon anschließend gelassen? Sie musste es irgendwo hingelegt haben. Konnte es sein, dass sie das Handy auf Grönskär verloren hatte? Die Taschen ihrer Shorts waren nicht sehr tief, vielleicht war es herausgefallen. Sie seufzte ärgerlich. So was Dummes.

  Es war jetzt fast neun. Wenn sie sich beeilte, konnte sie mit dem kleinen Motorboot nach Grönskär rausfahren und dort suchen, so lange es noch hell war. Mit etwas Glück würde sie in einer guten halben Stunde zurück sein.

  Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihren schön gedeckten Tisch mit dem wartenden Essen.

  Das Handy war wichtiger. Viel wichtiger. Nicht das Telefon selbst, aber die ganzen gespeicherten Nummern. Fast zweihundert Telefonnummern in ein neues Handy eintippen zu müssen kam ihr beinahe wie eine nicht zu bewältigende Aufgabe vor.

  Rasch zog sie die Schwimmweste über und griff sich eine Taschenlampe. Dann nahm sie die Motorbootschlüssel aus dem kleinen blauen Schlüsselkasten neben der Haustür.

  Der Leuchtturmwärter verwahrte einen Reserveschlüssel unter einem Stein neben dem Turm. Sie hatten am Vormittag darüber gesprochen, als Nora ihn gefragt hatte, was passieren würde, falls jemand den Schlüssel zum Leuchtturm verbummelte.

  »Keine Angst«, hatte er gesagt und gutmütig gelacht. »Es ist immer ein Ersatzschlüssel in der Nähe.«

  Er hatte auf einen flachen Stein gleich rechts neben dem Eingang gezeigt.

  »Und was ist, wenn jemand den einfach nimmt?«, hatte sie gefragt.

  »Ja, was dann?« Er hatte ihr lächelnd zugezwinkert. »Da oben gibt es nichts, was man stehlen könnte. Schlimmstenfalls bekommt derjenige eine extra Gelegenheit, die Aussicht zu genießen.«

  Mit raschen Schritten ging sie hinunter zum Steg. Neben den Bootsschuppen stand Signe mit den Händen in den Jackentaschen und blickte aufs Meer hinaus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte ungewöhnlich bedrückt.

  »Wo willst du denn um diese Zeit noch hin?«, fragte sie, als Nora näher kam.

  »Ich muss nach Grönskär«, antwortete Nora. »Ich glaube, ich habe heute mein Handy da verloren. Wirklich zu dumm. Die Jungs sind bei meinen Eltern, und ich dachte, ich fahre schnell mal rüber und suche es.«

  »Wenn du willst, komme ich mit«, sagte Signe. »Dann musst du nicht alleine fahren.«

  Nora lächelte sie an.

  »Lieb von dir. Aber das ist nicht nötig«, wehrte sie ab. »Ich komm schon zurecht, es dauert sicher nicht lange. Bevor es dunkel ist, bin ich zurück.«

  »Mir macht das nichts. Ich habe sowieso nichts Besseres vor. Warte, ich hole nur meine Schwimmweste.«

  Sie legte eine Hand auf Noras Schulter.

  »Ich finde nicht, dass du alleine fahren solltest, so schlecht, wie du gestern Abend zuwege warst.«

  »Um ehrlich zu sein wäre ein bisschen Gesellschaft ganz schön«, sagte Nora dankbar. »Du kannst gerne mitkommen.«

  Sie kletterte ins Boot, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und löste die Leinen. Dann prüfte sie den Füllstand des Benzintanks. Sie war nicht scharf darauf, mitten in der Nacht ohne Sprit auf dem Meer zu treiben.

  Signe kam mit der Schwimmweste zurück, stieg ins Boot und stieß es mit einem kräftigen Tritt vom Steg ab. Nora gab Gas und nahm Kurs auf Grönskär.

  

[Menü]

Kapitel 71

  
    Als sie den Sandhamnssund passierten, warf Nora einen Blick über die Schulter zurück. Hinter ihnen verschwanden die Lichter der Insel im Kielwasser. Die vertrauten Häuser schrumpften zu kleinen Punkten, die sich nach und nach auflösten. Sie fragte sich, ob sie ihren Eltern nicht lieber hätte Bescheid sagen sollen, dass sie nach Grönskär hinausfuhr. Sie machten sich bestimmt Sorgen, wenn sie entdeckten, dass das Haus leer war. Aber es war ja nur eine kurze Fahrt. Sie würde bald zurück sein.

  

  Wegen des Motorlärms war es nahezu unmöglich, sich zu unterhalten, deshalb konzentrierte sie sich darauf, das Boot zu steuern, das durch das spiegelglatte Wasser schoss. Bald hatten sie Telegrafholmen passiert und Björkö steuerbords umfahren. Schon nach zehn Minuten konnten sie Grönskärs markante Silhouette vor sich sehen.

  Es roch frisch nach Meer und Tang. In der Ferne sahen sie das eine oder andere Segelboot, das noch keinen Hafen für die Nacht angesteuert hatte. Richtung Süden würden bald Svängen und Revengegrundet, die Leuchtfeuer am Beginn des Fahrwassers nach Sandhamn, zu blinken beginnen.

  Sie näherten sich Grönskär, und Nora beschloss, am Kai unterhalb des Leuchtturms festzumachen, statt den flachen Kleinboothafen anzulaufen. Besser, sie ging kein Risiko ein. Sie hatte keine Lust, das Boot womöglich im Halbdunkeln aus dem Schlick manövrieren zu müssen.

  Als sie den Kai fast erreicht hatten, stellte Nora den Motor ab. Der Schwung trug das Boot das letzte Stück vorwärts.

  Der Kai bestand aus einem rechteckigen Betonblock, der aus den Klippen ein Stück ins Meer ragte, mit zwei Eisenringen an jeder Seite. Rasch machte Nora das Boot mit einem Roringknoten fest, zwei halbe Schläge um die eigene Part, so wie ihr Großvater es ihr beigebracht hatte, als sie noch klein war. Sie hatten immer Reserveleinen im Boot, für den Fall, dass sie irgendwo festmachen mussten.

  Sie strich die Haarsträhnen zurück, die der Fahrtwind aus ihrem Pferdeschwanz gezerrt hatte, und wandte sich an Signe.

  »Wenn du willst, kannst du hier warten«, sagte sie. »Dann laufe ich schnell rauf und suche.«

  Signe schüttelte nachdrücklich den Kopf.

  »Kommt nicht in Frage, ich gehe selbstverständlich mit. Du sollst um diese Tageszeit nicht allein in den dunklen Turm hochsteigen müssen.«

  Nora lächelte sie an. Wenn sie ehrlich sein sollte, war sie richtig froh, dass Signe mitgekommen war und sie nicht allein auf Grönskär herumlaufen musste.

  »Gut, also los.«

  »Wie willst du reinkommen?«

  »Ich weiß, wo der Reserveschlüssel ist. Aber ich glaube, ich habe das Handy irgendwo draußen verloren. Ich muss wohl einfach suchen. Wer suchet, der findet, nicht wahr?«

  
    Die Felsen an der Kaimauer waren glitschig vom Abendtau. Flechten überzogen die Klippen wie ein graugrüner Teppich. Nora passte genau auf, wo sie hintrat. Man konnte leicht ausrutschen, und ein verstauchter Knöchel hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt.

  

  Während sie an Land stieg, musste sie an das alte Märchen von Rapunzel denken, der schönen Jungfrau mit dem langen Haar, die eingesperrt in einem Turm saß. Sie wurde von einem Königssohn gerettet, nachdem sie ihr langes Haar herabgelassen hatte, sodass er daran hinaufklettern und sie befreien konnte.

  Ein Schauer lief Nora über den Rücken. Der Leuchtturm von Grönskär war kein Ort, an dem sie gerne eingesperrt wäre, egal ob mit langem oder kurzem Haar.

  Mit vorsichtigen Schritten näherten Nora und Signe sich dem Turm. Man merkte Signe nicht an, dass sie auf die Achtzig zuging. Sie war gelenkig und sehnig und überquerte das unebene Gelände mühelos. Wie überall im äußeren Schärengarten war die Vegetation spärlich. Niedrige, windgepeitschte Kiefern, hier und dort eine Birke.

  Nora überlegte angestrengt, wo und wie sie genau um den Turm herumgegangen war, während sie telefonierte. Als sie Thomas anrief, hatte sie direkt neben dem Eingang gestanden. Wie üblich war sie dann im Laufe des Gesprächs auf und ab gegangen. Also musste das Handy irgendwo in der Nähe des Turms sein.

  Sie suchte das Gestrüpp rund um den Turm ab, konnte aber in der hereinbrechenden Dunkelheit kaum etwas erkennen. Die Taschenlampe half auch nicht viel. Sicherheitshalber ging sie noch mal den Weg zwischen dem Leuchtturm und dem kleinen Haus mit dem Museum ab, fand aber nichts.

  Vielleicht hatte sie das Handy doch im Turm verloren.

  Kurz vor der Rückfahrt am Vormittag war sie noch ein letztes Mal mit Adam hinaufgestiegen. Sie hatten sich beeilen müssen, und vielleicht war ihr dabei das Handy unbemerkt aus der Tasche gerutscht.

  Sie bückte sich und tastete nach dem Reserveschlüssel, der tatsächlich unter dem flachen Stein versteckt lag, von dem der Leuchtturmwärter erzählt hatte. Ohne Probleme bekam sie das Vorhängeschloss auf und öffnete die schwarze Gittertür.

  »Es sind ziemlich viele Stufen«, sagte sie zu Signe. »Willst du dir das wirklich zumuten?«

  »Klar, ich bin doch keine alte Oma. Na los«, erwiderte Signe.

  Sie stiegen langsam die Treppe hinauf und machten auf jedem Absatz Halt, um zu suchen. Nora leuchtete den Boden sorgfältig mit der Taschenlampe ab. Kein Mobiltelefon zu sehen, weder auf dem ersten noch auf dem zweiten Absatz. Jetzt hätte sie noch ein Handy dabeihaben sollen, dann hätte sie ihre eigene Nummer anrufen und dem Klingeln folgen können. Aber daran hatte sie nicht gedacht, als sie losfuhr.

  Am dritten Absatz kamen sie an den toten Gang mit den sieben Treppenstufen. Nora versuchte sich zu erinnern, ob sie in diesem Gang stehen geblieben war. Ja, als sie das erste Mal hinaufgingen. Aber nicht beim zweiten Mal. Sicherheitshalber leuchtete sie trotzdem in jede Ecke.

  Sie gingen die letzte Steintreppe zum obersten Absatz hinauf, der nur ein kleines Rondell war, knapp zwei Meter im Durchmesser. Von hier aus führte die schmale weiße, gusseiserne Stiege hinauf zum eigentlichen Leuchtfeuer. Neben der Stiege war die grüne Tür, durch die man auf den Söller kam.

  Nora drehte sich zu Signe um.

  »Warte hier, ich klettere hinauf und sehe nach. Ich möchte nicht, dass du dir womöglich ein Bein brichst, nur weil du so nett warst, mich zu begleiten.«

  Der Blick aus der kleinen Kuppel war beispiellos schön. Obwohl sie die Aussicht schon am Vormittag bewundert hatte, konnte sie sich kaum losreißen.

  Es war, als stünde man auf einer Wolke und schaute übers Meer. Tagsüber war der Anblick schon fantastisch, aber jetzt in der Abenddämmerung geradezu märchenhaft. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten den ganzen Schärengarten in rosagoldenes Licht, und am Horizont verschmolz der Himmel mit dem dunkelgrünen Meer.

  Für einige Sekunden vergaß sie ihren ganzen Kummer mit Henrik. Die Schönheit, die sich vor ihr ausbreitete, gab ihr neuen Mut.

  Das Leben war doch herrlich.

  Unterhalb des Turms sah sie das Haus des früheren Leuchtfeuermeisters, in dem jetzt der ehrenamtliche Leuchtturmwärter wohnte. Daneben standen mehrere ältere Wohnhäuser, die der Schärengarten-Stiftung gehörten. In allen Häusern war es dunkel und still, vielleicht hatten die Bewohner sich von den Freitagabend-Aktivitäten auf Sandhamn weglocken lassen.

  »Hast du was gefunden?«

  Signes Stimme hallte in die Kuppel hinauf.

  Nora sah sich um. Als das Leuchtfeuer 1961 stillgelegt wurde, hatte man die Lampenanordnung mit den Prismen in der Kuppel gelassen. Alles war noch vollkommen intakt. Die Prismen waren zum Schutz in Leinenstoff gehüllt. Die Lampe selbst blinkte schwachgrün.

  »Nein, nichts«, rief Nora zurück. »Gar nichts.«

  Die Sonne war inzwischen fast hinter Harö verschwunden, und das Licht wurde langsam fahl. Nora machte vorsichtig eine Runde auf der Galerie und hielt nach dem metallischen Schimmern ihres Handys Ausschau.

  »Warte, ich gebe dir die Taschenlampe«, rief Signe und reichte ihr die Lampe durch die schmale Öffnung hoch. Sie kam gerade so heran.

  Suchend ließ Nora den Lichtstrahl durch die Kuppel gleiten. Einmal nach rechts und einmal nach links. Sie kam sich beinahe selbst wie ein alter Leuchtturmwärter vor. Noch einmal leuchtete sie den Raum mit der Taschenlampe ab. Dann gab sie auf. Hier im Turm war kein Handy. Sie begann, die Stiege wieder hinabzuklettern.

  »Ich glaube, wir müssen aufgeben. Das Handy kann überall sein. Ich komme lieber morgen noch mal her und suche bei Tageslicht. Es nützt ja nichts.«

  Sie verwünschte ihre eigene Schlampigkeit.

  Als sie unten angekommen war, blieb sie vor der Tür zum Söller stehen.

  »Es ist so schön hier. Man könnte fast glauben, dass Gott da draußen am Horizont wohnt.«

  Sie sah Signe an.

  »Die Fischgründe um Grönskär gehören doch dir, oder?«

  Signe nickte.

  »Ja, fast alles, was du hier draußen siehst, gehört unserer Familie. Ich fahre oft zum Fischen hinaus, wie du weißt. Von irgendwas muss man ja satt werden«, fügte sie mit schiefem Lächeln hinzu.

  Sie schüttelte den Kopf, während sie sich ans Treppengeländer lehnte.

  »Aber im Moment gibt es unheimlich viele Raubfischer. Etliche Leute respektieren die Eigentumsrechte einfach nicht.«

  Nora sah sie verwundert an.

  »Das tut mir leid. Meinst du denn, es sind Leute aus Sandhamn?«

  »Ich weiß genau, wer sie sind. Und um welche Familien es sich handelt.« Signe warf den Kopf in den Nacken. »Du kannst mir glauben, nach all den Jahren weiß ich sehr gut, wer seine Finger gerne in anderer Leute Honigtöpfe steckt.«

  Ihre Stimme klang grimmig, als sie fortfuhr:

  »Nimm zum Beispiel diesen Jonny Almhult. Ich will ja nicht schlecht über Tote reden, aber Vater und Sohn haben schamlos in meinen Fischgründen gewildert. Ich bin den beiden nicht nur einmal auf die Schliche gekommen.«

  Nora sah sie fragend an.

  »Woher weißt du, dass sie es waren? Hast du sie auf frischer Tat ertappt?«

  »Das ist nicht nötig, wenn die Leute zu faul sind, ihre Netzhölzer abzumachen. Georg Almhults Fischernetze habe ich sogar mehrmals einbehalten.«

  »Einbehalten?«

  »Wusstest du das nicht? Wenn jemand in deinen Fischgründen wildert, hast du das Recht, sein Netz einzukassieren. So wird das schon seit alters her gehandhabt.«

  »Als eine Art Bezahlung?«

  »Ja, genau. So könnte man es wohl nennen.«

  »Ach, deshalb hängen in deinem Schuppen Netzhölzer mit anderen Initialen als deine«, dachte Nora laut.

  Signe runzelte die Stirn.

  »Woher weißt du das?«

  »Ich habe sie gesehen, als ich gestern in deinem Bootsschuppen war, um mir die Barschnetze von dir auszuleihen. Hast du schon vergessen? Die Jungs haben doch unsere eigenen Netze kaputt gemacht«, erinnerte Nora sie.

  Sie überlegte einen Moment, dann sah sie Signe an.

  »Aber warum hast du Thomas nichts davon gesagt, dass bei dir Netze von den Almhults hängen? Das hätte die Polizei bestimmt interessiert. Das Netz, in dem dieser Berggren angespült wurde, trug doch die Initialen G A.« Nora war ehrlich erstaunt.

  Signe öffnete den Mund, machte ihn aber gleich wieder zu.

  In der Ferne hörte man Möwen kreischen, ansonsten war es ganz still im Turm.

  Urplötzlich begriff Nora.

  »Das Netz, in dem Krister Berggren sich verheddert hat, gehörte gar nicht den Almhults. Das war deins«, sagte sie leise halb zu sich selbst. »Das war eins von den Netzen, die du ihnen abgenommen hast, als sie bei dir gewildert haben.«

  Signe wandte den Blick ab. Dann nickte sie langsam.

  »Genauso war es.«

  »Aber warum hast du Thomas das denn nicht gesagt! Das ist doch wichtig für die Ermittlungen! Wir müssen ihn gleich anrufen, wenn wir zurück sind, und ihm die Sache erklären.«

  Signe antwortete nicht, und Nora versuchte, ihren Worten die Schärfe zu nehmen.

  »Es war ja ein Unfall. Du hast nichts mit seinem Tod zu tun. Keiner kann dir anlasten, dass der Mann sich in deinem Netz verfangen hat. Das siehst du doch wohl ein?«

  Signe stand regungslos an der Treppe, ohne ein Wort zu sagen.

  »Signe?«

  Die Frage echote durch den Leuchtturm.

  

[Menü]

Kapitel 72

  
    Stille breitete sich aus und hüllte Nora und Signe ein. Eine schreckliche Stille, die sie beide lähmte.

  

  In Signes blassem Gesicht erkannte Nora eine Wahrheit, so unfassbar, dass ihr der Atem stockte.

  Schockiert wich sie einen Schritt zurück und sank auf die Treppenstufe vor der Tür zum Söller. Es gelang ihr kaum, die Worte hervorzubringen.

  »Aber es war doch ein Unglück, Tante Signe?«

  In ihrer Verwirrung fiel sie in die Anrede ihrer Kindheit zu-rück.

  Signe schüttelte stumm den Kopf. Ihr Gesicht war zu einer unergründlichen Maske erstarrt, in der sich nur die schmalen Lippen bewegten. Ihre Stimme war messerscharf.

  »Krister Berggren ist ertrunken, weil ich es so wollte.«

  »Aber warum denn? Was hatte er dir getan? Du kanntest ihn doch wohl nicht mal?«

  Signes Blick war unversöhnlich, als sie antwortete.

  »Krister Berggren war Helges unehelicher Sohn.«

  Nora starrte sie an.

  »Ihr wart verwandt? Du hast also deinen Neffen getötet?«

  Die alte Frau nickte.

  »Aber er wusste nichts von unserer Verwandtschaft, bis seine Mutter starb. Da hat er es erfahren und beschlossen, mich aufzusuchen und die Brand’sche Villa als Erbe seines Vaters zu fordern.«

  Signes Stimme war kälter, als Nora es je gehört hatte. Es klang, als spräche sie von einer Fremden.

  »Ich hätte mein Zuhause verlassen müssen, Nora. Er wollte mich zwingen, das Haus zu verkaufen, damit er an sein Geld kommt. Ich hätte nicht so viel gehabt, um ihn auszuzahlen.«

  Sie ballte zornig die Fäuste.

  »Ich hatte nicht vor, ihn umzubringen. Aber es war die einzige Lösung. Wenn er tot wäre, würde alles wieder wie vorher sein.«

  Signe schwieg einen Moment und schloss die Augen, als versuchte sie, etwas auszulöschen.

  »Das habe ich jedenfalls geglaubt«, fügte sie hinzu.

  Sie atmete tief durch. In ihrer Stimme lag beinahe so etwas wie Erleichterung darüber, berichten zu können, was passiert war.

  »Dann wurde seine Leiche auf Sandhamn angeschwemmt. Ich wusste sofort, dass er es war, und ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Ich war davon ausgegangen, dass ich nie wieder einen Gedanken an ihn verschwenden müsste.«

  Nora vergrub das Gesicht in den Händen. Sie wagte fast nicht, die nächste Frage zu stellen.

  »Was ist mit seiner Cousine passiert? Der Frau, die tot im Missionshaus lag?«

  Signe verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft, während sie antwortete.

  »Dieses schreckliche Weib. Sie tauchte einfach aus dem Nichts auf. Behauptete, sie sei Kristers Cousine. Seine einzige Verwandte und Erbin. Sie verlangte ihren Anteil aus dem Vermögen.«

  Nora konnte kaum atmen.

  »Also hast du sie auch umgebracht?«

  Signe wandte sich ab.

  »Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie mir mein Haus wegnimmt. Sie waren selbst schuld. Alle beide. Wenn sie einfach von Sandhamn ferngeblieben wären, hätte nichts von alledem passieren müssen.« Ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. »Was dachten die eigentlich, wer sie sind? Was für ein Recht hatten sie, hierherzukommen und mein Leben zu zerstören?«

  Nora wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Zunge war wie ein gefühlloser Klumpen, unfähig, Worte zu artikulieren.

  »Und Jonny Almhult?«, brachte sie schließlich hervor.

  Die Worte klangen wie ein Flüstern, abgehackte Silben, die durch den engen Turm irrten, in dem es jetzt fast völlig dunkel war.

  Signe schüttelte energisch den Kopf.

  »Mit Jonnys Tod habe ich nichts zu tun. Ich habe keine Ahnung, was ihm zugestoßen ist, das versichere ich dir.«

  Nora wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.

  Hatte Signe wirklich zwei Menschen getötet? Ihre Tante Signe, die sie von Kindesbeinen an kannte?

  Die Extra-Oma ihrer Kinder.

  Signe hatte sich umgedreht und begonnen, die Treppe hinunterzugehen.

  »Es wird dunkel. Du hast wohl keine Scheinwerfer auf dem kleinen Boot?«

  Stumm schüttelte Nora den Kopf. Sie fror so sehr, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Nach ein paar Minuten erhob sie sich mühsam und stieg vorsichtig die glatten Treppenstufen hinunter. Signe hatte schon den zweiten Absatz erreicht.

  Nora passierte den kleinen Gang, der nirgendwo hinführte. Sie ging langsam, um auf den unebenen Stufen nicht auszurutschen. Sie konnte kaum etwas sehen, und die kleine Taschenlampe nützte auch nicht viel.

  Da hörte sie, wie weiter unten eine Tür ins Schloss fiel.

  »Signe, warte!«, rief sie und beschleunigte ihre Schritte, so gut es ging.

  Plötzlich stolperte sie und fand in der Dunkelheit nichts, um sich abzustützen. Hilflos fiel sie die letzten Stufen hinunter und schlug mit der Schläfe auf dem harten Steinboden auf. Dumpf hörte sie Signes Stimme durch die Tür.

  »Es tut mir leid, Nora, aber ich muss etwas erledigen. Ich sorge dafür, dass man dich morgen abholt.«

  Nora sank in sich zusammen. Das Letzte, was in ihr Bewusstsein drang, war das Echo von Schritten, die eilig die Treppe hinunter verschwanden.

  

[Menü]

Kapitel 73

  
    Als Nora wieder zu sich kam, war es stockfinster um sie herum. Sie fragte sich, wie lange sie wohl bewusstlos gewesen war. Ob Minuten oder Stunden, ließ sich unmöglich sagen.

  

  Sie versuchte sich zu orientieren und richtete sich auf. Sofort wurde ihr schwindlig und übel. Mühsam kam sie auf die Knie und tastete sich zur Tür vor. Sie versuchte, sie zu öffnen, aber die Tür bewegte sich keinen Millimeter.

  Sie war eingesperrt.

  Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie biss sich hart auf die Lippe.

  Nicht heulen, ermahnte sie sich. Nicht heulen. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Wie kam man hier raus?

  Wieder wallte die Übelkeit in ihr auf. Mit viel Mühe gelang es ihr, den Brechreiz zu überwinden. Sie zitterte am ganzen Körper, aber sie konnte nicht sagen, ob der Sturz schuld daran war oder ihr sinkender Blutzuckerspiegel.

  Das taube Gefühl in Lippen und Zunge deutete auf Letzteres hin. Es war ein sicheres Zeichen für eine beginnende Hypoglykämie, gefährlich niedrigen Blutzucker.

  Verzweifelt durchforstete sie ihr Gehirn. Wann hatte sie heute Abend das Insulin gespritzt? Es musste gegen halb neun gewesen sein, und sie hatte eine besonders hohe Dosis genommen.

  Was ganz normal war, wenn man ein üppiges Essen kompensieren wollte.

  Aber jetzt würde das Insulin nicht den Zucker in frisch zugeführten Kohlenhydraten aufspalten. Stattdessen würde es die schon im Körper vorhandenen Kohlenhydrate verbrauchen. Kohlenhydrate, die ohnehin von der Anstrengung, die ganzen Treppen im Leuchtturm hinaufzugehen, viel schneller als gewöhnlich verbrannt worden waren. Kam nicht bald ein Nachschub an Kohlenhydraten, würde das Gehirn von einer Art Milchsäure angegriffen werden. Und wenn in diesem Stadium kein Zucker zugeführt wurde, fiel der Körper in einen Insulinschock.

  Und dann starb man.

  Nora wusste nur allzu gut, wie das ablief.

  Zuerst wurde man zittrig und teilnahmslos, dann kam Herzrasen und Schüttelfrost hinzu. Es folgten Wahrnehmungsstörungen bis hin zur völligen Desorientierung. Während der Blutzuckerspiegel im Körper immer weiter sank, würde sie apathisch werden, dann unbezwingbar schläfrig und schließlich ohnmächtig.

  Die Ohnmacht würde in ein Koma übergehen, und das Koma führte zum Tod. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Körper endgültig aufgab.

  Es ist vielleicht kein unangenehmer Tod, dachte Nora verzweifelt. Aber sie wollte nicht sterben. Nicht hier und jetzt. Einsam und gefangen in einem alten Leuchtturm.

  Sie zwang sich, nicht an die Kinder zu denken, um nicht weinen zu müssen.

  Die Frage war, wie viel Zeit ihr noch blieb. Wenn es nach Mitternacht war, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie das Bewusstsein verlor. Wenn sie doch nur etwas zu essen hätte!

  Normalerweise hatte sie immer Traubenzucker oder etwas Ähnliches dabei, aber sie hatte nicht daran gedacht, etwas einzustecken, weil sie ja nicht lange wegbleiben wollte.

  Sie hätte sich ohrfeigen können. Hatte sie an diesem Abend überhaupt irgendwas richtig gemacht?

  Wo war die Taschenlampe? Langsam kroch sie herum und tastete den Boden ab. Vielleicht konnte sie mit der Lampe Blinksignale geben. Wenn man viel Zeit auf dem Meer verbrachte hatte, kannte man das Notsignal SOS im Schlaf. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Mit Hilfe der Taschenlampe könnte sie sich bemerkbar machen.

  Sie wischte noch einmal mit den Händen über den Boden. Endlich. Da war sie. Mit zitternden Fingern drückte sie den Einschaltknopf.

  Keine Reaktion.

  Sie untersuchte die Taschenlampe, so gut es im Dunkeln ging. Das Glas war zerbrochen und sie schnitt sich in den Zeigefinger. Sie hielt die Lampe ans Ohr und schüttelte sie vorsichtig, um zu hören, ob sie kaputt war. Es klapperte nichts, aber es kam auch kein Licht. Die Taschenlampe funktionierte nicht.

  Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Es musste eine Möglichkeit geben, irgendjemandem da draußen mitzuteilen, wo sie war. Plötzlich fiel ihr ein, wenn sie ihr Mobiltelefon fände, könnte sie Hilfe herbeirufen. Vielleicht hatte sie vorhin nicht sorgfältig genug gesucht. Vielleicht lag es ja doch irgendwo hier im Leuchtturm.

  Sie rutschte auf Knien vorwärts und tastete ihre Umgebung ab. Systematisch Zentimeter für Zentimeter.

  Aber da war kein Handy.

  Atemlos erreichte sie den nächsten Absatz und kroch an der Wand entlang, mehrere Runden. Sie kam zu dem toten Gang und suchte jede einzelne Treppenstufe ab. Nirgends ein Handy.

  Auf allen vieren kroch sie die Treppe hoch zum Absatz mit der schmalen Stiege, die zur Leuchtfeuerkuppel hinaufführte. Sie setzte sich auf den Boden und öffnete die Tür zum Söller. Jetzt kam ein wenig Licht herein, aber was half das schon.

  Niemand wusste, wo sie war.

  Jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie begann heftig zu weinen und musste gegen ihren Willen an ihre Söhne denken, was das Schluchzen noch verstärkte.

  Wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können?

  Warum hatte sie dieses blöde Handy verloren? Warum hatte sie eingewilligt, dass Signe sie begleitete? Warum hatte sie niemandem Bescheid gesagt, dass sie nach Grönskär fuhr?

  Sie krümmte sich auf dem harten Steinboden zusammen. Kein Laut war zu hören, nur ihre eigenen abgehackten, furchtsamen Atemzüge.

  Sie schlang die Arme um den Oberkörper, um sich zur Ruhe zu zwingen. Sie musste nachdenken, aber ihre Gedanken liefen Amok.

  Sie sah sich selbst tot auf dem Steinboden liegen. Von aller Welt verlassen und vergessen.

  Großer Gott, was hatte sie für eine Angst.

  Draußen war es jetzt endgültig dunkel. Die Leuchtfeuer in unmittelbarer Nähe, Svängen und Revengegrundet, waren angesprungen. In regelmäßigen Abständen blinkten ihre Lichter auf.

  Rhythmisch wie ein pulsierendes Herz.

  

[Menü]

Kapitel 74

  
    Nora tastete nach ihrer Armbanduhr. Es war schwer, im Dunkeln die Zeiger zu erkennen. Sie meinte abzulesen, dass es nach halb eins war, aber sicher war sie sich nicht.

  

  Sie versuchte, ganz ruhig zu atmen, um nicht in Panik zu geraten. Ihr Körper zitterte wie im Schüttelfrost, aber sie zwang sich, dem Schütteln nicht nachzugeben. Der einzige Mensch, der etwas an ihrer Situation ändern konnte, war sie selbst. Sie musste sich zusammenreißen, eine andere Möglichkeit gab es nicht.

  Nach einer Weile beschloss sie, in die Laternenkuppel zu klettern, von dort aus hatte sie den besten Überblick. Vielleicht war ja einer der Inselbewohner zurückgekommen und konnte ihr helfen. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit hinaus, ob sich in einem der Häuser etwas regte.

  Nichts. Kein Lebenszeichen, nirgends.

  Wieso war ausgerechnet heute Abend niemand zu Hause? Es war so unfair!

  Sie versuchte, den Abstand vom Söller zur Erde zu schätzen. Ob es wohl möglich wäre zu springen? Es mussten mindestens zwanzig, wenn nicht fünfundzwanzig Meter bis unten sein. Wenn sie es versuchte, würde sie sich wahrscheinlich auf den Steinen das Genick brechen.

  Es musste doch möglich sein, auf irgendeine Art Signale zu geben. Irgendwo da draußen war bestimmt jemand, der die Signale bemerkte. Ganz sicher.

  Nora durchsuchte ihre Jackentaschen. In der einen waren nur ein Paar Handschuhe. In der anderen fand sie ein Eispapier, eine Fünfkronenmünze, eine Kopfschmerztablette und ein Streichholzheft.

  Streichhölzer.

  Ob es hier etwas gab, was sie anzünden könnte, um auf diese Weise zu zeigen, wo sie war?

  Langsam wurden ihre Arme und Beine schwer. Noch ein Zeichen dafür, dass zu viel Insulin in ihrem Körper war. Sie versuchte, es zu ignorieren und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren.

  Das grüne Licht der Lampe in der Kuppel war ihr einziger Trost. Es war gespenstisch, vermittelte ihr aber trotzdem ein Gefühl von Geborgenheit. Eine Erinnerung an Leben. Die gläsernen Prismen schimmerten schwach durch das Leinentuch, das sie einhüllte.

  Nora betrachtete den Stoff.

  Leinen brannte. Und zwar schnell. Ob sie hier noch mehr Brennbares finden konnte? Sie versuchte angestrengt, sich zu erinnern, wie es im restlichen Teil des Turms ausgesehen hatte. Waren die Zwischentüren auf den Treppenabsätzen nicht mit Holzkeilen blockiert, damit sie nicht zufielen? Und hatten daneben nicht Hobelspäne gelegen?

  Sie kletterte die Stiege wieder hinunter und tastete mit der rechten Hand an der Türkante entlang. Richtig, da war ein Holzkeil als Stopper. Unter der gusseisernen Stiege fand sie mehrere Brettabschnitte und einige Hobelspäne. Sie legte alles auf einen Haufen und ging hinunter zum nächsten Treppenabsatz. Auch hier entdeckte sie einen kleinen Holzklotz und daneben Hobelspäne und Holzsplitter. Vorsichtig tastete sie sich mit ihrem Fund zu dem toten Gang vor. Bingo. Hier lag ein ganzes Brett, wohl dreißig Zentimeter lang, jedenfalls fühlte es sich in der Dunkelheit so an. Das würde bestimmt eine ganze Weile brennen.

  Aber mittlerweile war sie unglaublich müde. Ihre Glieder wurden immer schwerer. Kalter Schweiß lief ihr den Nacken hinunter.

  Sie zog die Jacke aus, packte Holzstücke und Hobelspäne hinein und trug sie hinauf in die Laternenkuppel. Sorgfältig schichtete sie alles auf und legte das Leinentuch in die Mitte. Die Hobelspäne streute sie obenauf. Alle zehn Sekunden blinkte die grüne Lampe, aber das Licht reichte kaum aus, um zu sehen, was sie tat.

  Erschöpft hob sie das ganze Paket oben auf die Laternenprismen. Dann tastete sie mühsam nach dem Abzugsventil am Boden. Die Angst vor einer Rauchvergiftung war bereits von der Gleichgültigkeit verdrängt worden, die den nahenden Insulinschock ankündigte, aber ein innerer Instinkt zwang sie dennoch, sich zu vergewissern, dass das Ventil offen war.

  Sie konnte schon nicht mehr scharf sehen und musste heftig blinzeln, um die Nebel in ihrem Gesichtsfeld wegzuzwinkern. Ihr war bewusst, dass sie die Laternenkuppel verlassen musste, sobald das Holz zu brennen begann. Und dass sie sich so weit wie möglich von dem Feuer entfernen musste.

  Mit zitternden Fingern riss sie ein Streichholz an. Im Schein der Flamme sah sie ihr eigenes Spiegelbild in den Glasscheiben der Kuppel.

  Aufgerissene, ängstliche Augen starrten sie an. Ihr Gesicht war angespannt und grau.

  Sah man so aus, wenn man an der Schwelle des Todes stand?

  Sie hielt das Streichholz an den Leinenstoff. Es brannte ab, ohne dass irgendwas geschah. Sie entzündete noch ein Streichholz. Und noch eins. Es tat sich immer noch nichts.

  Verzweifelt nahm sie drei Streichhölzer auf einmal und hielt sie so dicht es irgend ging an das Tuch. Zuerst sah es so aus, als würden auch sie nutzlos verbrennen, aber plötzlich züngelten Flammen an dem Stoff hoch.

  Unwillkürlich schluchzte Nora vor Erleichterung auf. Jetzt brannte es. Ordentlich. Eines der Holzstücke fing Feuer und die Flammen breiteten sich aus.

  Benommen wich sie zurück und kletterte die Stiege hinunter. Jede Bewegung war eine Qual. Es war, als hätte sie Blei in den Gliedern. Sie musste sich mit beiden Händen am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

  »Nicht einschlafen«, murmelte sie immer wieder, wie ein Mantra, »um Gottes willen nicht einschlafen. Wach bleiben.«

  Rückwärts kroch sie die Treppe hinunter zum letzten Absatz, an dem Signe die Tür zugesperrt hatte. Der Rauch des Feuers folgte ihr und machte das Atmen schwer.

  Sie war müde, so müde. Sie hatte nur noch einen einzigen Wunsch – sich hinlegen und die Augen zumachen. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckte sie ein Gedanke an das Ventil in der Laternenkuppel: Hoffentlich ließ es genug Sauerstoff herein, damit sie nicht im Qualm erstickte.

  Aber dann war ihr auch das egal.

  Mit letzter Kraft presste sie sich gegen die verschlossene Tür, so weit weg vom Feuer, wie es nur ging.

[Menü]

  Kapitel 75

  Samstag, vierte Woche

  Kapitel 75

  
    Thomas’ Handy klingelte hartnäckig.

  

  Der Radiowecker an seinem Bett zeigte 01:43.

  »Ja, hallo«, murmelte er schlaftrunken.

  »Hier ist Henrik.«

  Thomas setzte sich im Bett auf. Sein Polizisteninstinkt war sofort alarmiert. Henrik würde niemals grundlos um diese Zeit anrufen.

  »Was ist passiert?«

  Es blieb einen Moment still, dann war Henriks Stimme wieder da.

  »Ich weiß, dass es spät ist. Aber ich bin gerade erst vom Vierundzwanzigstundentörn nach Hause gekommen. Nora ist weg. Ihr Bett ist unbenutzt. In der Küche liegt keine Nachricht. Sie ist einfach weg.«

  »Hattet ihr Streit?«

  Die routinierte Polizeifrage kam Thomas ganz automatisch über die Lippen, noch ehe er darüber nachdenken konnte. Er wusste, dass bei den Lindes in den letzten Wochen nicht alles zum Besten gewesen war. Nora hatte zwar keine Details erzählen wollen, aber Thomas hatte immerhin so viel mitbekommen, dass ihr angestrebter Job in Malmö bei Henrik keine Begeisterung ausgelöst hatte.

  »Das verstehst du falsch.« Die Ungeduld in Henriks Stimme war nicht zu überhören. »Wir haben uns gestritten, bevor ich zum Segeln gegangen bin, ja. Aber das hier ist nicht ihre Art. Nora würde niemals einfach so abhauen. Wenn ich daran denke, was in der letzten Zeit alles passiert ist, möchte ich kein Risiko eingehen. Und hier stimmt was nicht.«

  Thomas ließ sich nicht beirren.

  »Hast du versucht, sie auf dem Handy anzurufen?«

  »Natürlich, was denkst du denn!«, erwiderte Henrik. »Sie geht nicht ran, da meldet sich immer nur die Mailbox. Aber es klingelt mehrmals, also ist es nicht abgeschaltet.«

  Thomas merkte, wie sich sein Magen zusammenzog. Henrik hatte vollkommen recht. Das sah Nora überhaupt nicht ähnlich. Sie war Juristin durch und durch, immer darauf bedacht, dass alles seine Ordnung hatte. Sie hätte zumindest eine Nachricht hinterlassen.

  »Sie ist nicht vielleicht ins Seglerrestaurant gegangen oder in die Taucherbar? Hast du mit ihren Eltern gesprochen?«

  »Ja. Sie haben schon geschlafen, als ich kam. Susanne sagt, dass die Jungs bei ihnen übernachten, um mit ihrem Opa morgen früh rauszufahren und Netze auszuwerfen. Und dass Nora gesagt hat, sie würde früh ins Bett gehen und noch ein gutes Buch lesen.«

  »Bist du ganz sicher, dass sie nicht auf ein Glas Wein zu irgendwelchen Nachbarn gegangen ist?«

  »Bis jetzt? Nora hält abends nie lange durch. Sie streicht schon weit vor Mitternacht die Segel, das solltest du doch am besten wissen. Nein, da muss was passiert sein.«

  Der Ärger in Henriks Stimme war Besorgnis gewichen.

  Thomas hatte schon während des Gesprächs begonnen, seine Jeans anzuziehen. Er war im höchsten Grade alarmiert.

  »Liegt euer Boot am Steg?«

  Die bejahende Antwort kam unmittelbar.

  »Dort habe ich als Erstes nachgesehen. Das Motorboot ist da.«

  Thomas war schon unterwegs.

  »Ich bin gleich bei euch. Ich nehme den Buster, dann brauche ich nur eine Viertelstunde. Schau du unterdessen in der Taucherbar und im Klub vorbei, nur sicherheitshalber. Wenn wir Glück haben, sitzt sie dort und trinkt Rotwein.«

  
    Thomas zog einen Pullover über und lief zum Steg hinunter. Er war wirklich froh, dass er letzten Sommer beschlossen hatte, sich ein starkes Motorboot mit Steuerkonsole anzuschaffen. Sein Buster Magnum war schnell und zuverlässig. Es konnte mühelos eine Geschwindigkeit von fünfunddreißig Knoten erreichen, falls es notwendig war.

  

  So wie jetzt.

  Rasch machte er die Leinen los und zog den Gashebel zurück. Bereits nach wenigen Minuten sah er vor sich die Lichter von Sandhamn. Die nagende Unruhe in der Magengrube wurde stärker. Als Polizist hatte er gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. Und jetzt fühlte er, dass etwas nicht stimmte.

  Bei einer anderen Frau hätte er vermutet, dass sie die Abwesenheit ihres Mannes für einen kleinen Seitensprung nutzte. Aber in Noras Fall war das undenkbar. Sie war viel zu solide für einen Sommerflirt. Außerdem wusste sie ja, dass Henriks Boot in dieser Nacht zurückkehren würde.

  Der Steg der Familie Linde tauchte aus der Dunkelheit auf. Er nahm das Gas weg und legte an der Brückennock an. Mit geübten Griffen vertäute er das Boot und ging mit langen Schritten zu Noras und Henriks Haus hinauf.

  Henrik erwartete ihn an der Gartenpforte.

  »Komm mit«, sagte er. »Ich muss dir was zeigen.«

  Sie gingen in die Küche. Der Tisch war liebevoll für eine Person gedeckt. In der Mitte stand eine Platte mit Hähnchenfilets. Anscheinend stand sie schon eine ganze Weile dort.

  »Sieht das hier etwa so aus, als hätte sie vorgehabt, den Abend woanders zu verbringen?«

  Thomas schüttelte den Kopf.

  »Ich will dir noch was zeigen.«

  Henrik ging zur Spüle, auf der eine kleine angebrochene Ampulle stand.

  »Hier«, sagte er, »eine halb volle Ampulle Insulin. Im Mülleimer habe ich noch eine gefunden, leer.«

  Thomas sah ihn fragend an. »Was bedeutet das?«

  »Nora nimmt ihr Insulin immer unmittelbar vor dem Essen. Das muss man, wenn man Diabetiker ist«, sagte Henrik. »Sonst schafft der Körper es nicht, die Kohlenhydrate zu verwerten, die ihm mit der Mahlzeit zugeführt werden.«

  »Aber sie scheint ihr Insulin doch genommen zu haben.« Thomas verstand nicht, worauf Henrik hinauswollte.

  Henrik hob die Fleischplatte hoch.

  »Ja, aber sie hat nichts gegessen. Hat das Essen nicht mal angerührt. Und daneben liegt eine Tafel Schokolade. Nora liebt dunkle Schokolade. Aber auch davon hat sie nichts gegessen.«

  Thomas verstand immer noch nicht.

  »Was spielt das für eine Rolle?«

  Henrik warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. Langsam, als spräche er zu einem Kind, erklärte er:

  »Ein Diabetiker, der sein Insulin eingenommen hat, muss auch essen. Und zwar ziemlich bald. Sonst riskiert er einen Insulinschock. Und kann ins Koma fallen.« Er schluckte. »Wenn man dem Körper viel Insulin zuführt ohne die entsprechende Menge Kohlenhydrate, wird man bewusstlos und stirbt. Bestenfalls trägt man nur Hirnschäden davon. Verstehst du, was ich die ganze Zeit zu sagen versuche?«

  Thomas wurde blass. Jetzt begriff er, wie ernst die Lage war.

  Henrik ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Wo zum Teufel kann sie nur sein?«

  »Wie viel Zeit bleibt uns, sie zu finden?«, fragte Thomas, dessen Verstand schon begonnen hatte, die Situation professionell zu analysieren.

  »Das kommt darauf an, wann sie das Insulin genommen hat. Nach ein paar Stunden können schon dauerhafte Schäden zurückbleiben, auch wenn wir sie lebend finden.«

  Thomas merkte, wie ihm Schweißperlen auf die Oberlippe traten.

  »Geh noch mal zu ihren Eltern rüber, vielleicht haben sie eine Idee, wo Nora sein könnte. Klopf bei den Nachbarn und erkundige dich, ob jemand sie gesehen hat.«

  Plötzlich fiel ihm der Brief ein, den Carina und er am Nachmittag in Krister Berggrens Wohnung gefunden hatten.

  Das fehlende Verbindungsglied.

  Er drehte sich zu Henrik um.

  »Signe Brand könnte etwas mit der Sache zu tun haben. Ich gehe gleich mal zu ihr.«

  Er lief mit langen Schritten das kurze Stück bis zu dem großen Haus gleich nebenan. Die Brand’sche Villa lag einsam und verlassen da. Der ganze Kvarnberget war um diese Zeit wie ausgestorben. Die Jugendlichen, die in den Ferien auf Sandhamn jobbten, trafen sich hier gern an lauen Sommerabenden, aber jetzt, tief in der Nacht, war alles still und verlassen.

  Thomas klopfte an die Tür. Im Haus rührte sich nichts. Die Außenbeleuchtung war ausgeschaltet. Er klopfte noch mal.

  »Signe«, rief er. »Signe, ich bin’s, Thomas. Bitte mach auf!«

  Drinnen rührte sich noch immer nichts.

  Ratlos betrachtete Thomas die dunklen Fenster. Dann lief er ums Haus herum. Manchmal stand die Verandatür zur Seeseite offen. Vielleicht konnte er auf die Art ins Haus gelangen.

  Aber die Tür war zu und die Veranda dunkel.

  Er spähte durch die Glasscheiben und bemerkte eine Silhouette. Es sah aus, als säße jemand im Korbsessel. Thomas klopfte wieder. Keine Reaktion. Er meinte zu erkennen, dass Kajsa neben dem Korbsessel auf dem Boden lag, aber die Hündin rührte sich nicht.

  Thomas zögerte. Hausfriedensbruch gehörte nicht zu den bevorzugten Methoden der Polizei. Aber das hier war eine Notsituation.

  Er zog den Ärmel seines Pullover über die Faust und schlug eine Scheibe ein. Dann steckte er die Hand hindurch und öffnete die Tür.

  Signe saß zurückgelehnt im Korbsessel, tief bewusstlos. Sie war nicht ansprechbar, aber ihr Gesicht sah friedvoll aus, beinahe so, als sei sie von einer Last befreit. Über ihren Knien lag eine alte, abgenutzte Wolldecke.

  Thomas hatte Signe immer für unveränderlich gehalten, für zeitlos. Er fand eigentlich, dass sie immer noch genauso aussah wie damals, als er ein Junge war und sie durch Noras Familie kennenlernte. Aber jetzt wirkte sie klein und zerbrechlich.

  Eine alte Frau.

  Eine einsame Frau.

  Kajsa lag mit gekreuzten Vorderpfoten neben ihr auf dem Fußboden. Der Schwanz war in einem Halbkreis zur Ruhe gekommen. Sie atmete nicht. Der Körper unter dem schwarzen Fell war vollkommen reglos.

  Thomas beugte sich vor und berührte Signes Hals. Unter der faltigen Haut spürte er einen schwachen Puls, kaum wahrnehmbar. Sie atmete sehr flach.

  Er griff zu seinem Handy und wählte rasch Carinas Nummer.

  »Thomas hier. Ja, ich weiß selbst, wie spät es ist.« Er wischte Carinas schlaftrunkenen Einwand mit einer ungeduldigen Handbewegung weg. »Hör mir genau zu. Ich habe Signe Brand bewusstlos in ihrem Haus auf Sandhamn gefunden. Keine Ahnung, was passiert ist. Du musst einen Hubschrauber organisieren und sofort eine Streife herschicken. Außerdem ist Nora Linde verschwunden, wir fahren jetzt los und suchen sie. Gib eine Vermisstenmeldung an alle Dienststellen im Großraum Stockholm raus. Und ruf mich sofort an, wenn du was hörst, egal was es ist.«

  Er beendete das Gespräch und lief hinüber zu Noras Eltern. Sie standen zusammen mit Henrik in der Diele.

  »Henrik, du musst dir Signe ansehen. Sie sitzt auf der Veranda, bewusstlos. Ich habe schon veranlasst, dass der Rettungshubschrauber kommt.«

  Noras Mutter sah ihn besorgt an.

  »Was geht hier vor, Thomas?«, fragte sie ängstlich. »Was ist mit Nora?«

  »Ich weiß es nicht, Susanne«, erwiderte er. »Bleibt ihr bei den Kindern. Wir machen uns jetzt auf die Suche. Keine Sorge, wir finden sie bestimmt schnell.«

  Thomas wünschte, er wäre sich so sicher, wie er klang.

  

[Menü]

Kapitel 76

  
    Der Mann auf der neu gekauften Arcona 36 pfiff vor sich hin, während er die Großschot justierte. Seit vielen Jahren hatte er von einer richtigen Segelyacht geträumt, und jetzt genoss er jede Sekunde, die er auf dem Wasser verbringen konnte. Er lehnte sich entspannt im Cockpit zurück und musste sich beherrschen, um nicht die Ruderpinne zu streicheln.

  

  Er hatte es immer vorgezogen, ein Boot mit Pinne statt mit Steuerrad zu segeln. Die Pinne gab einem ein viel besseres Gefühl für die Bewegungen des Bootes im Wasser. Mit festem Griff um die Ruderpinne konnte er Böen und Wellen parieren und gleichzeitig den Kurs halten.

  Segeln ist beinahe besser als Sex, dachte er euphorisch.

  Jedenfalls nicht weit davon entfernt.

  Als er seiner Frau vorgeschlagen hatte, einen Nachttörn von Horsten nach Runmarö zu segeln, hatte sie ihn angesehen, als habe er den Verstand verloren. Sie hatte für seine Idee nur ein Kopfschütteln übrig.

  »Ohne mich. Wieso muss man mitten in der Nacht aufs Meer raus? Stell dir vor, wenn wir mit einem anderen Boot zusammenstoßen.«

  Aber nach einer Weile hatte sie eingelenkt. Sie habe keine Kraft für weitere Proteste, hatte sie gesagt. Jetzt saß sie auf einem Kissen in einer Ecke des Cockpits und wärmte sich die Hände an einem Becher Tee, während das Boot an Schären und Klippen vorüberglitt.

  »War doch keine so schlechte Idee, oder?«, fragte der Mann mit zufriedenem Lächeln.

  Seine Frau lächelte zurück.

  »Nein. Es ist richtig gemütlich.«

  Der Mann kontrollierte wieder die Großschot.

  Es ging ein leichter ablandiger Wind, kaum mehr als vier Meter pro Sekunde. Aber es reichte, damit das Boot eine gleichmäßige und passable Geschwindigkeit hielt.

  Die Arcona war ein leichtgängiges Boot, das elegant und mühelos durchs Wasser schnitt. Das große Genua-Segel fing den schwachen Wind ein und nutzte die Brise effizient aus.

  »Gib mir bitte mal die Seekarte«, sagte der Mann zu seiner Frau. »Wir müssten jeden Moment das Leuchtfeuer Revengegrundet erreichen.«

  Die Frau stellte den Becher ab und holte die Seekarte hervor. Sie reichte sie ihrem Mann, der die Taschenlampe anknipste und die Karte eine Weile genau studierte. Dann gab er sie seiner Frau zurück.

  »Wie ich mir gedacht habe. Wir sind genau da, wo wir sein sollen.«

  Er zeigte schräg nach vorn, ohne den Kurs aus den Augen zu verlieren oder das Ruder loszulassen.

  »Da drüben kannst du den alten Leuchtturm auf Grönskär sehen. Du weißt, der im achtzehnten Jahrhundert gebaut wurde, oder war es im neunzehnten?«

  Er runzelte die Stirn und überlegte.

  »Meinst du den, der ›Königin der Ostsee‹ genannt wird?«

  »Genau den.«

  Seine Frau drehte den Kopf und sah zu dem großen Leuchtturm hinüber. Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können.

  »Der leuchtet aber stark. Ich dachte, der ist gar nicht mehr in Betrieb?«

  »Ist er auch nicht. Ich glaube, er wurde in den Sechzigerjahren stillgelegt.«

  Die Frau verließ ihren bequemen Sitzplatz und schob die Luke zur Kajüte auf. Sie steckte den Kopf hinein und griff nach einem Fernglas, das an einem Haken gleich links neben der Treppe hing. Dann setzte sie sich wieder hin und zog das Fernglas aus dem Futteral.

  »Weißt du was? Das sieht aus, als ob es im Leuchtturm brennt.«

  Der Mann lachte.

  »Was? Na, das bildest du dir wohl ein.«

  »Dann schau doch selbst!«

  Mit gekränkter Miene reichte sie ihm das Fernglas. Ihr Mann nahm es mit einer Hand entgegen, setzte es an die Augen, ohne das Ruder loszulassen, und pfiff durch die Zähne.

  »Ja, hol mich der Teufel, du hast recht. Der alte Turm brennt tatsächlich.«

  »Sag ich doch. Aber mir glaubst du ja nicht.« Sie lehnte sich triumphierend zurück.

  »Scheint, als müssten wir den Seenotrettungsdienst alarmieren«, sagte der Mann und blickte sicherheitshalber noch mal durchs Glas.

  »Den Seenotrettungsdienst?«

  »Wir können doch den Leuchtturm nicht abbrennen lassen. Vielleicht weiß gar keiner, dass es dort brennt. Ist ja nicht gesagt, dass dort draußen noch jemand wohnt.«

  »Können wir nicht einfach 112 rufen?«

  Der Mann warf seiner Frau einen mitleidigen Blick zu.

  »Schatz, wir sind auf See. Da ruft man den Seenotrettungsdienst.«

  Seine Frau sah ihn an, sagte aber nichts mehr. Er winkte sie ins hintere Ende des Cockpits.

  »Du musst das Ruder halten, während ich Stockholm Radio rufe.«

  Sie nahm seinen Platz ein, und der Mann stieg rasch in die Kajüte hinunter.

  Das VHF – Funkgerät hing gleich links an der Wand. Der Mann drückte den Einschaltknopf und stellte den Kanal ein. Sofort erfüllte ein Rauschen die Kabine, ein Knacken und Knistern kam aus dem Äther.

  Der Mann griff nach dem Mikrofon und hielt es dicht vor den Mund.

  »Stockholm Radio, Stockholm Radio, Stockholm Radio, hier ist S / Y Svanen, bitte melden.«

  Er wiederholte den Ruf einige Male. Es knisterte im Funkgerät, und plötzlich meldete sich eine weibliche Stimme.

  »S / Y Svanen, S / Y Svanen, S / Y Svanen, Stockholm Radio hört. Was gibt’s?«

  »Wir befinden uns unmittelbar vor Grönskär nordöstlich von Sandhamn. Ich möchte melden, dass es im Leuchtturm offenbar brennt, ganz oben im Turm.«

  »S / Y Svanen, bitte wiederholen. Wir empfangen Sie schlecht.«

  »Ich sagte, es brennt im Leuchtturm Grönskär. Ich wiederhole, es brennt im Leuchtturm Grönskär.«

  Er gab sich Mühe, deutlich zu sprechen.

  »S / Y Svanen, sind Sie sicher?«

  Die weibliche Stimme klang unschlüssig, so als wüsste die Frau nicht recht, was sie von dieser Information halten sollte.

  »Absolut. Wir haben ein Fernglas an Bord. Ich kann die Flammen oben im Turm erkennen.«

  »Sind Menschen zu sehen?«

  »Negativ. Da draußen scheint niemand zu sein. Das Einzige, was ich sehen kann, sind Flammen in der Laternenkuppel.«

  Die weibliche Stimme schwieg ein paar Sekunden, während das Rauschen zunahm. Dann war die Frau wieder zu hören.

  »S / Y Svanen, vielen Dank für die Information. Wir werden der Sache sofort nachgehen. Danke für Ihre Hilfe.«

  Der Mann drückte wieder den Sprechknopf. Er lächelte selbstzufrieden. Er hatte seine Bürgerpflicht getan.

  »Verstanden. S / Y Svanen Ende.«

  Der Mann schaltete das Funkgerät ab und hängte das Mikrofon zurück an seinen Platz. Er kletterte wieder nach oben ins Cockpit und schaute mit dem Fernglas hinüber nach Grönskär.

  Die Flammen sahen jetzt kleiner aus, aber das bildete er sich vielleicht nur ein. Während er das Feuer meldete, waren sie ein ganzes Ende weitergesegelt. Grönskär lag bereits achteraus.

  Er zuckte mit den Schultern.

  Viel mehr konnte er unter den jetzigen Umständen nicht tun. Entweder ging das Feuer von allein aus, oder der Leuchtturm brannte ab. Aber wenn er fast drei Jahrhunderte überstanden hatte, musste er wohl ziemlich robust sein.

  

[Menü]

Kapitel 77

  
    Henrik war übel vor Sorge.

  

  Als Arzt wusste er genau, wie Noras Körper reagierte, falls er zu viel Insulin bekommen hatte. Er versuchte sich einzureden, dass sie bestimmt genug gegessen hatte, um kein Risiko einzugehen, wo sie auch immer war.

  Aber warum war sie nicht zu Hause? Und warum stand das Essen unberührt auf dem Tisch?

  Er machte sich Vorwürfe wegen der Auseinandersetzungen der vergangenen Tage. Vierundzwanzig Stunden auf See hatten nichts an seiner Einstellung geändert, er war immer noch verärgert gewesen, als er an Land ging. Aber er hatte beschlossen, einen Schlussstrich unter die ganze Sache zu ziehen. Er hatte gesagt, was er davon hielt, und basta. Für ihn war das Thema erledigt.

  Er konnte dieses Bedürfnis der Frauen, immer alles endlos zu diskutieren, einfach nicht verstehen. Besser, man kam zügig zum Punkt und traf eine Entscheidung. Und hielt sich anschließend daran.

  Jetzt bereute er seine Kompromisslosigkeit bitter.

  Er hatte Noras Gesicht vor Augen, an dem Tag, als Adam geboren wurde. Sie war so stolz gewesen. Völlig erschöpft natürlich, aber unbeschreiblich glücklich. Die Haare hatten ihr schweißnass an Wangen und Stirn geklebt, als sei sie einen Marathon gelaufen. Und das war sie ja auf gewisse Weise auch. Wie ein einziges großes Siegeszeichen hatte sie das Neugeborene an sich gedrückt und gestrahlt.

  »Ist er nicht wunderbar?«, hatte sie gesagt. »Ist er nicht fantastisch? Unser Sohn!«

  Henrik spürte einen seltsamen Geschmack im Mund. Eine Mischung aus Metall und Säure. Zuerst konnte er es nicht einordnen. Aber dann kam er darauf, was das war. Er hatte diesen Geschmack auf der Zunge gehabt, als Mats, sein bester Freund in Schülertagen, sich mit dem Fahrrad überschlug. Mats war mehrere Minuten bewusstlos gewesen, und Henrik hatte mehr Angst ausgestanden als je zuvor in seinem zwölfjährigen Leben.

  Es war der Geschmack der Angst. Purer, blanker Angst.

  Als er Signe vorhin untersuchte, hatte er schnell festgestellt, dass er nichts weiter für sie tun konnte, als auf den Rettungshubschrauber zu warten, der sie ins Krankenhaus bringen würde.

  Jetzt war er wieder im Haus seiner Schwiegereltern. Thomas war ebenfalls zurück. Henrik schüttelte resigniert den Kopf und wandte sich an Thomas.

  »Niemand scheint Nora gesehen zu haben. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«

  Das durchdringende Klingeln eines Mobiltelefons ließ sie beide zusammenzucken. Es war Thomas’ Handy.

  Thomas’ Stimme war kaum wiederzuerkennen, als er sich mit einem Räuspern meldete.

  »Ja, Thomas.«

  »Carina hier.«

  »Was gibt’s?«

  »Ich habe mit Stockholm Radio und der Seenotrettung gesprochen. Sie hatten nichts Außergewöhnliches vorliegen, nur die üblichen Zwischenfälle mit Betrunkenen.«

  Sie schien eine Sekunde zu zögern.

  »Aber Stockholm Radio sagt, ein Segler habe sie angefunkt und gemeldet, dass es im alten Leuchtturm auf Grönskär brennt. Sie haben versucht, den Betreuer des Leuchtturms zu erreichen, um nachzufragen, ob das stimmt, aber der hielt sich gerade auf einer anderen Insel auf. Jedenfalls ist er jetzt unterwegs nach Grönskär, um nach dem Rechten zu sehen. Ich weiß nicht, ob das wichtig ist. Aber du hast ja gesagt, dass ich dir jede Kleinigkeit melden soll. Und Grönskär ist ja nicht weit von Sandhamn.«

  Thomas sah Henrik an.

  »Im Leuchtturm Grönskär brennt es. Könnte sie dort sein?« Er drehte sich um und rief Noras Eltern zu: »Auf Grönskär ist ein Feuer ausgebrochen. Im Leuchtturm. Könnte das was mit Nora zu tun haben?«

  Noras Vater sah erschrocken aus.

  »Wir haben gestern einen Ausflug dorthin gemacht. Nora, die Jungs, Signe und wir beide. Mit dem Inselverein.«

  Susanne erschien in der Tür. Sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht war ganz blass.

  »Aber was sollte sie dort wollen, mitten in der Nacht?«

  »Verdammt.«

  Thomas ging auf, dass er in Signes Haus einen möglichen Hinweis übersehen hatte. Als er die Veranda betreten hatte, hatte eine Schwimmweste auf dem Fußboden gelegen, nachlässig hingeworfen. Das sah Signe Brand, die immer so penibel Ordnung hielt, gar nicht ähnlich. Aber falls sie kurz zuvor auf dem Meer gewesen war, konnte das die Sache erklären.

  Ebenso, dass Noras Boot am Steg lag.

  »Ich wette, sie ist auf Grönskär«, sagte er. »Wir fahren mit meinem Buster raus. Ich glaube nicht an seltsame Zufälle.«

  

[Menü]

Kapitel 78

  
    Sekunden später waren Henrik und Thomas unten am Steg. Henrik hatte kaum die Leine gelöst, als Thomas auch schon Vollgas gab. Er dankte dem Himmel für die Jahre bei der Wasserschutzpolizei, die ihn gelehrt hatten, Boote in hoher Geschwindigkeit durch die Dunkelheit zu steuern.

  

  Trotzdem sah er das RIB – Boot erst, als es schon viel zu nah war.

  Pfeilschnell schoss es durch den Sund, ohne Lichter und ohne Rücksicht auf das Tempolimit von fünf Knoten. Bei der ruhigen See musste es vierzig Knoten draufhaben, wenn nicht mehr.

  Das Sportschlauchboot flog geradezu über die Wasseroberfläche. Ein Rennflitzer, den der betrunkene junge Mann am Steuer überhaupt nicht im Griff hatte.

  Rockmusik dröhnte aus den Lautsprechern, aber Thomas kam kaum dazu, den Lärm zu registrieren, als sie auch schon zu kollidieren drohten. Was er dagegen bemerkte, war das entsetzte Gesicht des Bootsführers und das Gelächter der jungen Mädchen, das in hysterisches Kreischen umschlug. Die beiden Fahrzeuge kamen einander so nahe, dass Thomas der Gummigeruch des anderen Bootes in die Nase stieg.

  Thomas umklammerte das Steuer so fest, dass seine Finger schmerzten. Instinktiv versuchte er auszuweichen und riss das Steuer bis zum Anschlag nach links. Der Buster legte sich bei dem plötzlichen Manöver auf die Seite, und Wasser schlug backbords herein. Trotzdem schien das RIB – Boot immer noch auf ihn zuzurasen. Verzweifelt begriff Thomas, dass die Zeit für ein Ausweichen zu knapp war.

  Um Haaresbreite konnte er einen Frontalzusammenstoß verhindern, aber das andere Boot war so nah, dass es gegen den Rumpf des Busters prallte.

  Der entsetzte Skipper, der noch versucht hatte, nach rechts abzudrehen, verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug. Bedingt durch die hohe Geschwindigkeit bäumte es sich auf und schoss aus dem Wasser. Der Motor röhrte durchdringend, dann klatschte das Boot mit der Steuerbordseite zurück auf die Wellen.

  Für einen Moment balancierte das RIB – Boot auf der rechten Reling, während die Jugendlichen verzweifelt versuchten, sich festzuklammern. Dann siegte die Schwerkraft, das Boot schlug mit einem dumpfen Laut um und schleuderte die Insassen ins Meer. Gischt sprühte auf, als die Gummiwülste des Rumpfes aufs Wasser trafen.

  »Verdammte Scheiße«, hörte Thomas Henrik neben sich schreien. »Wo kommt der denn auf einmal her?«

  Das scharfe Ausweichmanöver hatte Henrik mit der Schulter voran auf den Boden geworfen. Er hatte sich gerade noch an einer Klampe festklammern können.

  Thomas hatte alle Hände voll zu tun, den Buster gegenzusteuern, der ein weiteres Mal heftig krängte. Als er sein Boot wieder unter Kontrolle hatte, machte er eine Kehrtwendung und fuhr zu dem RIB zurück, das auf und ab schaukelte, umringt von den schreienden Jugendlichen.

  »Bist du okay?«, rief er Henrik zu, der sich gerade mühsam vom Boden aufrappelte.

  »Mir tun alle Knochen weh«, bekam er zur Antwort. »Aber ich kann noch stehen.«

  Thomas spähte durch die Dunkelheit, während er auf das gekenterte Boot zusteuerte.

  »Siehst du was?«, fragte er Henrik.

  Henrik beugte sich über die Reling.

  »Ich kann sieben, nein, acht oder neun Personen erkennen, glaube ich«, rief er zurück. »Können auch mehr sein.«

  »Wir brauchen Hilfe«, sagte Thomas verbissen, sich quälend bewusst, wie sehr die Zeit drängte. Sie mussten Nora finden, aber sie konnten die Jugendlichen unmöglich ihrem Schicksal überlassen.

  Er griff zu seinem Handy und wählte die Nummer von Peter Lagerlöf, einem seiner besten Freunde bei der Wasserschutzpolizei. Thomas betete inständig, dass Peter heute Abend Dienst hatte. Und dass sein Boot in der Nähe von Sandhamn war. Bei den wenigen Schiffen, über die die Wasserschutzpolizei verfügte, war nicht gesagt, dass sie sofort anrücken konnten.

  Aber heute Nacht hatte er Glück.

  Das Polizeiboot war bei Korsö, nur wenige Minuten von der Unfallstelle entfernt. Peter übernahm es, den Seenotrettungsdienst zu benachrichtigen, sodass Thomas sich ganz der jetzigen Situation widmen konnte.

  Vorsichtig steuerte er den Buster auf die Jugendlichen zu. Drei hysterische Mädchen traten Wasser, während sie versuchten, sich am RIB festzuhalten. Ein Stück weiter riefen einige andere um Hilfe. Thomas drosselte den Motor und legte den Leerlauf ein, sodass sie die unter Schock stehenden, triefnassen Mädchen an Bord ziehen konnten.

  »Wie viele wart ihr in dem RIB?«, fragte er.

  »Ich weiß nicht mehr«, schluchzte eines der Mädchen und sank auf die Sitzbank. Die anderen waren kaum ansprechbar.

  »Wie viele wart ihr in dem Boot?«, fragte Thomas noch einmal. »Das ist sehr wichtig, du musst versuchen, dich zu erinnen.«

  Das Mädchen sah ihn mit glasigem Blick an.

  »Ich weiß es nicht. Da waren so viele. Wir wollten nur eine kleine Spritztour machen.«

  Mein Gott, dachte er. Das sind ja noch Kinder. Teenager, die sich mit dem Spielzeug der Erwachsenen vergnügen. Die haben keinen blassen Schimmer, wie man mit den starken Motoren dieser Boote umgehen muss.

  Henrik beugte sich über die Bordwand, um einen Halbwüchsigen aus dem Wasser zu ziehen. Er bekam seinen Arm zu fassen, aber gerade als der Junge an Bord klettern wollte, drehte sein Freund neben ihm durch.

  »Ich zuerst, ich zuerst«, schrie er und krallte sich an den Schultern seines Kumpels fest, während er ihn gleichzeitig unter Wasser drückte.

  Thomas wagte nicht, das Steuer loszulassen, aus Angst, das Boot könnte abtreiben.

  »Henrik!«, rief er. »Pass auf, der ertränkt seinen Kumpel!«

  Henrik beugte sich hinunter und packte den Jungen mit der linken Hand am Hemdkragen. Dann gab er ihm mit der rechten eine Ohrfeige.

  »Reiß dich zusammen«, brüllte er ihn an. »Sonst kannst du nach Hause schwimmen. Wir holen euch alle beide raus.«

  Der Junge verstummte. Dann ließ er seinen Freund los. Mit aufgerissenen Augen wartete er, bis Henrik ihm an Bord half.

  Aus den Augenwinkeln sah Thomas, wie das Polizeiboot näher kam. Er stieß einen erleichterten Seufzer aus. Jede Minute, die verstrich, ohne dass sie Nora fanden, konnte ihr Leben mehr in Gefahr bringen.

  Er beobachtete, wie das Polizeiboot unterwegs mehrere Jugendliche aus dem Wasser fischte.

  »Sebastian«, schluchzte eines der Mädchen, die im Buster saßen. »Hat jemand Sebastian gesehen?«

  »Was sagst du?«, fragte Henrik.

  »Sebastian hat das Boot gesteuert. Weil ich ihn dazu gedrängt habe. Wo ist er?«

  Henrik sah Thomas an. Er schüttelte den Kopf, und Thomas sah sich um. Er konnte niemanden mehr im Wasser entdecken.

  »Sie müssen Sebastian finden. Das ist alles meine Schuld«, weinte das Mädchen.

  »Könnte er unter dem Boot sein?«, sagte Henrik leise zu Thomas.

  Thomas zögerte nur eine Sekunde. Unmöglich war es nicht. Wenn der Junge es nicht geschafft hatte, wegzuschwimmen, konnte er durchaus unter dem Boot sein, hoffentlich in einer Luftblase.

  »Hier, übernimm du das Steuer«, sagte er zu Henrik und machte Platz. Hastig zog er Pullover und Jeans aus und hechtete mit einem Kopfsprung ins Meer. Das Wasser war erstaunlich warm, obwohl es an dieser Stelle mindestens zwanzig Meter tief sein musste. Mit kräftigen Zügen schwamm er zu dem kopfüber treibenden Schlauchboot. Eine Hand an die Gummihaut gelegt, horchte er nach Geräuschen. Nach irgendeinem Laut, der darauf hindeutete, dass sich etwas unter dem Bootsrumpf befand. Dann holte er tief Luft und tauchte.

  Unter dem Boot war es stockfinster. Er taste ein paar Sekunden herum, dann musste er wieder auftauchen, um Atem zu holen. Als er zum dritten Mal an die Oberfläche kam, war das Polizeiboot neben ihm. Auf dem Vordeck stand Peter und leuchtete mit einem Scheinwerfer.

  »Hast du eine Unterwasserlampe?«, keuchte Thomas.

  Peter nickte und rief einem der anderen Polizisten etwas zu. Er legte sich bäuchlings aufs Deck und reichte Thomas eine Handlampe hinunter. Thomas holte erneut tief Luft und tauchte zurück unter das gekenterte Boot.

  Im unwirklichen Licht der Handlampe entdeckte er den Jungen, eingeklemmt zwischen Steuer und Fahrersitz. Das Haar an seinem Hinterkopf wiegte sich wie Seegras in der Strömung.

  Thomas bot alle Kräfte auf, um ihn herauszuziehen, aber er hatte keine Luft mehr. Er musste wieder auftauchen.

  »Konntest du was erkennen?«, fragte Peter, als Thomas prustend an die Überfläche kam.

  »Da ist ein Junge eingeklemmt«, keuchte Thomas. »Aber ich kriege ihn nicht los. Ich versuche es gleich noch mal.«

  Er atmete einige Sekunden tief durch und tauchte wieder ab. Jetzt, da er wusste, wo der Junge war, ging es schneller. Plötzlich war Peter neben ihm. Thomas gab ihm ein Zeichen, ein Bein des Jungen zu packen, bis drei zu zählen und zu ziehen.

  Mit vereinten Kräften schafften sie es, ihn zu befreien. Als sie auftauchten, zog die Besatzung des Polizeiboots den Jungen an Deck.

  »Lebt er noch?«, fragte Thomas.

  Insgeheim war er sich bereits schmerzhaft bewusst, wie die Antwort ausfallen würde, aber die Frage musste einfach gestellt werden.

  Einer der Polizisten schüttelte bedauernd den Kopf.

  »Der ist so tot, toter geht’s nicht«, sagte er und blickte mitleidig auf den Jungen hinunter, der ausgestreckt auf dem Vordeck lag. »Jammerschade, aber wir können nichts mehr für ihn tun. Zu spät.«

  

[Menü]

Kapitel 79

  
    Der Himmel im Osten wurde schon hell. Thomas krampfte sich der Magen zusammen, wenn er daran dachte, wie viel Zeit sie der Unfall gekostet hatte. Sein Pflichtgefühl gebot ihm, bei der Versorgung der Schiffbrüchigen zu helfen, aber sie mussten dringend ihre Suche nach Nora fortsetzen. Und die Wasserschutzpolizei, die inzwischen Verstärkung durch den Seenotrettungsdienst bekommen hatte, schien die Situation unter Kontrolle zu haben.

  

  Außerdem hatten inzwischen weitere Sportboote an der Unglücksstelle angehalten und ihre Hilfe angeboten. Für den Jungen, der kaum älter als sechzehn sein konnte, kam ohnehin jede Rettung zu spät.

  »Henrik, was geht schneller«, rief Thomas durch den Motorlärm. »Durch den Hafen und den Korsö-Sund oder nördlich um Kroksö herum?«

  »Nördlich um Kroksö«, brüllte Henrik zurück. »Wenn du die Strecke durch den Hafen nimmst, kommt dir vielleicht wieder irgendein Idiot in die Quere. Für noch so einen haben wir keine Zeit.«

  Thomas hätte nicht sagen können, ob es Tränen waren, die auf seinem Gesicht glänzten, oder Gischt. Sie hatten eine kostbare halbe Stunde verloren, wenn nicht mehr.

  Verbissen gab er Vollgas. Er hatte nicht gewusst, dass er so rasen konnte.

  Kurz darauf sah er die Silhouette von Grönskär. Bei dem Tempo hatten sie nur knapp zehn Minuten gebraucht. Trotzdem kam es ihm wie eine Ewigkeit vor.

  Er spähte angestrengt nach vorn, ob er irgendwo Anzeichen eines Feuers entdecken könnte, sah aber nichts.

  Der Leuchtturm stand da wie immer. Keine Flammen, kein Rauch.

  Carina hatte gesagt, der Leuchtturmwärter sei unterwegs, aber auf der kargen Insel war kein Lebenszeichen.

  Sie vertäuten das Boot am Kai und liefen zum Leuchtturm hinauf, so schnell die rutschigen Klippen es zuließen.

  Oben im Turm war alles dunkel.

  Henrik hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief Noras Namen.

  Keine Antwort.

  Thomas stand am Fuß des Turms und rief ebenfalls, so laut er konnte.

  »Still!« Henrik packte seinen Arm. »Ich glaube, ich habe was gehört.«

  Beide hielten den Atem an und lauschten angestrengt. Die Wellen, die gegen die Klippen schlugen, und der heisere Ruf eines Gänsesägers in der Ferne waren alles, was sie hörten.

  Thomas hatte eine Idee.

  »Ruf ihr Handy an«, sagte er zu Henrik. »Falls sie bewusstlos ist, kann sie zwar nicht antworten, aber wir hören vielleicht das Klingeln.«

  Henrik holte sein Mobiltelefon heraus und tippte Noras Kurzwahlnummer ein. Aus einem Strauch links neben dem Eingang erklang die Titelmelodie von »Mission Impossible«.

  »Das ist ihr Signal!«, schrie Henrik aufgeregt. »Das ist Noras Handy, also muss sie hier sein!«

  Er lief zu dem Strauch und fischte das Telefon hervor. Aber die Gittertür zum Turm war zugezogen und das Hängeschloss war an seinem Platz.

  »Was, wenn sie dadrin ist?«, sagte Henrik. »Wir müssen irgendwie reinkommen. Hast du was im Boot, womit wir das Schloss aufbrechen können?«

  »Nur einen Anker und ein Paddel.« Thomas sah Henrik grimmig an. »Aber ich habe was anderes.«

  Er fasste in seine Jacke und zog seine Dienstpistole heraus.

  Dann ging er einen Schritt zurück.

  »Geh aus dem Weg«, sagte er.

  »Was hast du vor?«

  »Aus dem Weg!«, wiederholte Thomas scharf. Jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen.

  Er packte die Pistole mit beiden Händen. Entsicherte sie und zielte auf das Hängeschloss.

  Der Schuss klang wie ein Donnerknall.

  Das Echo rollte über die Klippen. Das Hängeschloss fiel zu Boden und versank im Heidekraut.

  »Schnell, beeil dich.«

  Sie rannten die Treppe hinauf, Thomas vorweg. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Im Turm war es dunkel, es roch beißend nach Rauch. Henrik musste husten. Kein Zweifel, hier hatte es vor Kurzem gebrannt.

  Als sie den ersten Absatz erreichten, blieb Thomas stehen.

  Die Tür war mit einem stabilen Haken verschlossen. Den altmodischen Bügelgriff hatte jemand außerdem mit einem langen schwarzen Maulschlüssel aus Eisen blockiert. Einem von der alten Sorte, wie sie früher benutzt wurden, um Schraubenmuttern so groß wie Handteller anzuziehen.

  Der Maulschlüssel steckte felsenfest.

  »Nora«, rief Henrik, während er an die Tür hämmerte. »Nora, bist du da?«

  Thomas versuchte, den Schraubenschlüssel besser in den Griff zu bekommen, und zog mit aller Kraft, bis ihm die Augen aus dem Kopf traten. Henrik versuchte zu helfen, so gut er konnte, aber es war unmöglich, den Schlüssel richtig zu packen und die Kraft wirksam anzusetzen. Er wurde von seinem eigenen Gewicht gegen die Tür gepresst.

  Mit schmerzenden Händen ließ Thomas das Werkzeug los. Er musterte die Tür und überlegte, ob er versuchen sollte, sie einzutreten. Das war vermutlich sinnlos. Sie war gebaut, um Jahrhunderte zu halten. Wie alles andere im Leuchtturm war sie aus solidem Material und mit handwerklichem Können gefertigt. Man hätte schon die Kräfte eines Riesen haben müssen, um sie kleinzukriegen.

  Trotzdem versetzte er der Tür einen Tritt, aus blanker Wut.

  Sie bewegte sich keinen Millimeter.

  »Das wird nichts. Die Tür ist völlig verkeilt. Wir müssen sie kaputt schlagen.«

  Er drehte sich zu Henrik um.

  »Versuch eine Axt oder was Ähnliches zu finden. Die Insel ist doch bewohnt. Vielleicht ist jemand zu Hause, der uns helfen kann.«

  Wieder rüttelte er an dem schweren Eisenschlüssel, ohne dass der sich auch nur im Geringsten bewegte. Diese Ohnmacht war unerträglich.

  Er sah wieder Emilys kleinen Körper vor sich. Wie sie ganz still dalag, mit blauen Lippen, und es zur schrecklichen Gewissheit wurde, dass sie nie wieder atmen würde. So ohnmächtig wie damals fühlte er sich jetzt auch.

  Er durfte Nora nicht auch noch verlieren. Es musste etwas geben, was er tun konnte.

  Thomas packte zu, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Spannte die Muskeln an, die er in vielen anstrengenden Handballspielen trainiert hatte. Der Schlüssel bewegte sich eine Idee, sank aber zurück, als Thomas seinen Griff lockerte. Die Frustration war so groß, dass sie ihn zu zerreißen drohte. Der Rauchgestank ließ seine Augen tränen. Er hämmerte an die Tür und rief immer wieder Noras Namen, ohne eine Antwort zu erhalten.

  
    Henrik rannte die Treppe hinunter. Als er durch die Tür nach draußen kam, sah er sich hastig um.

  

  Nördlich des Leuchtturms, weniger als hundert Meter entfernt, waren die Wohnungen der ehemaligen Leuchtturmbesatzung. Links stand ein großes Steinhaus. Das war vollkommen dunkel. Dahinter stand ein anderes, und ein Stück weiter weg war das rote Holzhaus des Leuchtfeuermeisters. Auch in denen brannte keine Licht.

  Er lief zu dem Steinhaus und rüttelte an der Tür. Abgeschlossen. Er versuchte, durch das Fenster hineinzuspähen, aber in der fahlen Dämmerung war kaum etwas zu erkennen.

  »Hallo, aufwachen, aufwachen!« Er hämmerte und rief, so laut er konnte, aber die einzige Antwort war das Echo seiner Stimme.

  Henrik rannte zum Haus des Leuchtfeuermeisters und drückte die Türklinke. Er riss und rüttelte mit aller Kraft daran. Vergeblich. Niemand da.

  Verzweifelt blickte er sich nach etwas um, das als Schlagwerkzeug dienen könnte. Am westlichen Horizont zeichnete sich die Silhouette von Sandhamn ab. Unvorstellbar, dass er erst vor wenigen Stunden mit dem Segelboot im Hafen festgemacht hatte, ohne zu ahnen, dass sein ganzes Leben in Scherben zu zerbrechen drohte.

  Vor seinem inneren Auge sah er Nora eingesperrt im Turm, umgeben von lodernden Flammen. Er biss sich hart auf die Lippe, um das Bild abzuschütteln. Er musste Ruhe bewahren. Als erfahrener Arzt hatte er schon genügend schlimme Fälle gesehen.

  Aber da hatte es sich nicht um seine eigene Frau gehandelt.

  Was sollte er den Kindern sagen, wenn sie Nora nicht rechtzeitig fanden? Wie sollte er mit der Erinnerung an die letzten Worte weiterleben können, die er ihr gesagt hatte?

  Jetzt und hier hätte er seine Seele an den Teufel verkauft, um an eine Axt zu kommen.

  Am alten Kleinboothafen der Insel konnte er Dächer erkennen. Vielleicht lagen in den Bootsschuppen noch Gerätschaften herum?

  Er rannte los, die Fäuste geballt, und sein Atem ging flach und stoßweise. Plötzlich rutschte er in dem taufeuchten Gras aus und überschlug sich beinahe. Sein Ellbogen krachte hart auf einen Stein. Er hörte das grausame Geräusch, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken, ob es wehtat, sondern sprang auf und lief weiter.

  Unten am Wasser war alles still.

  Er rüttelte am schwarzen Türgriff des ersten Schuppens. Die Tür war zu. Abgesperrt.

  Scheiße, Scheiße, Scheiße!

  An der Stirnwand war ein kleines Fenster.

  Henrik erkannte, dass er einen großen Stein brauchte. An der Wasserkante entdeckte er einen Granitbrocken voller Seegras und Tang. Er hob ihn hoch und warf ihn mit voller Wucht durch die Fensterscheibe. Das Geräusch von splitterndem Glas klang in der Stille wie ein Pistolenknall. Rasch fasste er mit der Hand durch das Loch, hakte die Fensterflügel auf und kletterte hinein.

  Im Schuppen sah er die Umrisse verschiedener Werkzeuge. In einer Ecke entdeckte er eine Axt, die an der Wand lehnte. Er hätte vor Erleichterung heulen mögen, als er sie sah. Mit der Axt in der Hand kletterte er hastig wieder hinaus.

  In der Eile schnitt er sich an den Scherben das Schienbein auf, es war eine böse Wunde, mehrere Zentimeter lang. Mechanisch registrierte er, dass sie genäht werden musste, sonst würde es eine hässliche Narbe geben.

  Während das Blut an seinem linken Bein hinablief, hetzte er zurück zum Leuchtturm. Er riss die Tür auf und rannte die Stufen zum ersten Absatz hoch.

  »Hier, schlag den Handgriff ab«, rief er Thomas keuchend zu.

  Er konnte kaum sprechen. Seine Lunge stach vor Atemnot, und die verqualmte Luft biss in der Kehle. Er musste sich vornüberbeugen und die Hände auf die Knie stützen, um nicht die Besinnung zu verlieren.

  Thomas packte die Axt und schlug zu. Ein zweiter, kräftigerer Schlag folgte, und dann noch einer. Beim vierten Schlag sprang der Bügelhandgriff ab.

  Der riesige Schraubenschlüssel fiel zu Boden, das metallische Klirren hallte durch den Turm. Thomas stieg über das Werkzeug und riss die Tür mit einem Ruck auf. Durch den Spalt entdeckte Henrik Nora auf dem Boden hinter der Tür. Sie lag zusammengekrümmt auf der Seite. Der Raum war voller Qualm und nahezu pechschwarz.

  Henrik stürzte zu seiner Frau und sank neben ihr auf die Knie, um ihr den Puls zu fühlen. Im Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich der verzweifelte Ehemann in den routinierten Arzt.

  »Insulinschock. Sie muss sofort ins Krankenhaus.«

  Er legte die Arme um ihre Schultern und hob sie vorsichtig an, sodass ihr Kopf auf seinem Schoß ruhte. Sie war nicht ansprechbar.

  »Ruf den Hubschrauber an. Wir müssen sofort eine Zuckerlösung injizieren. Das ist die einzige Möglichkeit, um die Hypoglykämie zu beenden. Zucker direkt in die Blutbahn spritzen.«

  Mit Angst im Blick sah er zu Thomas hoch.

  »Ich weiß nicht, ob sie es schafft.«

  
    Sandhamn, Juli 2005

  

  
    Wo soll ich anfangen? Was passiert ist, lässt sich nicht wiedergutmachen. Aber ich muss es berichten.

  

  Krister Berggren war der Sohn meines Bruders. Dieses Jahr Ostern kam er nach Sandhamn und suchte mich auf. Er erklärte, er sei mein Neffe, Helges unehelicher Sohn, den ich nie zu Gesicht bekommen hatte. Seine Mutter hielt die Vaterschaft all die Jahre hindurch geheim.

  Als Helge zwölf wurde, schickten unsere Eltern ihn auf eine Schule in Vaxholm. Wegen der Entfernung konnte er nur an den Wochenenden nach Hause kommen. Und im Winter auch nur, wenn der Dampfer es durch das Eis schaffte. Deshalb wurde Helge in Vaxholm einquartiert, bei Familie Berggren.

  Die jüngste Tochter der Berggrens hieß Cecilia. Sie war zwei Jahre älter als er, und mit der Zeit verliebte Helge sich bis über beide Ohren in sie. Diese Liebe hatte Folgen. Cecilia wurde von Helge schwanger, als er sechzehn war und sie achtzehn.

  Cecilias Eltern wandten sich an unseren Vater, der vollkommen außer sich geriet. Er ließ Helge umgehend nach Sandhamn zurückkehren und zahlte viel Geld an die Berggrens. Im Gegenzug verlangte er, dass die Sache totgeschwiegen und das Kind gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben werden müsse.

  Kurz bevor Vater starb, erzählte er mir die ganze Geschichte. Helge dagegen schwieg. Wir haben auch später nie darüber gesprochen. Ich glaube nicht, dass er seit dem Tag, als man ihn zurück nach Sandhamn schickte, jemals wieder Kontakt zu Cecilia gehabt hat. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass er einen Sohn bekommen hatte. Kurz darauf, nach einem schrecklichen Streit mit Vater, ging er zur See.

  Krister verfolgte mit seinem Besuch nur einen einzigen Zweck. Er verlangte sein Erbteil. Ohne mit der Wimper zu zucken, drohte er mir mit dem Zwangsverkauf der Brand’schen Villa, falls ich ihn nicht auszahlte. Als ob ich je so viel Geld hätte zusammenbringen können! Er hatte mit einem Anwalt gesprochen, und der hatte ihm erklärt, wie die Dinge lagen. Dass das Gesetz auf seiner Seite war.

  Ich war verzweifelt. Mein Haus bedeutet mir alles. Hier habe ich meinen ersten Atemzug getan, und hier hat meine Mutter ihre Augen für immer geschlossen. Mein Leben wäre zerstört gewesen, wenn er seine Drohung wahr gemacht hätte.

  Ich bot Krister an, in der Villa zu übernachten, in der Hoffnung, ihm sein Vorhaben am nächsten Tag ausreden zu können. Krank vor Sorge lag ich die ganze Nacht wach und dachte nach. Irgendwie musste es möglich sein, einen Ausweg zu finden. Wie sollte ich Krister begreiflich machen, dass die Brand’sche Villa kein Haus war, das man mal eben verkaufen konnte?

  Am Tag darauf schlug ich vor, wir sollten zusammen zum Fischen hinausfahren, genau wie Helge und ich es immer getan hatten, als er noch gesund war. Vielleicht konnte das Krister zur Einsicht bringen, vielleicht verstand er dann, wie absurd seine Forderung war.

  Es war ein herrlicher Tag. Die winterbleiche Sonne stand am Horizont, um uns herum war es vollkommen still. Ich nahm ihn mit zum Ådkobb, wo Helge und ich immer hingefahren waren. Es war eine seiner Lieblingsstellen.

  Ich hatte gerade das erste Netz ausgeworfen, als es auch schon ruckte und ich Fischschuppen im Wasser schimmern sah. Ich rief Krister zu, er solle kommen und sich das ansehen. Aber als er sich vorbeugte, um besser sehen zu können, stützte er sich auf der Motorhaube des Außenborders ab. Aus Nachlässigkeit hatte ich den Motor nicht richtig gesichert, nachdem ich ihn hochgeklappt hatte. Er kippte zurück ins Wasser, Krister verlor das Gleichgewicht und fiel über Bord, direkt ins Netz.

  Ich griff nach dem erstbesten Tau und knüpfte eine Schlinge, die er sich um den Oberkörper legen sollte, damit ich ihn aus dem Wasser ziehen konnte. Er hatte sich geweigert, eine Schwimmweste anzulegen. Die sei nur für Weiber und Kleinkinder, hatte er gebrummt, als ich ihm eine anbot.

  Plötzlich merkte ich, dass das Tau in meiner Hand die Ankerleine war. Am anderen Ende saß die schwere Dregge. Blitzartig erkannte ich: Wenn ich ihn nicht wieder herauszog, würde das Leben in seinen gewohnten Bahnen weitergehen. Niemand würde mir mein Haus wegnehmen. Alles würde so sein wie immer.

  Ohne richtig nachzudenken, warf ich den Anker über Bord. Meine Arme führten die Bewegung ganz von allein aus. Das Letzte, was ich von ihm sah, war sein Kopf, der im kalten, dunklen Wasser abwärtsgezogen wurde.

  Alles, was mit diesem Tag zu tun hatte, versank später wie in einem weißen Winternebel. Es kam mir fast so vor, als sei es nie passiert. Aber dann wurde Kristers Leiche am Weststrand angeschwemmt. Ich wusste sofort, dass es mein Neffe war, und ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder wie ich mich verhalten sollte. Nacht für Nacht lag ich schlaflos da und grübelte.

  Dann kam Kicki Berggren. Eines Tages stand sie vor der Tür und klopfte. Das gierige Luder behauptete, Kristers Cousine zu sein. Sie sagte, Kristers Tod bedeute, dass sie das Erbe an seiner Stelle beanspruchen könne. Wenn ich ihr nicht freiwillig das halbe Haus gäbe, würde sie mich dazu zwingen.

  Ich hörte mich selbst sagen, sie solle doch eine Tasse Tee mit mir trinken, bevor wir das Gespräch fortsetzten. Es war, als spräche eine Fremde aus mir.

  Als ich die Dose mit meiner hausgemachten Teemischung aus der Speisekammer holen wollte, fiel mein Blick auf die Flasche mit dem Rattengift. Sie stand schon seit Ewigkeiten dort auf dem obersten Regal. Mit zitternden Händen nahm ich sie herunter. Das rote Etikett mit dem Totenschädel schien in dem schummrigen Licht von selbst zu leuchten.

  Da wusste ich, was ich zu tun hatte. Als der Tee fertig war, nahm ich zwei Becher, goss zwei Fingerhoch von der giftigen Flüssigkeit in den einen und füllte beide Becher mit Tee. Dann legte ich ein paar selbstgebackene Marmeladenbisquits auf einen Teller und trug alles zu Kicki Berggren. Nachdem sie getrunken hatte, fragte ich sie, ob sie am nächsten Tag wiederkommen könne. Mit fremder, hohler Stimme bat ich sie um Bedenkzeit. Dieselbe fremde, hohle Stimme versprach, innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu einer Entscheidung zu kommen. Wir verabredeten uns für den nächsten Tag um zwölf Uhr mittags. Aber Kicki Berggren kam nicht mehr wieder.

  Während ich diese Zeilen schreibe, steht Helges alte Medizin neben mir auf dem Küchentisch. Es ist Morphin, das ich vom Krankenhaus bekommen hatte, als er im Sterben lag. Jetzt wird es ein letztes Mal gebraucht.

  Kajsa schleicht um meine Beine und winselt unruhig. Der kluge Hund versteht, dass etwas nicht stimmt. Sie sieht mich so bettelnd an, dass ich kaum in der Lage bin weiterzuschreiben. Aber Nora ist im Leuchtturm Grönskär eingesperrt und muss so schnell wie möglich befreit werden. Wir waren heute Abend gemeinsam dort, und sie weiß, wie alles zusammenhängt. Ich konnte nicht riskieren, dass sie mich daran hindert zu tun, was ich tun muss, also war ich gezwungen, sie einzuschließen. Ich verstehe selbst nicht, wie ich das geschafft habe, aber irgendetwas gab mir die Kraft, den riesigen Schraubenschlüssel, den ich in einer Ecke fand, hochzuheben und in der Tür zu verkeilen. Anschließend bin ich mit ihrem Boot zurückgefahren.

  Bitte richtet Nora von mir aus, wie schrecklich leid es mir tut, dass ich sie einsperren musste.

  Noch diese Worte zum Schluss: Das hier ist meine eigene Entscheidung. Keiner hat das Recht, mir mein Haus wegzunehmen. Hier bin ich geboren, und hier werde ich sterben.

  
    Signe Brand

  

  
    Mit einem kleinen Seufzer legte Signe den Stift hin. Sie faltete den Brief zusammen, steckte ihn in einen Umschlag und stellte ihn an einen Kerzenhalter gelehnt auf den Küchentisch. Dann nahm sie noch ein Blatt, schrieb hastig ein paar Zeilen und steckte es ebenfalls in einen Umschlag. Mit langsamen Schritten durchquerte sie die Küche und griff nach einer Schachtel Streichhölzer.

  

  »Komm, Kajsa«, sagte sie weich und streichelte dem Hund über den Kopf.

  Sie griff nach der Petroleumlampe auf dem Küchentisch, die Großvater Alarik einst zur großen Begeisterung der Familie in Stockholm gekauft hatte. Damals war sie noch ein kleines Mädchen gewesen, aber sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie schön die Lampe gewesen war, als Großvater damit nach Hause kam.

  Vorsichtig zündete sie den Docht an und regulierte die Flamme, sodass sie ein warmes Licht um sich herum verbreitete.

  Mit der Lampe in der einen Hand und der Medizin in der anderen ging sie hinaus auf die Veranda. Geübt zog sie zwei Morphinspritzen auf. Die Routine aus Helges Krankheitszeit war nicht verloren gegangen.

  Kajsa hatte sich zu ihren Füßen hingelegt, auf ihrer Lieblingsdecke.

  Als sie dem Hund die Spritze setzte, liefen ihr die Tränen über die welken Wangen. Sie strich Kajsa über die seidenweiche Schnauze und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Die Hündin winselte, rührte sich aber nicht, sondern ließ Signe das Morphin injizieren, ohne sich zu wehren.

  Signe saß ganz still und streichelte Kajsas Kopf in ihrem Schoß, bis die Hündin aufhörte zu atmen.

  Dann schüttete sie eine Handvoll Tabletten aus dem Röhrchen und schluckte eine nach der anderen mit etwas Wasser. Sie nahm die zweite Morphinspritze und leerte sie in ihren linken Arm. Anschließend hüllte sie sich in eine Decke, die sie selbst vor vielen Jahren gewebt hatte, und setzte sich in den Korbsessel. Sie fror ein wenig, aber das spielte ja praktisch keine Rolle mehr. Als Letztes löschte sie die Petroleumlampe.

  Nur mit Mühe konnte sie den Horizont und die vertrauten Umrisse der Inseln in der Nacht erkennen. Dann schloss sie die Augen und lehnte sich ein letztes Mal im Sessel zurück.

[Menü]

  Kapitel 80

  Sonntag, fünfte Woche

  Kapitel 80

  
    Der Augustmond ging hinter den Bäumen von Telegrafholmen auf, rund und dunkelgelb und so nah, dass man ihn fast berühren konnte. Die Kinder waren in ihren Betten eingeschlafen, ausnahmsweise einmal ohne allzu große Proteste. Henrik und Nora saßen unten am Steg.

  

  In der Luft lag ein Hauch spätsommerlicher Kühle.

  Nora schüttelte sich leicht. Ob es die abendliche Feuchtigkeit war, die sie frösteln ließ, oder die Ereignisse der letzten Wochen, wusste sie nicht. Es gab so vieles, auf das sie im Moment keine Antwort wusste.

  Sie drehte unablässig ihre Teetasse zwischen den Händen, während sie den Dunst über dem Meer betrachtete, dort, wo die Sonne gerade untergegangen war.

  Der Abstand zwischen ihr und Henrik war groß.

  Nora merkte, wie sie sich unwillkürlich in ihr Schultertuch schmiegte, aber sie hatte kein Bedürfnis nach Nähe. Die Trauer und der Schock über Signes Tod waren zu frisch. Sie war immer noch ganz zerschlagen und matt von der Belastung, der ihr Körper ausgesetzt gewesen war, aber sie hatte sich geweigert, länger als unbedingt nötig im Krankenhaus zu bleiben. Sie hatte nur den einen Wunsch gehabt: zurück nach Sandhamn und die Kinder in die Arme schließen.

  Lange, ganz lange hatte sie die Jungs umarmt.

  Die Ärzte im Krankenhaus hatten gesagt, dass sie einen Schutzengel gehabt haben musste. Noch eine Stunde länger, und sie hätte vermutlich nicht überlebt. Jedenfalls nicht ohne bleibende Hirnschäden. Thomas und Henrik hatten sie in letzter Minute gefunden.

  Signe Brand hatte nicht so viel Glück gehabt. Nur eine Stunde, nachdem man sie ins Krankenhaus geflogen hatte, war sie gestorben.

  Die Polizei hatte die Brand’sche Villa untersucht und zwei Briefe von Signe gefunden. Auf dem Küchentisch, wo sie offensichtlich gefunden werden sollten. Der eine enthielt einen Bericht über das, was geschehen war. Der andere war ein Testament. Da Thomas über die Veranda ins Haus gekommen war, hatte er sie nicht entdeckt.

  Signe war davon ausgegangen, dass man Nora am darauffolgenden Tag finden würde. Dass die Gefangenschaft im Leuchtturm bei Nora einen lebensgefährlichen Insulinschock auslösen würde, hatte Signe nicht ahnen können.

  Thomas war gestern vorbeigekommen und hatte berichtet, dass es einen Zeugen gab, der mit Jonny Almhult auf der Finnlandfähre gesprochen hatte.

  Nora hatte am Steg gesessen, genau wie jetzt, und Thomas hatte sich in den Stuhl gegenüber gesetzt. Dünne Wolken verdeckten die Sonne, aber es war nicht kalt. Es ging auf fünf Uhr nachmittags zu.

  Der Zeuge, ein Mann in den Fünfzigern, war auf dem Schiff mit Jonny ins Gespräch gekommen, erzählte Thomas. Der Mann hatte zu Protokoll gegeben, dass Jonny sturzbetrunken gewesen war und etwas davon gelallt hatte, er sei aus Sandhamn abgehauen, weil er Ärger mit einer Braut gehabt habe. Er hatte mit ihr schlafen wollen, aber offenbar keinen hochgekriegt. Als sie sich darüber lustig machte, war er ausgerastet und hatte ihr mit der Faust ins Gesicht geschlagen.

  Nach dem, was der Mann der unzusammenhängenden Erzählung entnommen hatte, war die Frau daraufhin gestürzt und hatte sich den Kopf aufgeschlagen. Anschließend war sie weggerannt, aber weil sie am nächsten Morgen tot aufgefunden wurde, hatte Jonny Angst bekommen, dass die Polizei ihn wegen Totschlags einbuchten würde.

  Jonny war dann irgendwann aufs Achterdeck gegangen, wohl um frische Luft zu schnappen. Gut möglich, dass er einen letzten Blick auf Sandhamn hatte werfen wollen, als das Schiff die Insel passierte.

  Eine der Überwachungskameras hatte aufgenommen, wie er mühsam die Treppe zum Oberdeck hinauftorkelte. In seinem betrunkenen Zustand hatte er vermutlich das Gleichgewicht verloren und war über Bord gefallen.

  Sein Tod schien also ein tragischer Unfall zu sein. Jedenfalls ging die Polizei davon aus.

  Thomas berichtete außerdem, was sie erfahren hatten, nachdem Philip Fahlén endlich aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war, linksseitig gelähmt.

  In seinem elenden Zustand hatte er ohne Umschweife zugegeben, in großem Ausmaß Hehlerei betrieben zu haben. Drahtzieher der ganzen Sache sei Viking Strindberg gewesen, tatkräftig unterstützt von seiner Frau. Gemeinsam hatten sie jahrelang Wein und Schnaps aus dem Systembolaget geschmuggelt und mit den Diebstählen eine Unmenge Geld verdient.

  Sein Geständnis, zusammen mit der polizeilichen Überprüfung der Einzelverbindungsnachweise und den Erkenntnissen aus den abgehörten Telefonaten, hatte mehr als gereicht, damit auch Viking Strindberg und seine Frau Marianne die Karten auf den Tisch legten und ihre Täterschaft gestanden.

  »Wirklich Pech für Philip Fahlén und das Ehepaar Strindberg«, hatte Thomas die ganze Sache zusammengefasst. »Wäre Krister Berggrens Leiche nicht in der Nähe von Fahléns Sommerhaus angeschwemmt worden, wären wir ihnen wohl nie auf die Schliche gekommen.«

  Just in dem Moment hatte sein Handy geklingelt.

  Nachdem er sein Telefonat beendet hatte, lächelte er Nora verlegen an.

  »Das war Carina vom Revier«, sagte er, während er das Handy wieder in die Hosentasche steckte. »Sie kommt heute Abend zum Essen zu mir, deshalb muss ich jetzt los.«

  Zum ersten Mal seit Langem hatte Thomas richtig fröhlich ausgesehen. Nora war es ganz warm ums Herz geworden. Sie wünschte ihm so sehr, dass er ein neues Glück fand.

  Jetzt stieß Nora einen kleinen Seufzer aus und zog das Umschlagtuch fester um sich. Es wurde merklich kühler, je weiter der Abend voranschritt.

  »Weißt du, was das Traurigste an der ganzen Sache ist?«, sagte sie leise zu Henrik.

  Er blickte sie aufmerksam an. Man konnte merken, dass er versuchte, sich ihr zu nähern, aber sie war nicht imstande, ihm entgegenzukommen. Als er die Hand ausstreckte und ihre Wange streichelte, reagierte sie kaum.

  »Woran denkst du?«

  »Sie sind völlig umsonst gestorben, sowohl Kicki Berggren als auch Signe. Und Jonny natürlich auch. Aber Signe hat das nicht erkannt. Kicki Berggren war überhaupt keine Gefahr für sie und die Brand’sche Villa, nachdem Krister gestorben war.«

  Ihr Augen füllten sich mit Tränen, und sie kämpfte darum, ihre Stimme stabil zu halten.

  »In dem Punkt ist die Gesetzeslage völlig eindeutig. Cousin und Cousine können einander nicht beerben.«

  Nora blickte aufs Meer hinaus, erfüllt von einer grenzenlosen Trauer. Signe war tot, sie würde sie nie mehr wiedersehen. Dieses Wissen tat weh. Das Leben ist so zerbrechlich, dachte sie. Warum fällt es uns so schwer, das zu begreifen?

[Menü]

Nachwort

  
    Seit dem Tag, an dem ich als neugeborenes Baby zum ersten Mal hinaus nach Sandhamn kam, wo meine Familie seit hundert Jahren ein Sommerhaus besitzt, liebe ich diese Insel.

  

  Als ich mich nach einer Reihe von juristischen Fachbüchern an etwas Belletristischem versuchen wollte, war die Idee einer Kriminalgeschichte, die auf Sandhamn spielt, einfach unwiderstehlich.

  Dieses Buch wäre allerdings nie zustande gekommen, wenn nicht eine Vielzahl bereitwilliger Menschen mit ihrer Zeit und ihrem Wissen dazu beigetragen hätten.

  Als Erstes möchte ich mich herzlich bei Gunilla Pettersson bedanken, die auf Sandhamn lebt und mir unzählige Fragen zu Sandhamn und Grönskär beantwortet hat.

  Gute Freunde und Kollegen, die sich die Zeit genommen haben, verschiedene Entwürfe des Buches zu lesen, und die mich mit wertvollen Hinweisen und Anregungen unterstützt haben, sind Anette Brifalk, P.-H. Börjesson, Barbro Börjesson Ahlin, Helen Duphorn, Per und Helena Lyrvall, Göran Sällqvist und mein Bruder Patrik Bergstedt.

  Meine Lektorin Matilda Lund hat das Manuskript mit unendlicher Geduld betreut.

  Mein großer Dank gilt auch Kriminalkommissarin Sonny Björklund, Rita Kaupila, Rechtsmedizinerin in Solna, Kriminalinspektor Jim Näsström von der Wasserschutzpolizei in Nacka, und der Radiologin Kattis Bodén.

  Einige Anmerkungen, die es wert sind, betont zu werden: Mit schriftstellerischer Freiheit habe ich eine Reihe von Figuren erfunden, die keinerlei Ähnlichkeit mit derzeit lebenden Personen haben. Außerdem habe ich einige Tatsachen verändert: Die Brand’sche Villa existiert nicht, und es gibt auch kein marzipangrünes Haus auf Västerudd. Die Gewässer um Grönskär stehen unter Naturschutz und dürfen nicht befischt werden. Systembolaget unterhält kein Zentrallager in einem Vorort von Stockholm, und die Finnlandfähren passieren Sandhamn nicht mehr um neun Uhr abends. Die Schärenfähre Sandhamn ist erst 2006 in Betrieb genommen worden.

  Zum Schluss: Meine wunderbare Tochter Camilla hat das Buch vom ersten Tag an miterlebt und mitgelebt, und sie hat die Handlung während zahlloser Spaziergänge auf Sandhamn immer wieder mit mir durchdiskutiert. Camilla, du bist fantastisch.

  Ich möchte auch meinem Mann Lennart danken – dafür, dass es dich gibt. Ohne dich wäre mein Traum nie Wirklichkeit geworden.

  
  	
  			Viveca Sten
  			Sandhamn, im September 2007
  	

  


  [Menü]

  	Das Buch

  Ein spannender, sommerheller Krimi aus dem schwedischen Schärengarten


	Am Strand von Sandhamn, einer kleinen Insel im Schärengarten vor Stockholm, wird an einem heißen Julitag die Leiche eines Mannes angespült. Thomas Andreasson übernimmt den Fall und trifft auf Sandhamn seine Jugendfreundin Nora wieder, die auf der beliebten Urlaubsinsel Ferien macht. Als eine Woche später ein weiterer Mord begangen wird, gerät die Idylle vollends in Gefahr …


	Der erste Band einer Reihe von Sandhamn-Krimis mit Kriminalkommissar Thomas Andreasson und Juristin Nora Linde.


	Es ist ein heißer Julimorgen auf Sandhamn im Stockholmer Schärengarten. Eine männliche Leiche, verstrickt in ein Fischernetz, liegt angespült am Weststrand der Insel. Eine gute Woche später wird nicht weit davon entfernt eine brutal ermordete Frau aufgefunden, und Thomas Andreasson von der Polizeidienststelle Nacka muss sich des Falls annehmen. Anhaltspunkte gibt es kaum. Was verband die Toten mit Sandhamn? Welche Geheimnisse verbergen sich in dem kleinen Ort? Gequält vom Verlust seiner neugeborenen Tochter und von einer zerbrochenen Ehe stürzt Thomas sich in die Ermittlung. Unerwartete Hilfe bekommt er dabei von seiner Jugendfreundin Nora Linde, die mit ihrer Familie die Sommermonate auf der Insel verbringt.


	Ein Mörder geht um in der Sommeridylle, und der Druck auf die Polizei wird immer höher. Thomas Andreasson muss den Täter finden, bevor noch ein Mensch stirbt …
  

 
    [Menü]
	
    	Der Autor

	Viveca Sten ist Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post. Sie wohnt mit Mann und drei Kindern vor den Toren von Stockholm. Seit sie ein kleines Kind war, hat sie die Sommer auf Sandhamn verbracht, wo ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus besitzt. In Schweden dominieren ihre Bücher die Bestsellerlisten.
	


	[Menü]
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